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    Das Buch


    Nach dem grausamen Mord an seiner Frau macht sich der brasilianische Leibwächter Rubens mit seiner Tochter nach New York auf, um Rache an den Tätern zu üben – und kommt auf die Spur des milliardenschweren Unternehmers Nestor, der aufgrund gefälschter Regierungsberichte Millionenbeträge für die Ausführung imaginärer Infrastrukturmaßnahmen in Entwicklungsländern einstreicht. Rubens, der den Mann um jeden Preis stellen will, ist Jäger und Gejagter zugleich, denn die New Yorker Polizei sucht ihn als Verdächtigen in einem Mordfall. Und auch sein ehemaliger Vorgesetzter, der korrupte Expolizist Cizinio, der jetzt für Nestor arbeitet, ist bereits auf seiner Spur …


    Ein Mann auf der Suche nach Rache und Gerechtigkeit – intelligent konstruiert, brillant erzählt, ein mitreißender Thriller!


    


    


    Der Autor


    R. Scott Reiss ist erfolgreicher Bestsellerautor und lebt in New York. Der ehemalige Journalist hat bereits mehrere Thriller veröffentlicht; außerdem schreibt er regelmäßig Sachbücher und arbeitet als Drehbuchautor. Sein Bestseller Black Monday wird zurzeit verfilmt.


    Von R. Scott Reiss ist in unserem Hause bereits erschienen: Black Monday
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  Prolog


  


  Ehrlichkeit ist nicht immer die beste Strategie.


  An einem Nachmittag Anfang September stand in der abgelegenen Amazonasstadt Rio Branco ein dunkelhäutiger, drahtiger, einunddreißigjähriger brasilianischer Polizist namens Rubens Machado Lemos nervös neben einem zerbeulten, alten Peugeot und suchte den Himmel nach einem Privatflugzeug ab, das schon vor Stunden hätte eintreffen sollen. An Bord befand sich ein Fremder aus New York – und Rubens hatte den Befehl, diesen Mann hereinzulegen.


  »Kleiden Sie sich schlampig, stellen Sie sich dumm. Lassen Sie Honor Evans nicht wissen, dass Sie Englisch sprechen«, hatte der Gouverneur gesagt.


  Statt seiner Uniform trug Rubens alte Baumwollshorts, Sandalen und eine schmuddelige Guayabera. Die Fahndungsfotos des FBI – Terrorist, würde darunterstehen – würden später sein dichtes, lockiges kupferrotes Haar und seine schwarzen intelligenten Augen hervorheben.


  »Senor Evans ist ein Mörder«, hatte der Gouverneur gesagt. »Wo er hingeht, gibt es Tote.«


  »Warum lassen Sie mich ihn dann nicht einfach verhaften?«


  »Sehr witzig«, hatte der Gouverneur geantwortet.


  Rio Branco war die Hauptstadt von Acre, Brasiliens westlichstem Bundesstaat, eine in den Dschungel geschlagene Boomtown mit 200000 Einwohnern. Aus der Luft wirkte der Ort wie eine Ansammlung von Wellblechhütten, die sich, durchzogen von gewundenen Straßen, um weiße Regierungsgebäude drängten. Die Stadt war umgeben von dichtem Dschungel, und von Osten her war sie über eine einzelne, lange Lehmpiste erreichbar. Die Amazonasfernstraße war die Zukunft, die Lebensader, über die das für die USA, Europa und Japan bestimmte Holz, Gold und Kokain aus dem Land gesogen wurde.


  Am Abend zuvor war der Gouverneur beunruhigt gewesen und hatte zu Rubens, seinem Lieblingsleibwächter, gesagt: »Ich muss vor dem Treffen morgen wissen, was er vorhat. Bringen Sie ihn dazu, dass er sein Mobiltelefon im Auto benutzt, wo Sie seine Gespräche aufnehmen können.«


  An diesem Vormittag waren bereits drei weitere Privatmaschinen gelandet – aus Brasilia, Berlin und Madrid. Und der brasilianische General und die elegant gekleideten Ausländer, die ihnen entstiegen waren – ziemlich fehl am Platze in ihren Anzügen und mit ihren Diplomatenkoffern hatten angespannt, ja beinahe angsterfüllt gewirkt. Rubens fragte sich, warum sie so nervös waren. Diese geschmeidigen, selbstbewussten Männer, die in die Stadt kamen, als würde ihnen alles gehören, wie Rancher, die Schlachtvieh begutachteten, mussten eine ungeheure Macht besitzen.


  Alles hier war neu und doch bereits vom Verfall gezeichnet. Der neue Flughafen verfügte über eine Landepiste, die lang genug war für die Varig 737, die täglich entlegene Orte entlang der brasilianischen Grenzen anflog. Sie brachte Goldsucher mit, Drogenkuriere aus dem 60 Kilometer südlich gelegenen Bolivien, amerikanische Ingenieure, die am Staudamm arbeiteten, am Ethanolprojekt oder an dem geheimen Megaprojekt im Dschungel, über das überall Gerüchte kursierten. Und aus dem Osten, aus Rio, kamen in klapprigen Bussen Tausende von armen Siedlern, die von Flugblättern der Regierung angelockt worden waren: »Land ohne Menschen für Menschen ohne Land«. Aber auf Dschungelboden ließ sich nichts anbauen. Die Neuankömmlinge hatten die Slums von São Paulo gegen die Slums am Amazonas eingetauscht, wo sie einen emporgekommenen Geschichtsprofessor zum Gouverneur gewählt hatten.


  »Honor Evans hat keine Ahnung, dass Sie zwei Monate in Washington waren und an dem Austauschprogramm des Secret Service teilgenommen haben«, hatte der Gouverneur gesagt. »Lassen Sie die Klimaanlage laufen, damit er im Wagen bleibt. Vergewissern Sie sich, dass das versteckte Aufnahmegerät eingeschaltet ist.«


  Weit draußen am blauen Himmel entdeckte Rubens nun den sich nähernden Punkt. Sein Puls ging schneller.


  »Wir werden mit ihm das Tierlotto spielen«, hatte der Gouverneur gesagt und damit angedeutet, dass er ein großes Risiko einging.


  Mehr hatte der Gouverneur nicht preisgeben wollen. Er lebte in seiner persönlichen Bücherwelt. Aber er hatte immerhin für bessere Schulen gesorgt, den Kokainhandel eingedämmt und Gesetze zum Schutz von Dschungelbewohnern unterschrieben, armen Kautschukzapfern, zu denen auch Rubens’ Verwandte gehörten. Die reichen Viehzüchter und wohlhabenden Städter schnitten den Gouverneur. Rubens verehrte ihn und war ihm treu ergeben.


  Das wie ein Raubvogel geformte Flugzeug setzte auf und wirbelte rote Staubwolken auf, als es über die Asphaltpiste raste.


  »Sobald Sie ihn auf Band haben, kommen Sie zu mir«, hatte der Gouverneur gesagt.


  Es war ein heißer, trockener Septembertag, und in einer Woche würde die Brandsaison einsetzen. Um diese Zeit steckten die Viehzüchter am Amazonas riesige Dschungelgebiete in Brand. »Um den Boden zu roden«, behaupteten sie. »Um den Dschungel zu zerstören«, murmelte Rubens dann. Die Paranussbäume verbrannten zu Asche. Die Klammeraffen flohen. Die Flammen schlugen so hoch wie Klippen, und der Rauch verdunkelte den Himmel selbst in der Stadt, so dass Rubens an manchen Tagen in seinem kleinen, geliebten Haus nicht einmal seine Frau und seine Tochter am anderen Ende des Wohnzimmers erkennen konnte. Während die Brände wüteten, brach regelmäßig Anarchie aus, und die Welt ähnelte der Hölle auf dem Gemälde von Hieronymus Bosch, das Rubens in einem der Bücher des Gouverneurs gesehen hatte.


  Das Flugzeug kam zum Stehen.


  Während er den abgelaufenen Geheimdienstausweis aus der Tasche zog, den er als Souvenir aufbewahrt hatte, dachte Rubens daran, dass er dem Gouverneur seine Stellung verdankte. Er hatte ihn nach Amerika geschickt, damit er sich dort zu einem besseren Polizisten ausbilden ließ. Dem Gouverneur hatte er es auch zu verdanken, dass er in seinem eigenen Haus wohnte, einem Haus mit fließendem Wasser und Strom. Rosa hatte einen Job bei der Minenarbeitergewerkschaft, und Estrella ging auf eine gute Schule. Rubens war stolz auf seine Familie. Der Gouverneur hatte ihnen sehr geholfen.


  Ich schulde ihm so viel.


  Als die Luke der Gulfstream sich öffnete und das Gesicht eines Mannes erschien, musste Rubens daran denken, wie der Gouverneur ihm am Abend zuvor einen dicken, mit US-Dollar gefüllten Umschlag gegeben hatte. Rubens hatte das Geld gekränkt abgelehnt, aber der Gouverneur hatte es ihm in die Brusttasche gestopft und ihm versichert, dass es sich nicht um öffentliches Geld handelte.


  »Es stammt von meinem privaten Konto«, hatte der Gouverneur gesagt. Sie standen auf der Veranda der Residenz und schauten auf den mit Farnen und Palmen bepflanzten Garten hinunter, in dem Papageien umherflogen. Aus Tancredo Neves waren Schüsse zu hören. Fast jeden Abend gab es in dem Slum kleinere Schießereien wegen Gold oder wegen irgendeiner Frau. »Falls mir nach dem Treffen mit Evans irgendetwas zustößt, bringen Sie meine Frau in Sicherheit. Und seien Sie versichert, dass Evans dahintersteckt.«


  »Ich werde die Sicherheitskräfte verstärken.«


  Der Gouverneur hatte nur geseufzt. »Tun Sie morgen Ihre Arbeit, dann werden wir viel Leid verhindern, Rubens.«


  »Wenn Sie nicht wollen, dass ich mehr Männer einsetze, dann sagen Sie das Treffen mit ihm ab. Behaupten Sie, Sie seien krank, Padrone.«


  »Nennen Sie mich nicht immer Padrone. Setzen Sie meine Frau einfach in das erste Flugzeug in Richtung Osten, schicken Sie sie zu ihrem Vater in São Paulo. Und anschließend verschwinden Sie. Das Geld reicht für Sie und Ihre Familie.«


  »Der Secret Service hat mich dazu ausgebildet, Sie zu beschützen.«


  Der Gouverneur schien gerührt, die feuchten Augen hinter den dicken Brillengläsern wirkten verletzlich.


  »Ich breche niemals ein Versprechen«, hatte Rubens gesagt. »He! Du Idiot! Du fährst in die falsche Richtung!«


  Honor Evans’ Haut glänzte vor Schweiß und vom Aftershave, und nach den paar Schritten vom Flugzeug zum Wagen klebten ihm sein weißer Leinenanzug und das blaue Baumwollhemd bereits am Körper. Er hatte beinahe jungenhaft dichtes Haar, das jedoch vorzeitig ergraut war. Er war höchstens fünfunddreißig, schätzte Rubens. Sein Atem roch leicht nach Alkohol und er hielt seinen Laptop die ganze Zeit umklammert. Im Rückspiegel sah Rubens, wie die junge Blondine Evans den Oberschenkel massierte. Rubens hielt sie für eine Mango, eine Prostituierte. Sie war ebenfalls mit dem Flugzeug aus New York gekommen.


  »Du Arschloch! Verstehst du noch nicht mal das Wort Hotel?«


  Rubens grinste und fuhr weiter in die falsche Richtung. Von seiner Ausbildung beim US-Geheimdienst her erkannte er den New Yorker Akzent.


  »Ich muss in zehn Minuten einen wichtigen Anruf tätigen.«


  Auf Portugiesisch sagte Rubens freundlich: »Hier wird der neue Damm gebaut, aber jedes Mal wenn das Geld ausgeht, werden die Arbeiten eingestellt. Meine Familie hat früher hier gewohnt. Dann kamen die Bulldozer.«


  »Dich werde ich mir merken, du Stück Scheiße!«


  Die Mango, die Evans’ Tochter hätte sein können, war stark parfümiert und trug ein kobaltblaues, rückenfreies Top und eine hautenge weiße Hose. Im Wagen roch es nach alten Sitzpolstern und Dschungelmoder, doch daneben nahm Rubens auch vage den Geruch von verschwitztem Sex wahr. Der Peugeot spuckte eine schwarze Abgaswolke aus, als sie durch ein Schlagloch fuhren. Am Amazonas erkennt man einen guten Fahrer daran, wie gut er solchen Löchern ausweicht.


  Die Frau sagte: »Hast du nicht gesagt, hier werden alle reich, Honor? Mir sieht das überhaupt nicht danach aus.«


  »Ich hab von den Leuten gesprochen, auf die es ankommt, Herrgott noch mal.«


  Noch fünf Minuten, bis er seinen Anruf machen muss.


  »Das ist die Montana Ranch«, sagte Rubens, als sie an einer saftigen, von Dschungel umgebenen Weide vorbeifuhren. Rinder tranken aus einem künstlichen See. Reiter fächelten sich mit ihren breitkrempigen Hüten Luft zu. »Der Anwalt, dem sie gehört, wohnt in Rio. Er hat einen Richter geschmiert, damit er den Indianern das Land stehlen konnte. Ihm gehören auch die Zementfabrik und ein paar Radiosender … Wenn die Viehzüchter Land brauchen, heuern sie manchmal Killer an.«


  »Diesen Typen mach ich fertig«, bemerkte Evans.


  Rubens legte krachend einen niedrigeren Gang ein und griff dabei unauffällig nach unten, um das Aufnahmegerät einzuschalten. Er lächelte wie ein Fremdenführer, doch er musste an den Tag denken, an dem er von all der Brutalität endgültig genug gehabt hatte, den Tag, an dem die Cowboys eines Ranchers einen seiner Vettern, der im Dschungel Kautschuk zapfte, erschossen hatten. Rubens hatte den Rancher verhaftet, als er den Mann allein erwischt hatte, aber anstatt ihn aufs Revier zu bringen, war er mit ihm in den Dschungel gefahren, wo seine übrigen Vettern schon auf ihn gewartet hatten. Man hatte den Rancher nie wieder gesehen. An manchen Sonntagen ging Rubens in die Kirche und betete um Vergebung und für die Seele des Ranchers.


  Aber ich würde es wieder tun.


  »Den Typen bring ich um«, knurrte Evans.


  Die Frau massierte ihm weiter das Bein. »Mensch, Honor. Der Mann ist arm. Und ungebildet. Die sind hier nicht wie in Amerika.«


  Rubens hielt am Straßenrand und stieg aus dem Auto. In gut einem Kilometer Entfernung stand ein neuer Funkturm, der für die Chefs der Dammbaufirma errichtet worden war, also würde Evans hier Empfang haben. Rubens hielt sich den Bauch und bedeutete den beiden, er müsse sich erleichtern. Entlang der Straße befand sich dichter Dschungel.


  »Na großartig«, sagte Evans. »Jetzt muss er auch noch kotzen.«


  Mit einem dämlichen Grinsen hielt Rubens einen Finger hoch, um ihnen zu verstehen zu geben, dass er in einer Minute zurück sein würde. Dann verschwand er zwischen den Bäumen und suchte sich eine Stelle, von der aus er den Wagen beobachten konnte. Hier im Schatten war es etwas kühler. Umschwirrt von Schmalbienen, lugte er durch ein riesiges, im Laub gespanntes Spinnennetz. Hinter einem Baumstamm hörte er einen Ameisenbär fauchen. Vor ihm in der flirrenden Luft flatterte ein blauer Schmetterling auf wie ein elektrischer Funke. Der Boden war übersät mit Bierflaschen der Marke Antarctica, die Straßenarbeiter dort hinterlassen hatten.


  Na, komm schon, dachte er. Benutz endlich dein Telefon.


  Sein Wunsch wurde erfüllt: Die hintere Tür des Peugeot öffnete sich und die Frau stieg schmollend aus, als wäre sie hinausgeschickt worden. Evans klappte ein Telefon auf und tippte eine Nummer ein. Dann begann er, angeregt zu sprechen. Der Gouverneur wird zufrieden sein, dachte Rubens, während er sich aufrichtete, um zu pinkeln. Nachdem Evans sein Gespräch beendet hatte, kam Rubens aus dem Gebüsch, setzte ein entschuldigendes Lächeln auf und fuhr weitere zehn Minuten lang ziellos in der Gegend herum, damit der Mann nicht merkte, dass er hereingelegt worden war. Schließlich bog er auf die Straße ein, die zum Hotel Palacio Magnifico führte. Der Diplomatenkoffer auf Evans’ Schoß war offen. Im Rückspiegel sah Rubens Papiere. Zwar konnte er die Schrift nicht sehen, aber im Briefkopf erkannte er ein Firmenlogo, das aus einem Spatenblatt mit einem Kreuz bestand.


  »Konzentrier dich auf die Straße, du Arsch«, fauchte Evans.


  Der Amerikaner funkelte ihn wütend an, als er vor dem Hotel ausstieg.


  »Wehe, du hast mich angesteckt«, sagte er. »Hier in diesem gottverlassenen Nest hat doch garantiert jeder Würmer.«


  Auf dem Weg zur Residenz des Gouverneurs ließ Rubens das Band laufen, um zu überprüfen, ob die Aufnahme brauchbar war. Schließlich hatte der Gouverneur ihm nicht verboten, es sich anzuhören.


  »Das ist hier wie im Scheiß-Wilden-Westen, Jack«, sagte Evans. »Gold, Schmuggler, Kokain. Absolut großartig!«


  Pause.


  »Wir sind drei Stunden lang nur über Dschungel geflogen. Da könnte man ganz Manhattan verstecken.«


  Pause.


  Dann: »Die Deutschen sind kein Problem. Aber der Gouverneur könnte uns Schwierigkeiten machen. Ich habe ihm die Sache mit dem Radar erklärt, aber er kauft es mir nicht ab. Ich fürchte, er ist dahintergekommen.« Pause.


  »Washington ist ganz heiß darauf.«


  Die Residenz des Gouverneurs, die nun am Ende der einzigen asphaltierten Straße auftauchte, war eine zweistöckige, stuckverzierte Villa, umgeben von einem tropischen Garten und mit Satellitenschüsseln auf dem Dach. Zwei Polizisten, die die Einfahrt bewachten, hielten den Peugeot an, machten verblüffte Gesichter, weil Rubens keine Uniform trug, und winkten ihn durch. Evans’ Gespräch mit New York war beendet. Rubens hörte die Frau kichern.


  Sie sagte: »Versprichst du mir, dass du mir diese Wohnung in Gramercy Park kaufst? Ich hab es satt, in der Jones Street zu wohnen.«


  »Reib mir schön den Schwanz, dann werden wir sehen.«


  »Ich könnte ja auch mal bei deiner schicken Stadtvilla in der 63rd Street klingeln und deine Frau bitten, das für mich zu erledigen.«


  »Wag es nicht, mir zu drohen«, sagte Evans.


  Rubens schnappte sich den Kassettenrekorder und lief die Stufen zur Residenz hinauf. Bevor er jedoch die Klingel betätigen konnte, trat ein großer, uniformierter Mann mit krausem Haar aus dem Schatten neben der Haustür. Lieutenant Cizinio, Rubens’ Vorgesetzter, hatte ebenfalls an dem Lehrgang des amerikanischen Geheimdienstes in Virginia teilgenommen. Er war größer als Rubens und hatte hellblaue, schrägstehende Augen, wie die eines Indianers. Cizinio war der Sohn eines Goldgräbers, der ihn regelmäßig verprügelt hatte, und er und Rubens kannten sich schon seit ihrer Kindheit.


  »Du kommst zu spät. Der Gouverneur ist schon weg«, sagte Cizinio. Sie hatten einander noch nie leiden können, waren schon in der Missionsschule Rivalen gewesen, wo sie beide ihre Begabung für das Englische entdeckt hatten. Später an der Polizeischule war es ebenso gewesen. Die Rivalität zwischen den beiden hatte sich noch zugespitzt, als Rosa vor zwölf Jahren Rubens geheiratet hatte – schwanger und, was Cizinio besonders wurmte, total verliebt.


  »Aber der Gouverneur hat gesagt, er würde auf mich warten«, entgegnete Rubens.


  »Du hast den Gringo geärgert, Rubens. Er behauptet, du hättest ihn gekidnappt. Was zum Teufel hast du mit ihm angestellt? Dein Wagen wird einkassiert. Der Gouverneur will nach dem Treffen mit dir reden. Der Van steht bereit, um euch alle zur Ranch zu bringen. Steig ein.«


  »Aber er hat gesagt …«


  Cizinio trat näher. »Du gehörst zu einem Team, Rubens. Erinnerst du dich an Washington? Was sie uns da über Teamgeist beigebracht haben?« Cizinio tippte sich an den Kopf. Er war ein geschmeidiger, muskulöser Typ, der Beste beim Geheimdienstlehrgang, im ganzen Revier bekannt für seine Brutalität. Er war furchtlos und gerissen, und er hatte ein Talent dafür, sich bei den Mächtigen beliebt zu machen. Er wusste, wem er schaden und wem er zu Gefallen sein musste. Gerüchten zufolge nahm er wie viele Polizisten – Rubens nicht, aber die meisten – für Geld spezielle Aufträge von Geschäftsleuten an. Seine Bereitschaft, für Freunde die Gesetze zu beugen, hatte ihm den Weg nach oben geebnet. Wenn er keine Uniform trug, war er stets makellos gekleidet, und er hatte immer reichlich Geld in der Tasche.


  »Was hast du da in der Hand, Rubens? Einen Kassettenrekorder?«


  »Ich höre im Auto gern Musik.«


  Cizinio warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


  »Vergiss die Samba. Komm auf den Teppich. Senor Evans ist so aufgebracht, dass du dich heute Abend besser von ihm fernhältst. Das Abendessen findet nicht im Hotel, sondern auf der Nevada Ranch statt. Du bist für den dritten Sicherheitsabschnitt verantwortlich.«


  »Aber ich bin der erste Leibwächter!«


  »Heute Abend nicht.«


  Rubens war außer sich. Auf dem Geheimdienstlehrgang hatte er gelernt, wie man eine wichtige Persönlichkeit effizient schützte. Man baute um das potenzielle Opfer einen dichten Schutzring auf. Dann einen zweiten, als Pufferzone. Die unwichtigsten Agenten bildeten den dritten Ring. »Du schickst mich weg von der Residenz!«


  Cizinio straffte seine Schultern. »Na los, gib mir nur einen guten Vorwand, dich disziplinarisch zu belangen«, zischte er. »Willst du dich etwa einem direkten Befehl widersetzen?«


  Rubens stand unruhig an der Stelle, wo die Weide aufhörte und der Dschungel anfing, und beobachtete die Lichter der Nevada Ranch in sechshundert Metern Entfernung. Er war allein. Sein Funkgerät hatte guten Empfang, aber es gelang ihm nur selten, jemanden zu erreichen, wenn er auf »Senden« schaltete. Die Nevada Ranch war die größte der örtlichen Ranches. Auf dem Gelände standen ein Haupthaus und ein Gästehaus und dreihundert weiße Nelore-Rinder. Rubens hatte gehört, dass der Eigentümer, der nicht auf seiner Ranch lebte, sie an einen Ausländer verkauft hatte. Vielleicht war Honor Evans ja der neue Besitzer.


  Ich wünschte, ich käme näher heran, dachte er. Ich wünschte, man würde uns mit Handys ausstatten. Dann könnte ich jetzt auf der Ranch anrufen.


  Aber er tat seine Pflicht. Bewaffnet mit seiner 9-mm-Beretta, patrouillierte er in der brütenden Hitze seinen Abschnitt. Er trug jetzt Uniform. Stoffmütze, leichte Stiefel, sorgfältig gebügelte, hellblaue Hose. Für Rubens, der in Lumpen aufgewachsen war, bedeuteten neue Kleider wie diese eine wesentliche Verbesserung des Lebensstandards. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe beleuchtete einen schnell fließenden Bach. Vor einer halben Stunde, bei seiner letzten Runde, hatte er gesehen, wie am anderen Ufer ein Sakiaffe ins Wasser gefallen war, ein krankes Tier, das einfach vom Ast gerutscht war. Sofort war das Wasser in Bewegung geraten, und der Affe hatte geschrien. Piranhas, hatte Rubens gedacht. Hier und dort drüben im Haus.


  Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass die Sicherheitsvorkehrungen geändert wurden. Der amerikanische Präsident Kennedy wurde nach einer solchen kurzfristigen Planänderung erschossen.


  Aus dem Haus war Samba-Musik zu hören. Hier draußen wimmelte es nur so von Moskitos. Die Ausländer, der Gouverneur und der General tranken jetzt wahrscheinlich Wein und aßen Churrasco und tischten einander lächelnd Lügen auf, nur leider hatte der Gouverneur nicht den Vorteil, den Inhalt des Bands zu kennen, das Rubens in der Tasche hatte.


  Rubens hatte den Eindruck gehabt, dass der Gouverneur sich vor den Männern fürchtete. Und dass die Männer Angst vor dem Gouverneur hatten. Irgendetwas ganz Großes war da im Gange.


  »Mittlerer Abschnitt sicher«, sagte eine Stimme aus dem Funkgerät.


  »Station zwei ruhig.« Rubens fiel auf, dass das hügelige Gelände einem Eindringling gute Deckung bieten würde. Schlich sich da jemand durch die kleine, V-förmige Mulde in der Weide? Nein, das war nur ein großes Paka. Über einen umgestürzten Baum, der quer über dem Bach lag, konnte man leicht vom Dschungel her auf das Gelände gelangen. In dem Paranusswäldchen in der Nähe des Hauses konnte sich ein Angreifer mit einer Schusswaffe verstecken.


  Eine Stimme aus dem Funkgerät fragte: »Wache vier, sind Sie auf Ihrem Posten?«


  »Ich bin hier«, antwortete Rubens.


  »Wache vier?«


  Im Dschungel geht alles kaputt, dachte Rubens. Straßen brachen ein, Funkgeräte gaben den Geist auf. Selbst Reisepässe verzogen sich mit der Zeit in diesem feuchten Klima.


  »Wo sind Sie, Wache vier?«


  »Scheiße«, murmelte er vor sich hin. Aber man verließ niemals seinen Posten. Man wich niemals vom vorgeschriebenen Ablauf ab. Präsident Reagan war angeschossen worden, weil der dritte Abschnitt nicht ordnungsgemäß gesichert gewesen war.


  »Code rot!«, schrie Cizinio plötzlich aus dem Funkgerät. »Der Jaguar ist in Gefahr!«


  Rubens’ Herz raste.


  »Ich glaube, er hat einen Herzinfarkt! Ich fahre ihn gerade von der Residenz zur Ranch.«


  Rubens spürte, wie sein Blickfeld sich an den Rändern verdunkelte. Cizinio hatte gesagt, der Gouverneur sei auf der Ranch, aber in Wirklichkeit war er offenbar die ganze Zeit über in der Stadt gewesen. Cizinio hatte ihn also angelogen.


  »Er braucht einen Arzt!«, schrie Cizinio.


  Rubens verließ seinen Posten und rannte zur Ranch. Auf der Weide stolperte er und schlug der Länge nach hin. Der Gouverneur war nicht einmal hier.


  Der Krankenwagen fuhr mit blinkenden Lichtern los, die die ahnungslosen Gesichter der Kühe aufleuchten ließen. Die Ausländer befanden sich im Haus. Rubens stand schockiert zwischen einigen anderen Polizisten, als gäbe es noch etwas zu tun. Aber es gab nichts mehr zu tun. Eine Hand legte sich schwer auf Rubens’ Schulter, und Cizinio sagte: »Er war der Falsche für den Job. Aber ein guter Mann.«


  Rubens drehte sich um. Cizinio schaute ihn mit seinen hellblauen Augen an. Der Gouverneur, hatte Cizinio berichtet, habe auf dem Weg zur Ranch über Schmerzen im Nacken und im linken Arm geklagt. Dann habe er sich plötzlich übergeben und sei in sich zusammengesackt.


  »Herzinfarkt«, hatte Rubens den Arzt sagen hören.


  »Ich weiß, dass du ihn gemocht hast, Rubens«, sagte Cizinio in einem beinahe höflichen Ton. »Aber du hättest nichts für ihn tun können.«


  Rubens drehte sich der Magen um. Er konnte die blinkenden Lichter des Krankenwagens nicht mehr sehen. Der Dschungel war dicht und schwarz. In der Ferne schimmerte der Himmel rötlich von den Lichtern der Stadt und von den Rodungsbränden. Die Ranch wirkte friedlich, und die Gesichter der Polizisten zeichneten sich wie bleiche Ovale in der Dunkelheit ab. Durch das offene Fenster hörte er Frauenstimmen. Es war also gar kein Geschäftstreffen gewesen, sondern eine Party.


  »Bevor dem Gouverneur übel wurde, hat er mir befohlen, dich zu befördern«, sagte Cizinio. »Es war sein letzter Wunsch.«


  Rubens versuchte, sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen. Rio Branco war nicht der Ort für Zwischentöne. Im Dschungel war alles offensichtlich. Vor allem, wenn es um Entscheidungen ging.


  »In deiner neuen Position steht dir ein Dienstwagen zur Verfügung«, sagte Cizinio, während er Rubens durchdringend ansah, den Mund zu einem falschen Lächeln verzogen. »Nimm den weißen Bandeirante. Er gehört dir. Sprit geht auf Kosten der Regierung. Aber du kannst ihn auch privat nutzen. Du bist jetzt ein Offizier.«


  »Wer wird denn jetzt die Verhandlungen mit Honor Evans führen?«


  »Ach, das geht uns gar nichts an. Ich vermute, der Vizegouverneur wird das übernehmen«, sagte Cizinio.


  Rubens nahm den Geruch nach Talkum wahr und sah die Armmuskeln, die Stahlseilen glichen. Cizinio ließ die Autoschlüssel vor seiner Nase baumeln.


  Steckten sie etwa alle mit drin? Welches Angebot von Honor Evans hatte der Gouverneur abgelehnt?


  »Danke«, sagte Rubens.


  Widerwillig ging er zu dem Bandeirante hinüber. Er kam sich vor wie ein Verräter – weil er so getan hatte, als würde er das Geschenk annehmen. Weil er den Gouverneur im Stich gelassen hatte. Aber er wusste, was er als Nächstes tun musste, um den anderen Teil seines Versprechens einzulösen, und dazu brauchte er den Wagen.


  Langsam fuhr Rubens von der Ranch weg, bis er außer Sichtweite war. Dann trat er das Gaspedal durch. Sein Herz pochte wie wild. Er brauchte zwanzig Minuten bis zu seinem Haus in der neuen Barackensiedlung in Tancredo Neves. Rosa schlief, und seine zwölfjährige Tochter Estrella war, wie er einem Zettel entnehmen konnte, bei ihrem Großvater.


  Selbst jetzt, wo er es so eilig hatte, beruhigte es ihn, in seinem Haus zu sein. Es stand zwar mitten in einem Slum, aber im Innern des kleinen Hauses fühlte er sich dank Rosa in Sicherheit. Hier duftete es nach gutem Essen und nach dem Frieden ihrer eigenen kleinen Welt. Draußen tobte das Chaos, aber drinnen herrschte Ruhe. Rosa war das Beste, was ihm je im Leben passiert war. Sie war seine Freundin und Kameradin. Sie kannten sich schon als Kinder und waren gemeinsam der Armut entwachsen. Cizinio hatte nie eine Chance bei ihr gehabt, er war zu gewalttätig. Estrella war ein Kind der Liebe, und solche Kinder vertiefen die Liebe.


  Er nahm das Geld des Gouverneurs aus dem doppelten Boden von Rosas Mehlkrug. Damit es so aussah, als hätte er sich schlafen gelegt – womöglich schickte Cizinio jemanden, der ihm nachspionierte –, ließ er den Bandeirante vor der Tür stehen und fuhr mit einem Taxi zur Residenz des Gouverneurs. Jetzt, um drei Uhr früh, brannte überall Licht. Rubens wusste, dass das Flugzeug, das Rio Branco täglich verließ, um fünf Uhr zum Boarden bereit sein würde.


  »Der Gouverneur hat mir aufgetragen, Sie in das erste Flugzeug zu setzen«, erklärte er dessen Frau, nachdem die Wachen ihn durchgelassen hatten. »Ich werde am Flughafen warten, bis es abgehoben hat.«


  Schnell, beeilen Sie sich, dachte er.


  Stattdessen setzte sie sich aufs Sofa im Wohnzimmer, jetzt schon eine Ausgestoßene, denn man hatte sie per Telefon über das informiert, was vorgefallen war. Auf dem Sofatisch stand eine halb leere Flasche Cachaça, und sie hielt ein Glas mit halb geschmolzenen Eiswürfeln in ihrer zitternden Hand. Rubens erinnerte sich, wie sie bei offiziellen Anlässen stolz neben ihrem Mann gestanden hatte, aber jetzt war sie nur eine magere Frau in mittleren Jahren, die ihren pinkfarbenen Frotteebademantel enger um sich zog.


  Leicht lallend fragte sie: »Kennen Sie Jogo do Bicho, das Tierlotto?«


  Sie war bis eben damit beschäftigt gewesen, wie er an den kleinen Tierfotos erkannte, die auf dem Tisch lagen. Es handelte sich um die beliebteste illegale Zahlenwette Brasiliens. Bestimmten Tieren wurden Zahlenfolgen zugeordnet. Eins, zwei, drei war ein Jaguar. Neun bis zwölf ein Affe. Man wettete jeweils auf eine Kombination aus fünf Ziffern. Die Gewinnchancen waren verschwindend gering, aber wenn man Glück hatte, war die Gewinnsumme gigantisch.


  »Ich spiele nicht«, sagte er. Er wollte, dass sie sich in Bewegung setzte, und zwar möglichst schnell.


  »Dann sind Sie klüger als mein Mann.«


  Als Polizist hatte Rubens schon viele Formen der Trauer erlebt, und ihre Wut war ihm nicht fremd.


  Sie sagte: »Ich habe ihm geraten: ›Spiel mit. Das sind Global Player. Du kannst sie nicht aufhalten.‹«


  »Wer sind sie?«, fragte Rubens sanft. »Ich werde sie verhaften.«


  Anstatt ihm zu antworten, lutschte sie einen Eiswürfel. »Mein Mann hat mich gefragt: ›Wie kannst du von mir verlangen, dass ich nichts unternehme? So viele Menschen werden leiden.‹«


  »Es geht also um Drogen?«, fragte Rubens.


  Sie lachte leise, als sei die Vorstellung originell, amüsant, falsch.


  Dann stieß sie aus Versehen die Schnapsflasche um. Als der Cachaça sich über ihre Füße ergoss, brach sie in Tränen aus.


  In der Residenz war die Klimaanlage so hoch eingestellt, dass eine Eiseskälte herrschte. Überall standen Kakteen in Töpfen, und die Wände waren dekoriert mit Blasrohren und Fischspeeren, Waffen, die der Gouverneur erforscht hatte, als er noch Professor gewesen war. Waffen, mit denen er sich am Ende nicht hatte verteidigen können.


  »Ich habe Ihrem Mann versprochen, Sie ins erste Flugzeug zu setzen, das rausgeht«, sagte Rubens.


  »Sie sind der Polizist, von dem er mir erzählt hat. Der Mann, dem er vertraut hat. Das hat er mir letztes Jahr gesagt, als während des Prozesses gegen den Kautschukzapfer die Beweismittel verschwanden – der, von dem es hieß, man hätte ihm den Bankraub angehängt. Mein Mann glaubte, Sie hätten die Beweise verschwinden lassen.«


  »Nein, das war ich nicht«, log Rubens.


  »Er hat gesagt, Sie würden gegen Gesetze verstoßen, um Menschen zu helfen.«


  »Das stimmt nicht.«


  Plötzlich begann sie zu wehklagen. »Warum hat er nicht wenigstens so getan, als ob!«


  »Bitte, kommen Sie jetzt mit.«


  »Pff! Antonio hat nie begriffen, was Gefahr wirklich bedeutet. Mir werden diese Leute nichts antun. Ich bin reich. Mein Vater ist ein bedeutender Mann. Ich werde nichts ausplaudern. Aber Sie …«, fügte sie hinzu, während sie mit einem rotlackierten Fingernagel auf Rubens zeigte. »Bei Ihnen ist das etwas anderes. Sie sind ein ganz kleines Licht. Es gibt keinen Ort in diesem Land, wo die Sie nicht finden werden. Mir ist klar, dass mein Mann Ihnen nichts erzählt hat, aber das wissen die nicht. Aber dass Sie jetzt hier bei mir sind, das wissen sie, glauben Sie mir.«


  Blankes Entsetzen packte ihn, als ihm bewusst wurde, wie blind er gewesen war. Er hatte sich nur auf den Gouverneur konzentriert, hatte den Bandeirante vor seinem Haus stehen lassen, um den Eindruck zu erwecken, er sei zu Hause. Seine Verpflichtung dem Gouverneur gegenüber war vorbei, dachte er, während er die Scheine in seiner Tasche befühlte. Das Geld gehörte jetzt seiner Familie.


  Meine Familie! Er rannte nach draußen, um ein Taxi anzuhalten, und ließ die Frau allein weiterschluchzen. Eine schreckliche Angst, zu spät zu kommen, erfüllte ihn. Er schrie den Fahrer an, er solle Gas geben. Der Wagen wurde durchgeschüttelt, als sie die asphaltierte Straße, an der die Residenz lag, verließen und über die von Schlaglöchern übersäte Piste der Slums rasten. Neue Straßen verliefen kreuz und quer in alle Richtungen, als wäre die Geographie durcheinandergeraten. In einiger Entfernung bemerkte er einen rötlichen Schimmer am Himmel.


  Nein!


  Es war unmöglich. Rosa war sein Fels in der Brandung. Rosa und er wollten zusammen alt werden. Sie wollte hinter dem Haus einen kleinen Gemüsegarten anlegen. Sie wollte Estrella über Sexualität aufklären, mit ihr über Gesundheit, Schutz und Liebe reden. Bei Rosa fand er jeden Abend Frieden.


  Eine Traube von Gaffern blockierte die Straße. Der Feuerschein tauchte ein Meer aus nackten Rücken, bunten Kleidern und Sandalen in rötliches Licht. Die Dächer der Baracken ragten in spitzen Winkeln zwischen einem Gewirr aus Stromkabeln und Fernsehantennen in den Himmel. Rubens kämpfte sich den Weg zu seinem Haus frei. In der Ferne ertönte wie eine Illusion, wie ein übler Scherz, als würde am Amazonas irgendetwas tatsächlich funktionieren, die Sirene eines Feuerwehrwagens – ein sinnloser Wettlauf gegen die Zeit.


  Sein Vater kam aus seinem eigenen Haus ein Stück die Straße hinauf und wankte, auf seinen Stock gestützt, auf


  Rubens zu. Er war unverletzt, aber das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Rubens, es tut mir so leid –«


  Es ist meine Schuld. Ich trage die Verantwortung dafür.


  Ein Nachbar sagte: »Die Propangasflasche ist explodiert. Wir haben gesehen, wie Rosa versucht hat, durchs Fenster zu entkommen.«


  Hände packten ihn, hielten ihn zurück. Man konnte kaum noch etwas sehen. Der Rauch brannte ihm in den Augen, mischte sich mit seinen Tränen. Er hörte jemanden schreien, dann wurde ihm bewusst, dass er das selbst war.


  »Rubens! Wenigstens war Estrella nicht zu Hause! Schau! Da kommt deine Tochter! Sie ist in Sicherheit!«


  Das Wort Sicherheit riss ihn aus seiner Erstarrung, zumindest für den Augenblick. Es erinnerte ihn an seine Pflicht. Es lenkte ihn von dem riesigen Loch ab, das gerade in sein Leben gerissen worden war. Estrella weinte und klammerte sich an ihn, ein Kind in einem Baumwollkleid und mit nackten Füßen. Ihre dünnen Arme zitterten. Immer wieder sagte sie: »Papi?«, als könnte er ihr für das alles eine Erklärung geben. Die Erklärung lautete: Der Gouverneur und er waren beide Narren gewesen.


  Rubens schaute seinen Vater über Estrellas Kopf hinweg an.


  »Den Gouverneur haben sie auch umgebracht«, sagte er.


  Er sah, wie das Entsetzen dem Begreifen wich.


  »Ich finde die, die das getan haben«, fügte er hinzu.


  »Nein. Du bringst Estrella von hier fort, ehe sie zurückkommen.« Sein Vater war alt und krebskrank – ein ungebildeter Mann –, aber Rubens wusste, dass er recht hatte. Er begriff, dass er seine Tochter in Sicherheit bringen musste, und er schwor seiner ermordeten Frau, dass er den Mann, der für ihren Tod verantwortlich war, in New York aufspüren würde.
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  Der Sommer des Hasses«, titelte die New York Times.


  Die Bedrohung durch terroristische Anschläge auf Flughäfen, die Finanzkrise an der Wall Street und die gewalttätigen Übergriffe auf Einwanderer nahmen täglich zu.


  »Wird der Schmelztiegel bersten?«, lautete eine Schlagzeile der Washington Post.


  Verbrechen, die aus Hass oder Vorurteilen begangen wurden, waren an der Tagesordnung. Militante Weiße erschlugen einen Pakistani, Vater von zwei Kindern, der in Elmhurst Zeitungen verkaufte – der Mann sei Terrorist gewesen, behaupteten sie. Mitglieder der Gruppe »The Islamic Defenders« schossen auf einen italienischen Supermarkt in Bensonhurst und töteten einen sechsjährigen Jungen. Die Hitze stieg auf über fünfunddreißig Grad, und die Polizei verstärkte ihre Abteilung für Hasskriminalität. Aber waren nicht letztlich alle Verbrechen aus Hass geboren?, fragte sich Rubens, als er im Wohnzimmer einer eleganten Stadtvilla in der 63rd Street stand. Es war sein zweiter Sommer in New York.


  »Hören Sie mir überhaupt zu? Ich möchte, dass Sie das Silber polieren. Und putzen Sie alle vier Bäder. Mein Mann verabscheut Schmutz.«


  »Ja, Mrs Evans«, sagte Rubens.


  »Ich muss gestehen, ich war etwas irritiert, als der Mann vom Reinigungsservice in letzter Minute anrief, um mir mitzuteilen, dass er krank ist und ich heute mit einem Fremden vorliebnehmen muss. Aber er hat mir versichert, dass Sie Ihre Sache gut machen werden.«


  Weil ich ihm gedroht habe, dachte Rubens. Nachdem ich deinen Mann und dieses Haus endlich gefunden hatte.


  »Ich werde sehr gründlich vorgehen«, versprach Rubens. Ihm dröhnte der Kopf, und sein Herz raste. Er verbarg seine Wut, während er in Gedanken noch einmal die Einzelheiten seines Plans durchging.


  Annie Evans stand kaum einen halben Meter von ihm entfernt. Sie war hübsch und zierlich, trug einen schicken, weißen Hosenrock und eine weite, ärmellose Bluse, die ihre braun gebrannten, durchtrainierten Arme zur Geltung brachte. Auf ihrer Stupsnase war noch ein Rest Sonnencreme zu sehen. Unter ihrem weißblonden Pony pulsierte eine Vene. Die Kinderfrau hatte den Nachmittag frei und würde erst gegen acht zurückkommen. Die Fenster waren dreifach verglast, so dass von der East 63rd Street keine Geräusche hereindrangen. Vielleicht liebte Honor Evans diese Frau ebenso wie Rubens Rosa geliebt hatte, auch wenn er sie betrogen hatte.


  In diesem Augenblick könnte ich ihm dasselbe antun, was er mir angetan hat. Aber ich bin nicht hergekommen, um sie zu töten.


  »Ich möchte, dass Sie in der Bibliothek gründlich Staub wischen, und zwar auch hinter den Büchern. Honor hat eine Allergie, also achten Sie darauf, dass Sie die Kopfkissen nicht verwechseln. Er war drei Wochen lang in Südamerika, und wenn er heute Abend nach Hause kommt, will er alles in perfektem Zustand vorfinden. So viele Leute warten schon auf seine Rückkehr und werden ihn hier aufsuchen, da muss alles blitzblank und in Ordnung sein. Ich gehe mit Honor junior in den Park. Um sechs bin ich wieder zurück.«


  Die Haustür fiel ins Schloss, und Rubens war allein.


  Ich könnte dein Haus in Brand stecken, so wie du meins in Brand gesteckt hast.


  Die vierstöckige Backsteinvilla – in der nur zwei Erwachsene und ein Kleinkind lebten – verfügte über drei Schlafzimmer, Wohnzimmer, Esszimmer, Familienzimmer, ein Arbeitszimmer, ein Spielzimmer, einen Fitnessraum und eine Dachterrasse, wie die Ehefrau ihm erklärt hatte, als sie ihm genaue Anweisungen gab, wie er jedes Zimmer zu reinigen hatte. Überall lagen echte Berberteppiche. Sofa und Sessel waren französisch. Auf Wandteppichen waren mittelalterliche Bauern dargestellt, die friedlich unter Bäumen am Bachufer schliefen, anstatt zu arbeiten. In mehreren Räumen liefen Fernseher. In einer Talkshow sagte ein Evangelistenprediger: »Es besteht ein großer Unterschied zwischen legalen und illegalen Einwanderern. Die illegalen müssen zurück nach Hause geschickt werden!«


  »Er arbeitet zu Hause«, hat der Putzmann gesagt. »Das Arbeitszimmer darf ich nicht betreten. Dort befinden sich wichtige Unterlagen.«


  Der Prediger tobte: »Wir haben immer weniger Geld, und wir dürfen es nicht für Fremde vergeuden!«


  Zweieinhalb Jahre, dachte Rubens, ließ den Putzlappen fallen und ging die mit Teppich ausgelegte Treppe hoch zum Arbeitszimmer. Über zwei Jahre hatte er gebraucht, um in die USA zu gelangen, einen Job bei einer Gartenbaufirma zu bekommen und Evans ausfindig zu machen. Um eine Wohnung und für Estrella eine Schule zu finden und den Eid einzulösen, den er seiner toten Frau geschworen hatte. Um den Mann zu finden.


  Ich werde sie alle zur Strecke bringen und dann mit Estrella nach Hause zurückkehren. Er hatte Hunderte von Stunden in öffentlichen Bibliotheken verbracht, nächtelang über dem Computer gebrütet und die Nachrichten aus Brasilien verfolgt. Der Tod des Gouverneurs? Herzinfarkt, hatte die brasilianische Presse geschrieben. »Kokain und Brasilien«. »Gold und Brasilien«. »Radar und Brasilien«, hatte er bei Google eingegeben und die zwei Millionen Treffer durchforstet. Er hatte wenig erfahren, was er noch nicht gewusst hätte. Überall im Amazonasgebiet wurden Drogen geschmuggelt. Der Luftraum über Brasilien nahm den halben südamerikanischen Kontinent ein. Die Radarüberwachung wurde verbessert, um die zivile Luftfahrt zu schützen.


  Er hatte keine Erklärung für Evans’ Bemerkung gefunden: »Ich habe dem Gouverneur die Sache mit dem Radar erklärt, aber ich fürchte, er ist dahintergekommen.«


  Und Evans? Der Mann war unauffindbar gewesen. Wie konnte so ein mächtiger Mann so unsichtbar sein? Im ganzen Internet hatte Rubens nichts über Evans gefunden. Nicht einmal eine Adresse. Keine Telefonnummer, keine Immobiliengeschäfte. Nichts. Informationen über Kraftfahrzeuge? Nicht in New York. Jeder Amerikaner war bei Google, bei Facebook, irgendwo zu finden. Evans nicht. Aber Rubens hatte sich nicht beirren lassen und sich auf eine andere Strategie verlegt. Ganze Nächte und ganze Wochenenden lang war er bei Wind und Wetter die 63rd Street in Manhattan abgelaufen, in der Hoffnung, den Mann zu entdecken. So schnappte man Verbrecher in Rio Branco. Man begab sich an die Orte, an denen sie verkehrten, und wartete. Die Frau, die mit Evans in Brasilien gewesen war, hatte davon gesprochen, dass Evans in der 63rd Street wohnte. Aber die 63rd Street – selbst wenn die Angabe stimmte – war ein fünf Kilometer langer Korridor, wo Tausende von Menschen in Wolkenkratzern wohnten und noch mehr Menschen täglich die Gehwege bevölkerten. Während Rubens die Straße entlangging, sah er Paare, die einander an der Hand hielten, so wie er es früher mit Rosa getan hatte. Eltern mit kleinen Kindern. An manchen Abenden waren die Trauer und die Schuldgefühle, die dieser Anblick auslöste, beinahe unerträglich. Aber das hatte ihn nur noch mehr angespornt, seine Suche nicht aufzugeben.


  Die Chancen, sich zufällig an der richtigen Stelle zu befinden, wenn Evans aus dem Haus trat, waren gering. So gering, wie beim Tierlotto einen Hauptgewinn zu erzielen. Dennoch hatte er die Namen auf Briefkästen überprüft. Ganze Blocks, in denen keine Stadtvillen standen oder in denen die Stadtvillen heruntergekommen waren, hatte er ausgeschlossen. Das hatte viel gebracht. Einmal hatte er eine Briefträgerin angesprochen, die jedoch misstrauisch reagiert und seine Fragen nicht beantwortet hatte. Er hatte es in den Restaurants versucht, wo man Essen bestellen konnte, aber es gab Hunderte davon, die die 63rd Street belieferten, und die Lieferanten konnten unmöglich jeden einzelnen Kunden kennen. Er war die Straße verkleidet entlanggelaufen. An Weihnachten. Während der Rushhour. Es hatte ihn halb verrückt gemacht. Ein echter Polizist wäre problemlos an Telefonnummern und Steuerinformationen gekommen. War der Mann so reich, dass es ihm gelungen war, sich sogar aus öffentlichen Registern streichen zu lassen?


  »Washington ist ganz heiß darauf«, hatte Honor Evans gesagt.


  Vielleicht hatte die Frau sich geirrt. Vielleicht lag die 63rd Street in Queens oder in der Bronx. Vielleicht war


  Honor Evans umgezogen oder gestorben, hatte Rubens in seiner Verzweiflung gedacht.


  Ich finde dich.


  Dann endlich, vor zwei Monaten, hatte er den Mann zwischen der Fifth Avenue und der Madison Avenue vor einer eleganten Stadtvilla bei heftigem Regen hastig in einen Lincoln steigen sehen. Und einige Stunden darauf, als Rubens in einer kleinen Bibliothek auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesessen hatte, war Evans zurückgekehrt. Wenige Tage später war der Mann wieder verschwunden. Andere gingen in dem Haus ein und aus: die Ehefrau, die Kinderfrau, der Mann vom Reinigungsservice. Aber kein Evans. Es hatte Rubens fast um den Verstand gebracht.


  Dann war er dem Putzmann bis nach Hause gefolgt, hatte ihm seinen alten Geheimdienstausweis unter die Nase gehalten, ihn ein bisschen hart angepackt und ihm erklärt, Evans würde überwacht.


  »Er empfängt Privatkunden in seinem Arbeitszimmer«, hatte der Mann gesagt. »Die kommen ständig.«


  »Wer sind die?«, hatte Rubens gefragt.


  »Bitte weisen Sie meine Familie nicht aus!«


  »Beantworte meine Fragen, dann wird euch nichts geschehen. Und wag es nicht, Evans oder seiner Frau zu erzählen, dass du mit mir gesprochen hast!«


  »Ich kenne keine Namen!«


  »Hat das Haus eine Alarmanlage?«


  »Ja. Es ist total abgesichert. Das muss auch so sein, denn in dem Büro befinden sich wichtige Unterlagen und CDs, hat Mr Evans gesagt.«


  Abgesichert! Der Mörder wähnte sich in Sicherheit! Selbst nach zwei Jahren in New York konnte Rubens es nicht fassen, dass Evans’ Frau vor wenigen Minuten mit ihrem Kind allein an ihm vorbei nach draußen spaziert war, zuversichtlich, zufrieden, in Sicherheit. In Brasilien brauchte eine derart reiche Familie Leibwächter und eine Mauer um ihr Grundstück. In Brasilien lebten solche Leute in ständiger Angst vor Entführungen. Sie würden es nie wagen, in der Öffentlichkeit teuren Schmuck zu tragen. Sie fuhren gepanzerte Fahrzeuge, ihre Fahrer waren bewaffnet.


  Diese Leute hielten sich für unverwundbar. Und vielleicht waren sie das sogar, dachte Rubens, der die Macht hier regelrecht spürte. Vielleicht sollte er von hier verschwinden, solange er es noch konnte, und zu seiner Tochter, seinem Job, seinem neuen Leben zurückkehren. Er musste Estrella beschützen.


  Doch der Augenblick der Schwäche ging vorüber. Er schaltete alle Fernseher im Haus aus, damit er es hören würde, wenn jemand hereinkam. Er betrat das sonnendurchflutete Arbeitszimmer, wo eine laut tickende Kaminuhr ihn daran erinnerte, dass Evans jeden Augenblick nach Hause kommen konnte. Aber da er normalerweise in diesem Zimmer arbeitete, musste Rubens seine heutige Abwesenheit ausnützen. Es war die beste Gelegenheit, die sich ihm bieten würde.


  Der Schreibtisch, die Aktenschränke und der handgeschnitzte Kaminsims waren aus Mahagoni. Auf der Arbeitsunterlage befand sich ein ledergebundener Terminkalender. War der Dell-Laptop derselbe, den Evans in Brasilien dabeigehabt hatte? In einem silbernen Rahmen entdeckte Rubens ein Foto von Evans bei einem Ehemaligentreffen der Yale-Universität, neben ihm seine Frau in einem Abendkleid. Dort hatte er keine billige Nutte bei sich wie in Brasilien. Rubens hatte diesen Tag so lange herbeigesehnt, dass es ihm jetzt schwerfiel, sich zu beherrschen. Er war nur hier, um Beweise zu finden. Wenn ich ihm etwas antue, wird das für Estrella die falsche Lektion sein. Wenn ich im Gefängnis lande, wird sie auch noch ihren Vater verlieren. Ich darf ihr nicht noch mehr Leid zufügen.


  Er trug eine blonde Perücke, blaue Kontaktlinsen und eine Brille mit Fensterglas, genauso wie an dem Tag, an dem er den Putzmann angesprochen hatte. Ein Vollbart ließ sein Gesicht runder erscheinen. Während der letzten zwei Jahre hatte er sein Englisch verbessert, hatte komplizierte Wörter gelernt, seine Sprachkenntnisse an schwierigen Büchern und Fernsehsendungen getestet. Er trug Gummihandschuhe. Er hatte monatelang gespart, um sich in einem Laden, der sich »The Spy Shop« nannte, eine winzige Kamera kaufen zu können. In Acre verfügte nicht einmal die Polizei über derart fortgeschrittene Technologie, während in den USA jeder in einen Laden gehen und sich das Zeug einfach kaufen konnte.


  Wenn er seine Sache gut machte, würde Evans nie erfahren, dass er hier gewesen war. Er würde die »wichtigen Unterlagen und CDs« stehlen.


  Dennoch wünschte er sich einen Augenblick lang, dass Honor Evans hereinspazieren würde. Dass er mit dem Mann allein im Haus wäre. Nur sie beide. Aber diesmal hätte Honor Evans nicht so ein leichtes Spiel.


  Nein! Ich werde mein Versprechen halten, Rosa. Ich werde sie alle aufspüren. Und dann werde ich mit Estrella nach Hause zurückkehren.


  Der Computer gewährte ihm ohne Passwort keinen Zugang. Die Schreibtischschubladen verhöhnten ihn, indem sie anstatt Beweisen nur Kaugummi, ein Scheckheft, Gummibänder und Stifte preisgaben. John Adams Evans lautete der Name auf verschiedenen Briefumschlägen. Darum war es also so schwer gewesen, den Mann zu finden. Honor war ein verdammter Spitzname.


  Die Aktenschränke hatten zwar Schlösser, doch sie waren nicht verriegelt. Bedeutete das, dass Rubens an der falschen Stelle suchte? Dem Terminkalender auf dem Schreibtisch war zu entnehmen, dass Evans sich während der letzten drei Wochen in Ecuador aufgehalten hatte. Keine weiteren Einzelheiten. Am kommenden Tag hatte Evans einen Termin mit einem gewissen McGrady im State Department in Washington. Danach einen Termin bei der DEA, der Drogenbekämpfungsbehörde. »Bzgl. Ecuador«, hatte Evans eingetragen. In zwei Tagen hatte er eine Verabredung im Lincoln Center. »Treffen mit Nestor. 19:00 Uhr, an der Wand«, las Rubens. Jemand namens Hammel wurde aus Deutschland erwartet. Ein General da Silva würde die Familie in ihrem Ferienhaus auf den Cayman Islands besuchen. Im vergangenen Monat hatte ein Sir Toby mit Evans in einem Steakhaus namens Peter Lugar’s zu Abend gegessen. Es waren Hunderte von Namen verzeichnet. Sie spannten ihn auf die Folter und gaben ihm Rätsel auf. Wie sollte Rubens herausfinden, ob irgendeine dieser Personen etwas mit Rosas Tod zu tun hatte?


  Rubens widerstand der Versuchung, aus dem Fenster zu schauen, um zu sehen, ob Evans’ Frau zurückkam. Das wäre nur Zeitverschwendung.


  Moment. Er führt einen Terminkalender. Ich muss versuchen, den Kalender von vor zwei Jahren zu finden, den er benutzt hat, als er in Brasilien war.


  Hob der Mann alte Kalender auf? Wo konnten sie sich befinden? Rubens durchsuchte die nächste Schublade in dem Aktenschrank. Die Akten in dem Hängeregister waren alphabetisch geordnet und trugen Aufschriften wie »Bank«, »Fahrzeugreparaturen«, »Zahnarzt«.


  Dem Bankordner entnahm Rubens, dass Evans auf einem Girokonto bei der Chase derzeit 2300 Dollar hatte und auf einem Sparkonto 13 843 Dollar. Peanuts.


  Er öffnete die nächste Schublade. Vielleicht befanden sich die wichtigen Daten ja auch auf dem Laptop.


  Denk nach, sagte er sich, während er die Uhr ticken hörte. Wenn er selbst alte Kalender aufheben würde, wo würde er sie hintun? Wahrscheinlich irgendwo, wo sie keinen Platz wegnahmen, weil er sowieso kaum jemals darin blättern würde.


  Er öffnete den Wandschrank.


  Auf den Regalen standen reihenweise Aktenordner, Kartons mit Papier und Computerzubehör. Rubens entdeckte eine Karte von Südamerika, auf der in mehreren Ländern Orte in Rot eingekreist waren. Auf einem Regalbrett standen zwei Pappkartons, die beschriftet waren mit »Mexiko 2002-2007«, »Kolumbien 2002-2008«. Lateinamerikanische Länder, aber nicht Brasilien. Daneben ein Karton mit der Aufschrift »Kalender 2001-2008«.


  Rubens stockte der Atem.


  Auf Knien riss er das Klebeband ab, das den Deckel hielt. Dann nahm er einen ledergebundenen Kalender aus dem Karton, der so ähnlich aussah wie der auf dem Schreibtisch. Er schlug ihn beim Monat September auf und blätterte bis zu dem Tag, an dem Rosa gestorben war. Allein das Datum zu lesen, drehte ihm den Magen um. Er fühlte sich nach Rio Branco zurückversetzt, roch den Gestank von Abwasser, Dschungel, Abgasen und Verwesung. Sah Rosa schlafend im Bett liegen. Tränen verschleierten ihm die Sicht.


  Evans’ Handschrift war sauber und flüssig. Er hatte geschrieben: »Europäer/Gouverneur/Bonanza/Nestor/ Radar.«


  Schon wieder dieser Name, dachte Rubens. Nestor.


  Er erstarrte. Hatte er von unten ein Geräusch gehört? Er lauschte angestrengt.


  Nichts.


  Er blätterte weiter in dem Kalender, las den Namen Hammel und »Malaria-Tabletten nicht vergessen«. Auf vielen Seiten, die sich auf New York bezogen – mindestens einmal pro Monat – fand sich derselbe Eintrag: »47. Stock, nachmittags bei N. PPM.«


  Er legte den Kalender zurück. Er wünschte, er hätte mehr Zeit zur Verfügung. Dann entdeckte er einen Karton mit der Aufschrift »Brasilien«.


  In diesem Karton befanden sich Computerausdrucke von Berichten, die Evans’ Unterschrift trugen und offenbar von ihm verfasst worden waren. Aber es war nicht zu erkennen, an wen die Berichte gegangen waren.


  »Drogenbarone dringen ins Grenzgebiet von Amazonien vor …«


  »Allianz zwischen Terroristen und Drogenkartell in Amazonien möglich …«


  Rubens runzelte die Stirn. Als Polizist in Brasilien hatte er nie etwas von Terroristen gehört. Und die Frau des Gouverneurs war der Meinung gewesen, dass keine Drogen im Spiel waren. Rubens war im Dschungel aufgewachsen, und ein Teil seiner Angehörigen lebte immer noch dort. Kautschukzapfer und Indianer im Dschungel wussten über alles Bescheid, was sich in der Gegend abspielte. Fremde fielen dort auf. Sie brauchten Lebensmittel. Manchmal wurden sie krank. Der Dschungel verschluckte Fremde. Da zog man nicht einfach ein wie in eine Wohnung in New York.


  Dann kam eine zusammengefaltete Blaupause zum Vorschein. Rubens breitete sie auf dem Boden aus. »Teil zwei«, las er. Was zum Teufel war das für eine Zeichnung? Es sah aus wie eine lange, hohe, gewundene Mauer. War es wichtig? War es ein Beweis? Er wünschte, er könnte einen ganzen Monat hier verbringen.


  Schnapp dir den Laptop und mach, dass du wegkommst. Nein. Lass dir noch ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken. Wahrscheinlich kriegst du nicht noch mal die Gelegenheit, hier reinzukommen.


  Er atmete ein paarmal tief durch, um seine Fassung wiederzugewinnen. Es war vier Uhr. Draußen vor dem Fenster schob eine Kinderfrau – Philippina – ein Kleinkind in einem Kinderwagen an ein paar russischen Bauarbeitern vorbei, die eine Stadtvilla renovierten. Ein chinesischer Pizzalieferant radelte an der Praxis eines indischen Gastroenterologen im Nebengebäude vorbei.


  Moment, dachte Rubens, trat noch einmal an den Aktenschrank und tastete unter und hinter die Hängeakten. Dort fand er die Fotos. 20 mal 28 cm große Farbfotos einer Baustelle im Dschungel. Auf dem »Standort M, Brasilien« waren Männer mit Schutzhelmen zu sehen, die mit Bulldozern Bäume entwurzelten. Brasilianische Soldaten schützten das Gelände. Auf »Standort L, Peru« luden indianische Arbeiter hölzerne Kisten aus einem Flugzeug. Mit zusammengekniffenen Augen konnte Rubens auf den Kisten ein Logo erkennen, das Kreuz in dem Spatenblatt, das er in Brasilien auf Evans’ Papieren gesehen hatte.


  Mit seiner winzigen Kamera lichtete Rubens die Fotos ab. Er hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte.


  Dann verließ er das Arbeitszimmer und durchsuchte das Schlafzimmer.


  In Evans’ Nachttisch fand er eine Pistole, eine Sig


  Sauer 9 mm, die neben zwei Magazinen lag. Er rührte sie nicht an.


  Die Versuchung wäre zu groß, sie zu benutzen.


  In der Nachttischschublade fand er außerdem Magentropfen, eine Lesebrille, zwei gespitzte Bleistifte, eine halb leere Tube Hämorrhoidensalbe.


  Widerwillig brach er die Durchsuchung ab und ging zurück ins Arbeitszimmer, um den Laptop zu holen. Als er ihn vom Schreibtisch nahm, kam ein Foto zum Vorschein, das offenbar daruntergerutscht war. Es zeigte Evans und die anderen Männer, die an dem Tag mit ihm eingetroffen waren, in Rio Branco, zusammen mit einem rundlichen, blonden, gut gelaunt dreinblickenden Mann, den Rubens noch nie gesehen hatte. Das Foto war in der Abenddämmerung vor der Nevada Ranch aufgenommen worden. Der lächelnde Mann hielt zwei mit Fleisch vollgehäufte Teller in den Händen. Dem Datum auf der Rückseite entnahm Rubens, dass es am Tag nach dem Tod des Gouverneurs aufgenommen worden war. Im Hintergrund stand der Vizegouverneur. Er lächelte.


  Rubens spürte, wie sein Kopf ganz heiß wurde. Zu dem Zeitpunkt, als das Foto geschossen worden war, war Rosa schon tot gewesen. Rubens und Estrella waren auf der Flucht. Und diese Männer hatten sich derweil köstlich amüsiert.


  Sieht so aus, als würde Evans jetzt die gewünschte Kooperation bekommen.


  Als Rubens das Foto einsteckte, musste er an den Geheimdienstlehrgang in Washington denken. Sie befanden sich in einem sauberen, sonnigen Raum, und der Ausbilder sagte: »In den Vereinigten Staaten funktioniert das System.«


  Die Ukrainer im Raum hatten gekichert, als der Ausbilder Dias von mehreren Gangsterbossen zeigte, die im Gefängnis saßen, und Cizinio, der neben Rubens saß, hatte sich zu ihm herübergebeugt und geflüstert: »Wenn die im Knast sitzen, dann sind ein paar dickere Fische davongekommen.«


  Rubens zuckte zusammen. Diesmal hatte er tatsächlich von unten ein Geräusch gehört.


  »Liebling?«, rief eine Stimme. »Schatz? Ich bin wieder da!«


  Sein Herz raste. Das war Evans. Es bestand kein Zweifel daran, dass es seine Stimme war, und sie kam näher. Rubens stellte den Laptop wieder ab. Er musste schnell ein Versteck finden. Aber seine Wut lähmte ihn. Er betrachtete seine zitternden Fäuste. Du hast Rosa ermordet, dachte er. Er sah sein Haus in Brasilien in Flammen aufgehen. Er stellte sich vor, wie Rosa aus dem Schlaf fuhr und das Feuer bemerkte. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Brust. Ihm wurde klar, dass er sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Kein Mann konnte es aushalten, dem Mörder seiner Frau kein Haar zu krümmen.


  Ich werde die Informationen aus ihm rausprügeln. Ich werde ihn fertigmachen, ehe ich ihn zur Polizei bringe.


  »Wir haben Besuch, Liebling!«, rief die Stimme.


  Was? Besuch? Jetzt waren die Schritte von zwei Personen auf der Treppe zu hören. Evans, der mittlerweile begriffen hatte, dass seine Frau nicht zu Hause war, schien sauer auf seinen Gast zu sein. »Glauben Sie etwa, ich lasse mich einschüchtern, bloß weil Sie plötzlich am Flughafen auftauchen? Bilden Sie sich etwa ein, er wüsste alles? Kann er nicht warten, bis ich ihn am Donnerstagabend treffe?«, sagte Evans.


  Rubens schlüpfte in den Wandschrank und hielt den Atem an. Der chemische Geruch von Antistaubspray stieg ihm in die Nase. Durch den schmalen Türspalt nahm er vage wahr, dass zwei Männer das Zimmer betraten. Evans blieb vor dem Wandschrank stehen, so dass Rubens den anderen Mann nicht sehen konnte.


  »In Brasilien habe ich Ihrem Boss den Arsch gerettet«, fauchte Evans.


  Der andere Mann musste etwas gefragt haben, denn Evans schnaubte: »Der Typ ist ein Kontrollfreak. Von all den Tricksereien, die er um zwei Uhr morgens im 47. Stock abzieht, kann ich aber meine Rechnungen nicht bezahlen.«


  Rubens hörte, wie Evans erschrocken Luft holte. »Hey, stecken Sie die Pistole weg!«


  Evans wich zurück. Als er mit dem Rücken gegen die Schranktür stieß, fiel sie mit einem Klicken ins Schloss.


  »Ich kenne wichtige Leute. Ich bin nicht irgendein dämlicher Dschungelgouverneur«, sagte Evans, der nun plötzlich Angst zu haben schien.


  Rubens stand im Wandschrank und wagte kaum zu atmen. Wenn er sich bewegte, würde er gegen irgendetwas stoßen und ein Geräusch verursachen. Durch den Spalt unter der Schranktür sah er die Schatten von Evans’ Schuhen.


  Der andere Mann flüsterte etwas.


  Evans wirkte jetzt noch nervöser. »Hören Sie. Jeder macht mal einen Fehler«, sagte er. »Er will, dass ich aufhöre? Bitte sehr, kann er haben.«


  Rubens verfluchte sich dafür, dass er Evans’ Pistole nicht an sich genommen hatte.


  Evans sagte: »Ich rufe ihn an und kläre das mit ihm. Ich gebe Ihnen fünfzigtausend Dollar, wenn sie mich telefonieren lassen. Nur ein Anruf. Ich habe das Geld im Haus. Fünfzigtausend Dollar!«


  Verdammt, dachte Rubens. Das beste Versteck habe ich übersehen.


  Ein leises »Ffffft« war zu hören, dann schrie Evans auf und stürzte, und der Schatten unter der Tür wurde breiter. »Mein Knie! Mein Knie!«, kreischte Evans und hämmerte gegen die Schranktür.


  Bei diesen dreifach verglasten Fenstern würde ihn draußen niemand hören, dachte Rubens.


  Ffffft …


  Rubens drückte sich noch tiefer in den Schrank und sah sich um. Gab es irgendetwas, das er als Waffe benutzen konnte? Nein, nur Aktenordner. Schweiß lief ihm am Körper hinunter. Evans wimmerte.


  »Ich tue alles, was er will!«, stöhnte er.


  Die Schatten unter der Tür bewegten sich. Rubens’ Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Er spürte, wie der zweite Mann sich neben Evans kniete. Das Wimmern wurde unterdrückt. Offenbar hatte der Mann Evans etwas in den Mund gesteckt.


  Jetzt macht er gleich den Schrank auf.


  Aber der Mann hatte Evans nur aufgerichtet, so dass er jetzt mit dem Rücken an die Schranktür gelehnt dasaß.


  Während Evans leise vor sich hin wimmerte, hörte Rubens, wie Schubladen geöffnet und wieder geschlossen wurden. Dann ein Krachen wie von zerberstendem Glas.


  Plötzlich wurde im Erdgeschoss eine Tür zugeschlagen. Die Frau musste nach Hause gekommen sein. Rubens wurde ganz schwindlig vor Angst um sie und das Kind. Der Eindringling hörte auf, Dinge zu zerschlagen. Offenbar hatte er das Geräusch von unten ebenfalls gehört. Er hielt still und lauschte. Wenn Rubens jetzt die Schranktür öffnete, würde der Mann ihn sofort entdecken. Er hatte keine Möglichkeit, die Frau zu warnen.


  Von unten hörte er die Frau rufen: »John? Du hast schon wieder deinen Koffer im Flur stehen lassen! Wo bist du?«


  Keine Antwort. Aber im Arbeitszimmer wurde der Fernseher eingeschaltet, um Evans’ Stöhnen zu übertönen und die Frau wissen zu lassen, dass jemand hier oben war.


  Die Stimme der Frau näherte sich über die Treppe.


  »Also wirklich, Honor! Beinahe wäre ich über deinen Koffer gestolpert!«


  Rubens stand hilflos im Schrank. Er hatte Evans schreckliche Dinge an den Hals gewünscht, hatte davon geträumt, es ihm heimzuzahlen, aber nicht so. Hätte er doch bloß Evans’ Pistole an sich genommen. Es wäre so einfach gewesen. Er stellte sich vor, wie Evans’ Frau mit dem Kind die Treppe hochkam.


  Dann ertönte Annie Evans’ Stimme im Arbeitszimmer.


  »Honor? Bist du …«


  Plötzlich wurde sie hysterisch. »O Gott! Wer sind Sie? Nicht das Kind! Bitte!!!«


  Nachdem das Geschrei aufgehört hatte, hörte Rubens schmatzende Geräusche wie von etwas Glitschigem. Er drückte ein Ohr an die Schranktür. Sein Atem ging schnell und flach. Er stellte sich vor, wie der Mann das Zimmer durchsuchte und Bücher aus den Regalen zu Boden warf.


  Rubens spürte, dass er niesen musste. Das durfte nicht passieren! Nur mit großer Mühe gelang es ihm, das Niesen zu unterdrücken.


  Früher oder später würde der Mann da draußen den Schrank öffnen, wenn er seine Durchsuchung fortsetzte.


  Dann hörte Rubens ein Summen. Es war eigentlich keine richtige Melodie, nur unzusammenhängende Töne. Das Summen kam näher.


  Der Schatten unter der Tür verschwand. Der Eindringling hatte sich den Zugang zum Wandschrank freigeräumt. Rubens spannte sich an, um sich auf den Mann zu stürzen, doch der schien es sich anders überlegt zu haben.


  Nun ertönte ein lautes Krachen vom Schreibtisch her und gleich darauf ein zufriedenes Grunzen.


  Rubens rechnete damit, dass der Mann zurückkommen würde. Doch nichts tat sich. Nachdem er ziemlich lange gewartet und eine ganze Weile kein Geräusch mehr gehört hatte, öffnete Rubens langsam und vorsichtig die Schranktür und lugte hinaus.


  Inzwischen war es schon fast dunkel geworden, aber eine Lampe brannte und tauchte die Szenerie in sanftes, gelbes Licht.


  Rubens übergab sich.


  Alles war voll Blut. Der Teppich war blutgetränkt, die Wände und die silbernen Rahmen mit Fotos der Familie Evans am Strand und auf einer Dinnerparty waren mit Blut bespritzt. Blut tropfte von dem demolierten Schreibtisch, und selbst die weiße Zimmerdecke war mit Blutstropfen gesprenkelt.


  Honor Evans lag auf der Seite, ein Auge weit offen, das andere herausgerissen, so dass es an der Sehne baumelte. In seinem Mund steckte ein Lappen. Die Halsmuskeln waren in Todesqualen verkrampft. Evans hatte sich vor Angst in die Hose geschissen, und es stank erbärmlich.


  Seine Frau lag in einer Ecke des Zimmers, die Beine ausgestreckt. Einige ihrer Halssehnen waren durchtrennt, und ihr Kopf lag in einem merkwürdigen Winkel. Ihre weißen Kleider waren blutgetränkt. Ihre Nase fehlte. An ihrer Stelle befanden sich zwei Öffnungen, die aussahen wie die Mündung einer Schrotflinte. Auf dem Boden lag ein kleines, rosarotes Stück Fleisch. Die Nase.


  Rubens übergab sich erneut.


  Solche Grausamkeit hatte er in Brasilien noch nie erlebt. Er hatte in Mordfällen ermittelt und Tatorte untersucht, wo Männer im Drogenrausch Prostituierte, Ehefrauen, Freunde getötet hatten. Aber das hier war ein Gemetzel, wie er es sich in seinen schlimmsten Träumen nicht hätte ausmalen können.


  Wo ist das Kind?, fragte er sich voller Entsetzen.


  Ihm blieb beinahe das Herz stehen. Vielleicht hatte der Mann es mitgenommen und es nicht verletzt. Wer würde schon einem Kleinkind etwas zuleide tun?


  Doch dann entdeckte er den winzigen Körper hinter dem Schreibtisch, verdreht wie eine Stoffpuppe. An der Wand darüber klebte graue Hirnmasse. Der Schädel war zertrümmert. Die blauen Flecken an den Fußgelenken sagten Rubens, dass der Mann das Kind an den Beinen gepackt und mit dem Kopf gegen die Wand geschleudert hatte.


  Plötzlich entdeckte er die Worte an der Wand. Das Monster hatte sie mit Blut geschrieben. Rubens blinzelte verwirrt. Die Nachricht ergab keinen Sinn. Muslime? Was hatte das hier mit Muslimen zu tun?


  Dennoch, was er vor sich sah, war eine Prahlerei, eine Herausforderung, eine Kriegserklärung. Eine Bombe, die in der heißesten Sommernacht gezündet worden war, um die Stadt in die Luft zu jagen. Die Polizei würde nicht ruhen, bis sie denjenigen fand, der diese kaltblütigen Morde begangen hatte.


  Dann fiel Rubens’ Blick auf seine eigenen blutigen


  Fußabdrücke auf dem Teppich. Größe 43. Spuren, die von Leiche zu Leiche führten. Sein Erbrochenes auf dem Boden, es war unmöglich, das alles zu entfernen.


  Annie Evans hat gesagt, die Kinderfrau würde um acht Uhr zurückkommen.


  Die tickende Kaminuhr zeigte zehn vor acht an.


  Der Laptop war verschwunden. Und jetzt entdeckte Rubens, was er anfangs übersehen hatte. Ein Geheimfach an der Rückseite des Schreibtischs, das eingeschlagen war. Was auch immer sich darin befunden haben mochte – Geld, Unterlagen, CDs … Beweise –, alles war weg.


  Und ich werde nichts weiter von hier mitnehmen als das Foto von Rio Branco und die Aufnahmen, die ich selbst gemacht habe.


  Im Fernsehen wurde über Bandenkriege zwischen honduranischen und italienischen Gangs in Brooklyn berichtet. Rubens betrachtete seine Hand. Der Gummihandschuh, den er immer noch trug, war gerissen. Blut klebte an seinem kleinen Finger, an seinen Schuhen und Hosenbeinen.


  Eine Minute vor acht.


  So konnte er unmöglich das Haus verlassen. Der Minutenzeiger an der Uhr bewegte sich vorwärts. Eine Minute nach acht. Er zog seine Schuhe aus. Er wusch sich im Bad, trocknete sich die Hände an seiner Hose ab, um keine Hautschuppen an den Handtüchern zu hinterlassen. Wahrscheinlich hatte er mit seinem Finger das Kind oder die Frau berührt. Wahrscheinlich hatte er Haare und Stofffasern im Wandschrank hinterlassen. Auf dem Teppich lag sein Erbrochenes.


  Sechs Minuten nach acht.


  Im Schlafzimmer nahm Rubens ein paar saubere Sachen aus dem Schrank und zwängte sich in eine von


  Evans’ Hosen und ein elegantes, rosafarbenes Hemd. Evans’ Schuhe, in die er schlüpfte, waren ihm eine Nummer zu groß. In der Küche stopfte Rubens seine blutbeschmierten Kleider in eine Mülltüte. Als er sein Gesicht in dem goldgerahmten Spiegel im Flur betrachtete, wunderte er sich darüber, dass er ganz normal aussah, nur ein bisschen blasser. Jetzt konnte er gehen.


  Im letzten Moment machte er noch einmal kehrt, lief die Treppe hoch und nahm Evans’ Pistole aus dem Nachttisch. Die würde er in nächster Zeit womöglich brauchen.


  Rubens Machado Lemos stand mit wild klopfendem Herzen auf der 63rd Street, entgeistert über den normal fließenden Verkehr, die entspannt schlendernden Passanten.


  »He, Sie da!«, rief ein Mann wenige Minuten später, als Rubens drei Blocks weit gegangen war. Das Pochen in seinem Schädel war so laut, dass er die Worte kaum verstehen konnte. Der Mann, der vor ihm stand, war ein älterer, fetter Weißer, der wütend auf seine Mülltonne zeigte, in die Rubens gerade seine Plastiktüte geworfen hatte. »Ich bin es leid, dass jeder seinen Müll in meine Tonne wirft! Holen Sie das sofort wieder raus!«


  »Ja, Sir.«


  In der überfüllten U-Bahn herrschte ein unwirklich grelles Licht. Rubens zitterte immer noch am ganzen Leib, aber zum Glück fiel das in der dahinrumpelnden Bahn nicht auf.


  Er hielt sich an der Stange fest und bemühte sich, teilnahmslos zu wirken. Über die Köpfe der Leute hinweg sah er sein Spiegelbild im Fenster, bekleidet mit Honor Evans’ Hemd. Die Mülltüte mit seinen Sachen hatte er an der Lexington Avenue in einen Schuttcontainer geworfen. Die Pistole würde er in einem Schließfach in der Nähe des Ditmars Boulevard deponieren, und am Abend würde er sich den Bart abrasieren. Von dem Schlingern des Zugs wurde ihm wieder übel, aber sein Magen war inzwischen leer. War das ein Blutfleck in seinem Gesicht im Spiegel? Nein, nur ein zerquetschtes Insekt am Fenster.


  »Ich habe Ihrem Boss in Brasilien den Arsch gerettet«, hatte Evans gesagt.


  Der Zug ratterte aus dem Schacht wie ein gigantischer Ameisenbär aus Stahl und fuhr auf die Queensboro Bridge. Rubens starrte auf die vorbeirauschenden Werbeplakate von Dermatologen, Abendschulen und Anwälten.


  Das rhythmische Ruckeln des Zugs sang: Was soll ich tun, was soll ich tun?


  Abbauen, dachte er. Estrella holen und aus Manhattan verschwinden. Sie aus der Schule nehmen, von ihren Freunden trennen und mit ihr nach Oregon oder Kalifornien gehen. Noch einmal von vorne anfangen. Neue Papiere besorgen. Einfach verschwinden. Heute Abend noch.


  »Lincoln Center. Treffen mit Nestor. 19:00 Uhr, an der Wand«, hatte im Kalender gestanden. Das Treffen war in zwei Tagen. Sollte er es riskieren zu bleiben? Vielleicht kam dieser Nestor zu der Verabredung, wer auch immer Nestor sein mochte. Spielte er überhaupt eine wichtige Rolle? Im Lincoln Center würden Tausende von Menschen sein. Woran sollte Rubens Nestor überhaupt erkennen? Im Lincoln Center gab es Hunderte von Wänden. An welcher davon sollte das Treffen stattfinden?


  Mit diesen Tricksereien im 47. Stock kann ich meine Rechnungen nicht bezahlen.


  In Brasilien war Rubens’ Aufklärungsquote sehr hoch gewesen. Einmal hatte er sogar einen Straßenbauunternehmer verhaftet, der in einem Streit um ein Grundstück einen illegalen Siedler ermordet hatte. Rubens hatte in der Asservatenkammer übernachtet, Bestechungsgelder abgelehnt, während des Prozesses die Geschworenen persönlich beschützt, und am Ende war dem Richter nichts anderes übrig geblieben, als den Mörder hinter Gitter zu bringen, der allerdings schon ein Jahr später wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. Aber seine Gewissenhaftigkeit hatte den Gouverneur auf Rubens aufmerksam gemacht.


  »Ich brauche wenigstens einen ehrlichen Polizisten in meiner Nähe«, hatte der Gouverneur gesagt.


  Hier in New York war er nicht einmal ein Bürger. Seine Papiere waren gefälscht. Er versteckte sich unter einer halben Million ängstlicher illegaler Einwanderer. Aber für Estrella hatte er immerhin ein schützendes Nest gebaut, eine Art Zuhause geschaffen. Und wenn er nicht herausfand, was sich in Honor Evans’ Haus abgespielt hatte, wäre auch dieses Zuhause zerstört.


  Rubens zuckte zusammen. Ein kleiner, schwarzer Schmetterling war in den Zug geraten und flatterte zwischen den teilnahmslosen Gesichtern herum.


  Panische Angst durchfuhr ihn, als ihm sein erster Tag auf dem Geheimdienstlehrgang einfiel. Damals wurden von allen Teilnehmern Fingerabdrücke und Blutproben genommen. Irgendwo in Washington existierte eine Datei mit Unterlagen über ihn.


  Der Mann, den ich suche, kommt vielleicht in zwei Tagen ins Lincoln Center. Vielleicht ist er auf dem Foto, das ich aus dem Haus mitgenommen habe. Soll ich fliehen oder bleiben? Die Lichter in Manhattan funkelten rot und grün, und der Smog ließ die Farben des Abendhimmels besonders intensiv erscheinen. Während der Zug über die Brücke rumpelte, schaute Rubens zu der Insel hinüber, wo das Kindermädchen Evans wohl längst gefunden hatte. Unter der Brücke lag das Eisenbahngelände der Long Island Railroad. Auf einem riesigen Plakat wurde für die »School of Prophetic Physicians« geworben. Die stählernen Brückenpfeiler zeichneten sich gegen den Abendhimmel ab, während unten Züge rangierten, und weiter oben am Himmel flogen Flugzeuge an sicherere Orte. In diesen Flugzeugen saßen keine illegalen Einwanderer, die würden erst gar nicht versuchen, durch die Flughafenkontrollen zu gelangen. Als Illegaler fuhr man mit dem Bus.


  Endstation Astoria, Queens, Heimat der größten brasilianischen Gemeinde von New York. Als er die Stufen zum belebten Ditmars Boulevard hinunterstieg, hoben zwei Streifenpolizisten den Kopf, schauten jedoch durch ihn hindurch. Er sah griechische Restaurants, chinesische, mexikanische und irische Restaurants. An dieser U-Bahn-Station stiegen jeden Abend zwanzigtausend Immigranten aus. Einwanderer aus über hundertdreißig verschiedenen Ländern lebten in Astoria, dem facettenreichsten Stadtviertel der Welt.


  Das Haus, in dem er zusammen mit vier weiteren Illegalieros wohnte, mit denen er sich mittlerweile angefreundet hatte, war ein zweistöckiges, mit Schindeln verkleidetes Gebäude, vier Blocks vom Ditmars Boulevard und drei Blocks von Estrellas Schule entfernt. Als er eintrat, duftete es nach Reis, Bohnen und Wurst, und im Fernsehen lief ein Spiel der Fußballweltmeisterschaft, Brasilien gegen die USA, das über Satellit übertragen wurde. Eine ungleiche Partie, egal, von welcher Seite man es betrachtete. Hier wohnte Rubens’ neue Familie. Er hatte sich mit anderen Brasilianern zusammengetan, damit Estrella sich wie zu Hause fühlte und nicht allein war, wenn er stundenlang nach Honor Evans suchte. Fünf Augenpaare schauten ihn an, als er das Zimmer betrat und auf dem Bildschirm ein Foto des Tatorts in Evans’ Haus erschien, darunter die Textzeile: »Sondermeldung – Brutaler Mord an ehemaligem Drogenfahnder und dessen Familie.«


  Drogenfahnder!, dachte Rubens.


  »Was ist denn mit dir passiert, Papa? Was hast du für ein hässliches Hemd an?«, fragte Estrella. Er schaute seine schöne fünfzehnjährige Tochter an, die in einem Balletttrikot auf dem Boden saß und Dehnübungen machte. Seit einiger Zeit konnte sie das Leben wieder genießen. Als sie auf der Reise nach Amerika vom Mord an ihrer Mutter erfahren hatte, waren sie fürchterlich aneinandergeraten, und erst nachdem Rubens ihr hoch und heilig versprochen hatte, sie nie wieder zu belügen, war sie allmählich wieder aufgetaut.


  Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Versprechen zu brechen, wenn er sie nicht in diese Sache hineinziehen und in Gefahr bringen wollte. »Ach, Raimundo hat eine Dose Terpentin umgestoßen und mir meine Sachen versaut, da hab ich mir bei der Heilsarmee ein paar neue besorgt.«


  Zu seiner eigenen Verblüffung klang seine Stimme vollkommen normal. Er setzte sich aufs Sofa, tätschelte seiner Tochter die Schulter, fragte sie kurz, wie es beim Balletttraining gewesen war, und erkundigte sich bei seinen Freunden nach dem Spielstand.


  Innerlich war er der Verzweiflung nahe.


  Ich muss mich Tommy anvertrauen, dachte er. Ich brauche Hilfe, und zwar schnell.
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  „Weil ich finde, dass wir uns eine Weile nicht sehen sollten«, sagte Jimmy. »Deswegen.«


  Verblüfft und atemlos stand Detective Christa Salazar in Joggingkleidung im Flur des kleinen Hauses auf Staten Island, in dem sie mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn wohnte. Es war elf Uhr abends. Entgeistert starrte sie ihren Mann und ihren Sohn an, die im Vater-und-Sohn-Partnerlook vor ihr standen: Jimmy und Timmy in Mets-T-Shirt, Cargo-Shorts, Schirmmütze, Reeboks – erwischt bei dem Versuch, sich davonzuschleichen und sie zu verlassen, während sie ihren abendlichen Lauf absolvierte.


  »Ich weiß nicht mehr, wer du bist«, sagte Jimmy.


  »Du bist derjenige, der davonläuft.«


  Der Garderobenspiegel reflektierte die extremen Gefühle der Familie: Christa, klein und sportlich, mit dunklem Pferdeschwanz, den ganzen Körper angespannt, die schwarzen Augen funkelnd vor Wut, die sie vor ihrem sechsjährigen Sohn nicht zeigen wollte; Jimmy mit seinem entschlossen vorgereckten Kinn, das seine sanfte Seite verbarg, unterm Arm den Zeichenblock, auf dem er seine Kinderbücher entwarf; Timmy mit seinem Nemo-Rucksack und dem Baseball mit Autogramm von David Wright, den er in der Hand hielt wie Harry Potters Zauberstab, mit dessen Hilfe er sich unsichtbar machen könnte, um dem Streit zwischen seinen Eltern zu entkommen. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, sagte Jimmy und hob seine Reisetasche auf.


  »Okay, aber das kannst du auch allein.«


  Er schaute sie ernst an. »Ich bin derjenige, der sich hauptsächlich um ihn kümmert, Christa. Außerdem fängst du morgen wieder an zu arbeiten, und wer weiß, wann du nach Hause kommst.« Er lächelte Timmy an. »Wir beide machen Urlaub, Kumpel! Wir besuchen Grandpa in Lenox. Wir machen Kajak- und Radtouren, und du kannst jeden Abend mit Mom telefonieren. Versprochen.«


  Tim schaute seine Eltern abwechselnd an. Er hielt den Baseball so fest umklammert, dass seine Knöchel ganz weiß waren. Lautlos bewegte er die Lippen, und wie immer, wenn er nervös war, knirschte er mit den Zähnen.


  »Jimmy, ich halte das wirklich für eine ganz schlechte Idee.«


  »Und ich halte es für eine schlechte Idee, dass du wieder anfängst zu arbeiten.«


  Timmy machte ein Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Sie konnte die beiden nicht aufhalten, und sie wusste, dass Jimmy ihr nie verbieten würde, ihren Sohn zu besuchen. Und was ihre Entscheidung anging, wieder arbeiten zu gehen, konnte sie seine Haltung verstehen. Sie hatte Monate gebraucht, um ihre Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass sie in der Lage war, Anweisungen zu befolgen. Wenn sie jetzt von ihr verlangten, dass sie an ihrem ersten Arbeitstag Überstunden machte, und sie sich weigerte, wäre sie ihren Job womöglich gleich wieder los. Um ihren Sohn nicht noch mehr zu ängstigen, überwand sie sich schließlich zu einem tapferen Lächeln. »Fahr vorsichtig«, sagte sie und begleitete die beiden zum Wagen. Wenn sie wollte, dass die Situation sich beruhigte, tat sie gut daran, erst einmal nachzugeben. Jimmy war kein kaltschnäuziger Typ, und es stimmte, dass hauptsächlich er sich um Timmy kümmerte. Außerdem, dachte sie schuldbewusst, war das, was gerade passierte, die Strafe für das, was sie vor acht Monaten getan und womit sie Jimmy belastet hatte.


  »Ich rufe dich an, sobald wir angekommen sind, oder auch morgen früh, falls du zeitig ins Bett gehen willst«, sagte Jimmy.


  »Wie rücksichtsvoll«, erwiderte sie.


  »Spar dir diesen Ton. Wenn du damals deinen Verstand benutzt hättest, wäre es nie so weit gekommen.«


  Vorsichtig, wie es seine Art war, setzte er den Hyundai aus der Einfahrt. Obwohl weit und breit kein anderes Fahrzeug in Sicht war, betätigte er den Blinker. Tim drückte sein Gesicht gegen die Scheibe auf der Fahrerseite, ein kleines, blasses Oval, das vor ihren Augen verschwand. Es brachte sie um. An diesem Abend hatte sie eigentlich feiern wollen. Vor fünf Stunden hatte sie erfahren, dass die Untersuchungskommission ihre Suspendierung vom Dienst aufgehoben hatte. Aber als sie Jimmys Gesicht sah, hätte sie sich denken können, dass der Anruf die Spannung, die sich seit Monaten zwischen ihnen aufbaute, auf die Spitze treiben würde.


  Merkwürdigerweise war sie vor Jimmy immer mit hartgesottenen Typen zusammen gewesen. Männern, die nicht redeten. Die viel tranken.


  »Er gefällt mir, weil er so sensibel ist«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt, als sie sich vor acht Jahren in Jimmy verliebt hatte. »Er ist anders als die anderen.«


  »Wenn er sensibel ist, bedeutet das, dass er nicht nur einfühlsam ist, sondern auch eigene Bedürfnisse hat. Kannst du damit leben?«


  Damals war die Liebe Wirklichkeit gewesen und Probleme reine Theorie. »Jimmy sieht gut aus, er ist treu und talentiert. Er schreibt und illustriert Kinderbücher.«


  Seufzend hatte ihre Mutter geantwortet: »Gegensätze ziehen sich an, wie es so schön heißt.«


  Und so war es auch hei uns, bis ich einen Menschen getötet habe, dachte sie, während die Leere in ihr wuchs und sie mit pochenden Schläfen nach oben ging, um sich den Schweiß vom Körper zu duschen.


  Es war im vergangenen Jahr an Halloween passiert. Sie durchlebte das Ereignis in der Stille ihres leeren Hauses noch einmal. Sie war nach einem langen Arbeitstag gerade in der Küche beschäftigt gewesen, erschöpft von endlosen Befragungen in einem Fall von Hasskriminalität, als das Telefon klingelte. Jimmy war gerade mit Tim nach Hause gekommen, die beiden hatten tütenweise Süßigkeiten gesammelt. Als Kinderbuchautor war Jimmy fast den ganzen Tag zu Hause und konnte sich um Tim kümmern. Er machte ihm morgens Frühstück, brachte ihn zur Schule, holte ihn um drei wieder ab und spielte mit ihm, bis Christa von der Arbeit kam und ihm bei den Hausaufgaben half. Mit dem Abendessen wechselten sie sich ab. Als an jenem Abend der Anruf kam, war Tim in seinem Spiderman-Kostüm gerade dabei, seine süße Beute auf dem Küchentisch auszubreiten. Schokoriegel, Kaugummi, Gummibärchen.


  »Eine Süßigkeit pro Tag«, sagte Jimmy gerade, als Christa am Telefon zum ersten Mal den Namen Carl T. Roan hörte.


  Roan, der »Mann aus dem Horrorkabinett«, wie die Daily News ihn später nennen sollte, war Busfahrer, »still und freundlich«, wie die Nachbarn sagten, und wohnte in Prospect Heights. Als der Anruf kam, wurde sein Haus gerade von einem SWAT-Team umzingelt. Roan hatte es in ein »Halloween-Schreckhaus« verwandelt, hatte Laken über die Möbel geworfen und die Fenster mit schwarzem Gitterwerk verhängt. Aus Drahtgeflecht und Pappmaché hatte er im Wohnzimmer »Horrortunnels« gebaut und eine mechanische Mumie konstruiert, die ein mit Ketchup beschmiertes Pappbeil hob und senkte. Dann hatte er ein Schild aufgestellt und die Kinder aus der Nachbarschaft eingeladen.


  Und natürlich waren sie in Scharen gekommen, meist in Gruppen oder zumindest in Begleitung eines Elternteils, hatten staunend gekichert. Aber hin und wieder hatten ein paar kleine schwarze Mädchen an der Tür geklingelt, und die hatte Roan in sein richtiges Horrorkabinett im Keller geführt.


  Um elf Uhr abends, nachdem mittlerweile vier verzweifelte Elternpaare in Eastern Parkway ihre Töchter als vermisst gemeldet hatten, waren mehrere Streifenwagen in dem Viertel unterwegs. Roan machte seinen entscheidenden Fehler, als zwei uniformierte Polizisten an seiner Tür klingelten. Sie wollten sich eigentlich nur mit ihm unterhalten. Aber er war in Panik geraten, hatte die Tür zugeknallt und geschrien, wenn sie sich mit Gewalt Zugang zu seinem Haus verschafften, würde er eine der »zukünftigen ledigen Mütter, die dem Staat auf der Tasche liegen«, töten. Daraufhin war die Abteilung für Hasskriminalität eingeschaltet, ein SWAT-Team losgeschickt, die Presse informiert und ein »Verhandlungsspezialist« angefordert worden.


  »Ich schlitze ihnen die Kehle auf«, hatte Roan am Telefon gedroht.


  Christa Salazar träumte immer noch häufig von jener schrecklichen Nacht, von dem kalten Regen, der die


  Sicht behinderte, von schlecht funktionierenden Funkgeräten und Stromausfällen.


  »Ich hasse diese stinkfaulen Teenager, die Kinder in die Welt setzen und dann von Sozialhilfe leben«, hatte Roan gesagt.


  Er hatte verlangt, dass man ihm aus dem koreanischen Imbiss Sandwiches für die Mädchen brachte. Er wollte mit Reverend Sharpton auf Fox TV debattieren. Er drohte, die Mädchen umzubringen, falls sich ein Polizist seinem Haus auf mehr als zehn Meter näherte.


  »Ich werde mit ihm reden«, hatte der Verhandlungsexperte, ein Psychologieprofessor von der NYU, gesagt.


  »Er quält die Mädchen«, entgegnete Christa. »Wir sollten das Haus stürmen.«


  »Ich habe noch nie eine Geisel verloren, Detective.«


  Ehe sie zur Abteilung für Hasskriminalität kam, hatte Christa bei der Telefonüberwachung gearbeitet. Zwei Jahre lang hatte sie Gespräche zwischen Mafiosi abgehört. Von Typen, die es genossen, zu töten. Mit der Zeit entwickelte man ein Gespür für Stimmen, denn man überwachte die Verdächtigen monatelang, ehe man sie zu Gesicht bekam. Man lernte, die feinen Nuancen zu unterscheiden. Hörte Veränderungen heraus, die eine Absicht verrieten. Und Roans Atem und seine Sprechpausen waren eine Symphonie, die Christa mit Entsetzen erfüllte, mit einer wachsenden Angst, dass der Verhandlungsexperte ausgetrickst wurde.


  »Sie sind selbst Mutter«, hatte der Psychologe bemerkt, als sei das eine Schwäche. »Ich kann verstehen, dass diese Situation Sie besonders nervös macht.«


  »Und ich verstehe, dass Sie ein studierter, scheißliberaler Feigling sind«, hatte sie ihm entgegengeschleudert. »Im Dach befindet sich ein Oberlicht. Wir könnten vom Nachbarhaus aus aufs Dach gelangen und dort einsteigen. Und ja, ich bin eine Mutter, da haben Sie verdammt recht. Die Mädchen da drinnen schweben in Lebensgefahr.«


  Daraufhin hatte der Psychologe den Einsatzleiter angefahren: »Schaffen Sie sie hier raus!«


  Wie war es dem Sender New York One gelungen, die Funkfrequenz des Polizeifunks zu empfangen? Die war doch angeblich gesperrt. Später wusste sie nur, dass eine Fernsehkamera ihre Aktion gefilmt hatte, auch wenn der Sender Gott sei Dank so rücksichtsvoll gewesen war, die Bilder erst zu zeigen, nachdem die Situation sich beruhigt hatte.


  Doch dann hatte die ganze Stadt gesehen, wie Christa Salazar sich Befehlen widersetzt hatte, wie sie auf Carl Roans Dach gesprungen war und das Oberlicht eingeschlagen hatte. Wie sie, die 9-mm-Glock im Anschlag, wie ein Taucher im Haus verschwunden war. Die Zuschauer sahen nicht, wie Christa im Dunkeln die Treppe hinunterschlich, wie sie den Gestank von Schimmel und Fäulnis wahrnahm und fast auf Schritt und Tritt über Stapel von Pornoheften stolperte. Wie die Angst ihr im Nacken saß und sie zusammenzuckte, als eine Treppenstufe knarrte. Wie sie vorbei an Schüsseln mit süßem Popcorn durch das verlassene Halloween-Labyrinth im Wohnzimmer huschte und im fahlen gelben Licht, das von unten kam, die Kellertür öffnete.


  Während sie die Kellertreppe hinunterging, hörte sie Roans Stimme. Leise, fast greinend sagte er: »Schicken Sie einen einzelnen Cop. Er soll die Zeitungen im Windfang ablegen. Wenn er nicht innerhalb von fünf Sekunden wieder draußen ist, töte ich ein Mädchen.«


  Als Christa den Fuß der Treppe erreichte, sah sie die Lebensmittel, die Roan verlangt hatte, in einer Ecke des


  Raums liegen. Er hatte den Mädchen, die nackt, mit Klebeband über dem Mund an Heizungsrohre gefesselt waren, nichts davon gegeben. Sie zitterte vor Wut. Nackt, haarig, fett und verschwitzt, mit einem Metzgermesser in der Hand, kniete Roan neben einem seiner Opfer. Christa sah Blut auf der Wange des Mädchens. Roan war gerade dabei, sich selbst zu befriedigen, als er offensichtlich ihre Anwesenheit spürte und herumfuhr.


  Sie standen sich keine zwei Meter voneinander entfernt gegenüber. Als Roan begriff, dass er keine Chance hatte, ließ er das Messer fallen und breitete die Arme aus.


  »Sie sind außen schwarz und innen rosa«, sagte er grinsend.


  Dann fügte er hinzu: »In ein, zwei Jährchen bin ich wieder draußen. Wie beim letzten Mal.«


  Sie jagte ihm eine Kugel in die Brust, und die Mädchen begannen zu kreischen. Bis ihre Kollegen ins Haus stürmten, hatte sie ihnen die Knebel abgerissen und ihre nackten Körper mit Decken verhüllt.


  Ich hin froh, dass ich es getan habe, dachte sie.


  Wie benommen hatte sie ihre Pistole ins Halfter gesteckt. Die Mädchen waren in Sicherheit. Sie konnte sich entspannen. Die Polizei würde sie abführen wie eine Verbrecherin. Um sie herum nur Stimmengewirr. Doch dann hörte sie, was die Mädchen sagten.


  »Er wollte sie erstechen.«


  »Er hat sie mit dem Messer angegriffen.«


  Sie war zu erschöpft, um etwas dazu zu sagen, und zu verblüfft darüber, wie spontan die Mädchen sie in Schutz nahmen. Unglaublich, dass die Mädchen, nachdem sie durch die Hölle gegangen waren, eine solche Geistesgegenwart an den Tag legten. Einerseits war sie ihnen dankbar, andererseits wusste sie, dass die Lüge keinen Bestand haben und die Wahrheit unweigerlich an den Tag kommen würde.


  Aber das Glück sollte ihr hold sein.


  Die Mädchen hielten nämlich unbeirrt an ihrer Geschichte fest, und die Stadt wollte eine Heldin. Es stellte sich heraus, dass Roan eine Menge Dreck am Stecken hatte. Die Presse empörte sich darüber, dass er frei herumgelaufen war. Und die Aussagen der Mädchen wichen nur in unbedeutenden Einzelheiten voneinander ab. Zwei Mädchen behaupteten, Roan hätte das Messer in der linken Hand gehalten, während vier andere meinten, es wäre die rechte Hand gewesen.


  »Haben Sie die Mädchen dazu angestiftet, für Sie zu lügen?«, hatte der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Jared Fulvio – ihr Vorgesetzter – sie in seinem Büro gefragt.


  »Nein.«


  Dann hatte Fulvio den Kassettenrekorder ausgeschaltet.


  »Aber sie lügen, nicht wahr?«


  Nach kurzem Schweigen, aus dem er seine Schlüsse ziehen konnte, hatte sie geantwortet: »Nein.«


  »Alles in Ordnung zu Hause, Christa? Oder gibt es Spannungen?«


  »Nein, zwischen Jimmy und mir ist alles in Ordnung.«


  Einen Augenblick lang hatte er enttäuscht gewirkt, aber gleichzeitig auch erleichtert. Sie waren beide verheiratet. Und sie fühlten sich zueinander hingezogen. Aber sie hatten noch nie über das Thema gesprochen. Und das würden sie auch nie, hatte Christa gedacht.


  Jared hatte sich zurückgelehnt. »Jeder Polizist gerät einmal in eine Situation, in der er eine Entscheidung treffen muss, auf die ihn nichts in seiner Ausbildung vorbereitet hat. Ist Ihnen klar, wie das Schlüsselwort lautet?«


  »Einmal.«


  »Richtig.«


  Komisch, dachte sie jetzt. Ihr Chef hatte ihr verziehen. Die Mädchen. Die Eltern, die ihr Geschenke geschickt hatten. Der Onkel eines Mädchens, ein Polizist im Suffolk County, hatte ihr erklärt, er sei ihr auf immer etwas schuldig. Nur von Jimmy war kein gutes Wort gekommen. Jimmy hatte steif und verschlossen neben ihr im Bett gelegen, nachdem sie ihm alles erzählt hatte.


  »Roan hätte es wieder getan«, sagte sie.


  »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Wer an Gott glaubt, braucht nicht Gott zu spielen.«


  Von da an war ihre Beziehung den Bach runtergegangen.


  Und heute war die Nachricht gekommen, dass das Untersuchungsverfahren gegen sie abgeschlossen war. Dass sie freigesprochen war.


  »Gib deinen Job auf«, hatte Jimmy gesagt.


  Am liebsten hätte sie sich jetzt ein Glas Wodka genehmigt, aber man betrinkt sich nicht am Abend vor der Wiedereinstellung. Nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass es schon ein Uhr früh war. Die »Halloween-Heldin«, wie die Daily News sie genannt hatte, hockte in Tims Zimmer und betrachtete das David-Wright- Poster und die Spiderman-Spielsachen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas gesehen, das ihr so leer vorgekommen war wie das ungemachte Bett ihres Sohnes.


  Das Telefon klingelte.


  »Bist du noch wach?«, fragte Jimmy.


  »Nein, ich schlafe schon.«


  Er weinte, verdammt noch mal! Er hatte ihren Sohn mitgenommen, und er weinte! Was zum Teufel bedeuteten Männer und Frauen einander eigentlich noch? Wer hatte mit diesem Rollentausch angefangen? Sie war außer sich vor Wut. Männer weinten doch nicht. Das Recht zu weinen stand ihr allein zu! Er sollte sich genauso schuldig fühlen wie sie sich wegen Carl Roan.


  »Du bist der Einzige, dem ich die Wahrheit erzählt habe«, sagte sie.


  »Hör auf.«


  »Du müsstest eigentlich zu mir halten.«


  »Du wirst es wieder tun. Ich kenne dich.«


  Merkwürdig. Er glaubte, er könnte ihre Gedanken lesen. Er erinnerte sie an ihre Mutter.


  »Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du Polizistin werden willst?«, hatte ihre Mutter sie gefragt, als sie fünfzehn war.


  »Ja, genau wie Daddy«, hatte sie geantwortet.


  »Ich habe mich von deinem Vater scheiden lassen, weil er immer nur gearbeitet hat.«


  »Ich bewundere Daddy. Und ich kann jederzeit aufhören, wenn es nötig ist.«


  »Ja, aber du wirst es nie für nötig halten«, hatte ihre Mutter seufzend entgegnet. »Seit deine Vorfahren im Jahr 1509 auf diesem Kontinent ankamen, hat kein Salazar jemals eingesehen, dass Leidenschaft Konsequenzen hat. Ihr seid alle Kämpfernaturen.«


  Die Salazars der Neuen Welt, das wusste Christa, stammten von einem spanischen Konquistador ab, einem einfachen, aber ehrgeizigen Soldaten, der von Cortes in Mexiko ein Stück Land geschenkt bekommen hatte. Mit seiner Frau, einer Toltekin, hatte er drei Töchter und einen Sohn gehabt und es als Pferdehändler zu einigem Wohlstand gebracht, bis Napoleon einen Regenten schickte, der die Kolonie terrorisierte. Die Familie floh nach Norden, ließ sich südlich des Rio Grande nieder und nahm den Pferdehandel wieder auf. Das ging so lange gut, bis die französische Kavallerie nach Norden vordrang und die Salazars erneut vertrieb. Die Familie floh nach Texas, wo sie von den Siedlern der jungen Vereinigten Staaten freundlich aufgenommen wurde.


  Christas Vorfahr Carlos Salazar fiel in der Schlacht bei Alamo. Das war die Konsequenz seiner Leidenschaft. Paco Salazar fiel im Kampf für die Föderierten in der Schlacht von Gettysburg. Mehrere Salazars verdienten sich im Ersten Weltkrieg Orden bei der Maas-Argonnen-Offensive, und später, in den zwanziger Jahren, hatte Christas Urururgroßvater beim Finanzministerium gearbeitet. Christa war die erste Frau in der Familie, die zur Polizei gegangen war. Aber als ihre Leidenschaft sie zu einer Rebellin machte, hatte das New York Police Department sie zur Hasskriminalität versetzt. Das klang nach einer Beförderung, doch in Wirklichkeit setzte sich die Belegschaft aus Angehörigen von sieben verschiedenen Dienststellen zusammen, die alle insgeheim darüber fluchten, dass sie in einer künstlich zusammengewürfelten Abteilung arbeiten mussten, die der Bezirksstaatsanwaltschaft und damit dem Justizministerium unterstellt war.


  Erneut klingelte das Telefon.


  »Was gibt’s denn noch?«, fauchte Christa.


  »Hey, ich bin unschuldig!«, sagte der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Jared Fulvio. Dann wies er sie an, in ihr Auto zu steigen und »umgehend« in die 63rd Street in Manhattan zu fahren. Er sagte, die Kollegen hätten einen »großen Fisch« an der Angel, und Washington sei »interessiert«. Er entschuldigte sich für den Fall, dass er sie geweckt oder eine Feierstunde unterbrochen haben sollte, dabei hätte jeder Trottel an ihrem Tonfall merken müssen, dass sie nicht gerade in Feierlaune war.


  »Jimmy und ich sitzen nur gemütlich auf dem Sofa«, flunkerte sie.


  Während Fulvio sie am Telefon über die Einzelheiten aufklärte – was eigentlich nicht üblich war –, spürte sie, wie ihre Wut auf Jimmy allmählich nachließ und sich stattdessen auf etwas anderes richtete. Ein Kleinkind ermordet? Sie betrachtete Timmys leeres Bett, das verlassene Nest, das sie und Jimmy für ihren Sohn eingerichtet hatten, der jetzt weit weg von seiner Mutter in Massachusetts schlief.


  Ein Mord an einem Kleinkind war das Allerschlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Dafür gab es keine Entschuldigung.


  »Der Täter hat an der Wand eine ziemlich beunruhigende Botschaft hinterlassen«, sagte Fulvio. »Deswegen haben wir den Fall bekommen. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, Christa?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Frage verstand. Seit sie angefangen hatte, für ihn zu arbeiten, hatte er ihr tausend Dinge gesagt. Jetzt begriff sie, warum er sie angerufen hatte. Er wollte sie daran erinnern, dass er für sie seinen Hals riskiert hatte. Dass sein Job ebenfalls auf dem Spiel stand. Dass er ihr gegenüber der Untersuchungskommission die Stange gehalten hatte – womöglich aus ganz persönlichen Gründen. Dass er, falls sie noch einmal die Beherrschung verlor, ebenfalls seinen Job verlieren würde.


  »Ja, ich weiß es noch«, antwortete sie, bemüht, ruhig zu atmen und sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Nachdem sie aufgelegt hatte, holte sie ihre Pistole aus dem Wandschrank.


  Ein kleines Kind, dachte sie. Sie fuhr zu schnell auf dem Weg nach Manhattan, mit eingeschaltetem Blaulicht, und nötigte die Fahrer auf der Verrazano Narrows Bridge, ihr Platz zu machen.


  Einer, der ein Kleinkind tötet, hatte es nicht verdient, zu leben.


  Sie war drauf und dran, in Tränen auszubrechen, doch es gelang ihr, sie zu unterdrücken. Das war der falsche Zeitpunkt für extreme Gefühle. Aber bald, dachte sie. Bald.


  


  



  3


  


  Wenn sie es in dieser Nacht nicht aus Brasilien raus schafften, würden sie sterben, darüber war Rubens sich im Klaren.


  Rubens trat das Gaspedal durch und versuchte, vor sich auf der Dschungelstraße etwas zu erkennen, aber einer seiner Scheinwerfer war ausgefallen. Estrella saß weinend auf dem Beifahrersitz. Er durfte nicht an Rosa denken, an das brennende Haus. Jetzt, mitten in der Nacht, war die Straße menschenleer. Es war gefährlich, im Dunkeln hier entlangzufahren, nicht weil man mit Überfällen rechnen musste, sondern weil die Straße mit metertiefen Schlaglöchern übersät war, die tödliche Unfälle verursachen konnten.


  »Aber warum, fahren wir denn weg?«, fragte Estrella.


  Cizinio würde inzwischen wissen, dass Rubens nicht im Haus gewesen war, als das Feuer ausbrach. Er würde sich irgendeinen Vorwand ausgedacht haben, um über Funk eine Suchmeldung nach ihm durchzugeben.


  »Wir fahren zu den Goldsuchern«, erklärte er seiner zwölfjährigen Tochter. »Mama kommt später nach.«


  Estrella weinte nur noch heftiger. »Aber du hast doch gesagt, dass es da gefährlich ist!« Innerhalb der letzten fünfzig Minuten war ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt worden.


  »Ich will meine Mama«, jammerte sie wie ein kleines Kind.


  Warum habe ich Rosa bloß allein gelassen?, fragte sich Rubens.


  Im Licht des einen Scheinwerfers sah er etwas Gelbliches über die Straße huschen. Ein Jaguar, dachte er. Ein paar gab es noch. Rubens hatte das Auto vor dem Lokal der Minenarbeitergewerkschaft gestohlen, in dem Rosa gearbeitet hatte, einer Baracke im Zentrum der Stadt, wo Gewerkschaftsvertreter unter den Männern, die auf den Goldschiffen arbeiteten, um Mitglieder warben. Die Gewerkschaft sorgte dafür, dass Malariakranke ärztlich versorgt wurden, und organisierte die Beerdigung, wenn jemand bei der Arbeit ertrank oder von einem Rivalen erstochen wurde.


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass Mama nicht im Haus war?«, fragte Estrella.


  Warum habe ich sie nicht geweckt und ihr gesagt, sie soll auf mich warten?


  Es brach ihm das Herz, Estrella anzulügen. Aber er konnte nicht riskieren, dass sie hysterisch wurde. Wenn sie erst einmal in Bolivien waren, würde er ihr die Wahrheit sagen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Rubens bog von der Dschungelstraße auf einen schmalen, unbefestigten Weg ab. Das Autoradio funktionierte nicht, und er hatte keine Möglichkeit, die Nachrichten aus Rio Branco zu hören. Andererseits wäre sowieso alles gelogen.


  In einiger Entfernung war über den Baumwipfeln ein heller Schimmer zu sehen. Dann kamen sie um eine Biegung und vor ihnen lag eine schwimmende Stadt, Tausende von Lichtern auf Hunderten von Booten. Der Lärm, der ihnen entgegenschlug, stammte von Motoren, von Wasserpumpen und von Stromschnellen. Die auf dem ruhigen Teil des Flusses verankerten Dragas, Schwimmbagger mit dreistöckigen Aufbauten, sahen aus wie motorisierte Dinosaurier. Die leeren Hängematten der Goldsucher schaukelten gespenstisch im fahlen Licht.


  Zum Glück hatte er seine Uniform noch an, die war ihre Lebensversicherung. Er würde einfach als Polizist auftreten.


  Selbst jetzt, um zwei Uhr früh, standen Männer mit langen Schnorcheln und mit Stahlschuhen beschwert im Wasser und betätigten die Unterwassersauger, mit denen Schlamm auf riesige Siebe an Deck gepumpt wurde. Die Siebe fingen ein Gemisch aus Schlick und Gold auf. Rubens hatte es schon hundertmal gesehen. An Deck schütteten zerlumpte Arbeiter, die meisten an Malaria erkrankt, das Zeug in leere Ölfässer, gaben Quecksilber dazu und formten dann mit den Händen Kugeln aus dem Gemisch. Anschließend legten sie die Kugeln in spezielle Pfannen und erhitzten sie mit Hilfe eines Schweißbrenners, so dass das Quecksilber verdampfte und nur flüssiges Gold übrig blieb.


  »Bleib im Auto und verriegle die Türen, Estrella.«


  Sie waren am Flussufer angelangt. Vor einer Ansammlung von Bruchbuden und elenden Kaschemmen lungerten Prostituierte herum, und dahinter standen jede Menge Lastwagen geparkt, deren Fahrer für eine schnelle, riskante Nummer einen kleinen Abstecher an den Fluss gemacht hatten.


  Eine betrunkene Prostituierte erschien am Fenster der Beifahrertür. »Na, wie wär’s … Oh, sorry«, sagte sie, in der Annahme, Rubens’ Tochter hätte ihn gerade bedient.


  Als Rubens ausstieg, lösten sich zwei magere Männer mit Montiereisen in der Hand aus dem Schatten und kamen auf ihn zu, zogen sich jedoch beim Anblick seiner Uniform gleich wieder zurück.


  Die aus windschiefen Hütten bestehende Siedlung sah aus, als würde sie jeden Augenblick im Schlamm versinken. Rubens ging auf eine Kneipe zu, deren rosafarbene Wände mit halb geschmolzenen LPs dekoriert waren. Auf den dreibeinigen Barhockern saßen betrunkene oder ohnmächtige Goldsucher. Aus den offenen Fenstern im ersten Stock war »Eleanor Rigby« von den Beatles zu hören und das Lachen einer Frau.


  Gott, dass Estrella das sehen muss.


  Er ging zu einer kleinen, weißen Hütte hinüber. Die Gestalt, die davor im Schlamm lag, war zu fett, als dass es sich um den Mann handeln könnte, den er suchte. Vielleicht war der Typ besoffen. Möglicherweise war er auch tot, aber Rubens war nicht im Dienst und interessierte sich nicht dafür.


  Dann wollen wir mal.


  Die Tür war von innen verriegelt. Rubens klopfte an. Nach einer Weile rief eine verschlafene, mürrische Stimme: »Komm morgen wieder, wenn du weißt, was gut für dich ist, du Arschloch!«


  »Staatspolizei!«, sagte Rubens.


  Der knochige Mann, der die Tür öffnete, trug Boxershorts und schaute ihn entsetzt an. Auf dem Lehmboden brannte eine Petroleumlampe, und auf dem schmalen Bett lag eine Frau, die nichts als einen schwarzen BH anhatte. Sie wirkte leicht amüsiert. Eine Ratte huschte an der halb leeren Cachaçaflasche vorbei, die auf dem Boden stand.


  »Wo ist er, Rooster?«, bellte Rubens. Verblüfft über Rubens’ Wut, wich der Mann ängstlich zurück.


  Rooster Possuelo handelte mit falschen Papieren: Er luchste vom Pech verfolgten Minenarbeitern für eine Handvoll Cruzados ihre Ausweise ab, fälschte die Namen und verscheuerte die Dokumente an Männer, die vor der Polizei auf der Flucht waren.


  Rubens schubste Rooster gegen die Wand, zertrat eine riesige Kakerlake und hielt ihm ein Foto unter die Nase, das er eine halbe Stunde zuvor von Rosas Schreibtisch in der Baracke der Minenarbeitergewerkschaft geklaut hatte. Es war ein Porträt von Rosas Bruder in Porto Velho, einem sympathischen, zufriedenen Mann. Einem Mann, den Rooster unmöglich kennen konnte.


  »Wo ist er?«, fuhr er Rooster an.


  »Den … den hab ich noch nie gesehen!«


  Rubens murmelte ein kurzes Gebet, holte aus und rammte Rooster eine Faust in die Magengrube. Rooster krümmte sich und würgte. Die Frau auf dem Bett richtete sich neugierig auf, griff nach der Flasche und trank einen Schluck.


  »Lüg mich nicht an, du Hurensohn!«


  »Ich schwöre es, Rubens. Ich war die ganze Zeit hier mit meiner Süßen. Sag’s ihm, Sonja!«


  Sonja rülpste.


  »Du kommst mit mir«, herrschte Rubens ihn an. »Siehst du das Mädchen da in meinem Wagen?«


  Rooster spähte in die Dunkelheit hinaus. Estrella saß weinend auf dem Beifahrersitz. Es war Rubens schwergefallen, sie allein zu lassen, aber sie wäre einfach nicht in der Lage gewesen, mit ihm die Schau hier abzuziehen.


  »Das ist Cizinios Nichte. Dieser Mann hat sie vergewaltigt, und du hast ihm dabei geholfen!«


  Als Rubens Cizinio erwähnte, von dem bekannt war, dass er es genoss, Menschen zu quälen, wuchs Roosters Angst.


  »Nein! Ich hab die Kleine noch nie –«


  »Du erbärmliches Stück Scheiße.« Rubens zerrte Rooster auf die Beine und schubste ihn zu Sonja aufs Bett, die empört aufschrie.


  Rubens beugte sich über den Fälscher. »Ich weiß, dass er hier gewesen ist. Er braucht bolivianische Papiere. Ich werde Cizinio herschicken, dann kann er dich persönlich verhören.«


  Nun begann Rooster zu reden. Er verkaufe keine bolivianischen Papiere, stammelte er, nur brasilianische. Bolivianische Ausweise bekomme man in der kleinen Stadt Leon auf der anderen Seite des Flusses bei einer Frau namens Josepha. Sie verkaufte auch richtige Reisepässe einschließlich aller gewünschten Visa, wenn man genug bezahlte.


  »Wenn du mich anlügst …«


  »Bitte! Nicht Cizinio!«


  »Der Mann hat eine Stunde Vorsprung. Wahrscheinlich ist er schon in Bolivien.«


  Hoffnung flackerte in Roosters Augen auf. »Ein Boot!«, japste er. »Bitte, Sergeant! Ich zahle! Ich helfe Ihnen! Ich besorge Ihnen ein Boot nach Bolivien!«


  Zwei Stunden später, als Rubens am anderen Flussufer angelangt war, gingen die Explosionen im Dschungel los.


  »Ein Gefallen? Soso. Endlich kann ich also etwas für dich tun«, sagte Tommy Kostos.


  Nach einer schlaflosen Nacht saß Rubens um acht Uhr morgens zusammen mit dem dreiundvierzigjährigen Anwalt für Einwanderungsfragen in der 31st Street in Astoria in Mike’s Diner. An der Wand über ihrer Nische hing ein Poster von Betty Boop, deren Rock sich bauschte wie der von Marilyn Monroe. In dem Restaurant, das rund um die Uhr geöffnet hatte – eins der besten in der Stadt, wie die Daily News behauptete –, schlug sich die ethnische Vielfalt des Viertels sogar in der Frühstückskarte nieder. Es gab Challa, Huevos Rancheros, florentinisches Omelett. Tommy Kostos verschlang gerade mit Feta und Spinat gefülltes Hühnchen. Der Harvard-Absolvent war ein leidenschaftlicher Kiffer und ein enttäuschtes, ehemaliges Mitglied der New Yorker Labour-Partei. Außerdem war er, weil er sich dreimal täglich üppige Mahlzeiten einverleibte, extrem korpulent, wobei seine Leibesfülle hauptsächlich aus Muskelmasse bestand.


  »Ich hoffe, mit meiner zukünftigen Schwiegertochter ist alles in Ordnung«, sagte Tommy, während er ein Stück Hühnchen aufspießte. Vor ihm stapelte sich seine Frühstückslektüre: englische, russische und spanische Tageszeitungen. Tommy war immer auf der Suche nach Artikeln, die den Präsidenten kritisierten, um sie dann jedem, der in der Nähe war, laut vorzulesen.


  »Sie ist erst fünfzehn«, sagte Rubens. Er hatte die ganze Nacht vor dem Fernseher zugebracht und sich die Nachrichten angesehen, aber nichts Neues erfahren.


  »Hey, hör dir das an! Diese Idioten im Weißen Haus kürzen schon wieder den Bildungsetat. Dann bleibt mehr für die Rüstung!«


  »Estrella und Jamie sind gute Freunde, mehr nicht.«


  Tommy zwinkerte Rubens zu. »Wir beide. Zukünftige Schwiegerväter.«


  »Du hast mir mal gesagt, ein Anwalt muss alles, was seine Mandanten ihm erzählen, für sich behalten. Stimmt das wirklich?«


  Tommy setzte eine strenge Miene auf. »Omertà.«


  »Dann möchte ich dich als Anwalt anheuern.«


  Tommy errötete. »Das ist der Gefallen, um den du mich bittest? Dass du mich anheuerst? Du bist wohl übergeschnappt. Das würde meine zukünftige Schwiegertochter mir niemals verzeihen. Hör dir das an! Die glauben immer noch, dass die Russen mitziehen!«


  Tommy winkte der neuen Kellnerin. »Hey, Althea! Er will mich dafür bezahlen, dass ich ihn vertrete!«


  »Bist du verrückt?«, fragte Althea. »Du hast dem dicken Griechen das Leben gerettet. Jedenfalls erzählt er mir das hundertmal am Tag.«


  Das war maßlos übertrieben. Rubens hatte Tommy vor einer Tracht Prügel bewahrt, mehr nicht. Er wohnte damals seit zwei Wochen in Astoria und hatte gerade seinen ersten Job als Hilfskellner in einem brasilianischen Restaurant angetreten. An einem Donnerstag war er um drei Uhr morgens todmüde aus der U-Bahn gestiegen und auf der 22nd Street zu dem Zimmer unterwegs gewesen, in dem er und Estrella in den ersten Monaten gewohnt hatten. In einer schmalen Gasse zwischen ein paar Reihenhäusern hatte er eine Rangelei bemerkt, sich von einem Müllhaufen einen alten Baseballschläger gegriffen und die drei Mistkerle attackiert, die den Dicken am Boden mit Füßen und Fäusten traktierten.


  Er hatte ganz instinktiv gehandelt, und es war ein Kinderspiel gewesen, weil die drei Männer halb betrunken waren. Sie hatten ihn erst bemerkt, als der Erste von ihnen jaulend zu Boden ging, nachdem Rubens ihn mit dem Baseballschläger in der Kniekehle getroffen hatte. Der Zweite hatte ein Messer gezückt, was ihm ein gebrochenes Handgelenk eingebracht hatte. Daraufhin hatte der Dritte klugerweise aufgegeben und war aus der Gasse gerannt. Einen Augenblick später war ein Auto mit aufheulendem Motor losgefahren.


  Rubens hatte dem Dicken auf die Beine geholfen. Zu seiner großen Verblüffung hatte ihm Tommy, die Lippe blutig, das Hemd aus der Hose, grinsend einen Zettel hingehalten, auf dem er das Kennzeichen des Autos notiert hatte.


  »Großartig«, hatte der Anwalt gesagt.


  Rubens dachte schon, der Überfall hätte den Mann um den Verstand gebracht.


  »Erspart mir einen Prozess. Haben Sie Lust, kurz mit mir nach Bay Ridge zu fahren und sich tausend Dollar zu verdienen?«


  »Ich werde nichts Illegales tun.«


  Tommy hatte laut gelacht und sich gleichzeitig die schmerzende Lippe gehalten. »Nichts Illegales, soso. Wo kommen Sie denn her? Aus Brasilien?«


  »Mexiko.«


  »Alles klar. Wenn Sie Mexikaner sind, komme ich aus Ghana.«


  Rubens hatte sich umgedreht und war mit pochendem Herzen losgegangen.


  Der Dicke hatte ihn jedoch schnell eingeholt und sagte, während er neben ihm herging: »Die Typen, die Sie da gerade verjagt haben, arbeiten in einer Kleiderfabrik in Bay Ridge. Der Mann, dem die Fabrik gehört, heuert Leute wie Sie an und zahlt ihnen dann keinen Lohn. Die Frauen, die für ihn arbeiten, legt er flach. Wer sich beschwert, wird zusammengeschlagen.«


  Rubens blieb stehen.


  »Ich vertrete ein paar von diesen Leuten«, sagte Tommy. »Aber jetzt habe ich das Kennzeichen. Und Sie haben die Typen gesehen. Der Chef wird sofort zahlen, wenn wir heute Abend bei ihm klingeln und ihm vor den Augen seiner Frau eine Szene machen.«


  Rubens hatte es vorgezogen, nach Hause zu gehen.


  Aber vier Tage später hatte es bei ihm geklingelt, und Tommy Kostos hatte vor der Tür gestanden, seinen vierzehnjährigen Sohn Jamie im Schlepptau. Sie hatten Baklava und Retsina mitgebracht. Und Moussaka und Gyros und einen weißen Umschlag mit tausend Dollar.


  Tommy sagte zu Rubens: »Meine Mandanten haben ihr Geld, ich hab mein Geld. Das ist Ihr Lohn. Alles ganz legal. Muito bem?«


  Tommy hatte ihn gefunden, weil er einfach davon ausgegangen war, dass Rubens in der Nähe des Tatorts wohnte, einem Viertel, in dem der Anwalt aufgewachsen war. Natürlich kannte er sämtliche Geschäftsleute am Ditmars Boulevard, vor allem den Besitzer des Billigrestaurants Ipanema, wo die Brasilianer gewöhnlich rumhingen. Und er kannte auch den Mann, bei dem illegale Einwanderer ihre Lohnschecks einlösen konnten, wenn sie sich nicht trauten, ihr Geld zur Bank zu bringen.


  Der Besitzer des Ipanema hatte Tommy eine perfekte Beschreibung von Rubens gegeben. »Und er hat eine sehr hübsche Tochter«, hatte er hinzugefügt.


  »Dieser Mann hat mir das Leben gerettet«, hatte Tommy seinem Sohn erklärt, als Rubens die Tür aufmachte, aber der Junge hatte gar nicht zugehört. Er hatte Estrella entdeckt, die barfuß und mit einem Handtuch um das frisch gewaschene Haar gewickelt ins Wohnzimmer gekommen war und angefangen hatte, Ballettübungen zu machen.


  »Oh, oh. Das Schicksal hat zugeschlagen«, hatte Tommy lachend ausgerufen, als er den hingerissenen Blick seines Sohnes bemerkt hatte. »So hat es mit Vanessa und mir auch angefangen: Bum!«


  »Und? Wirst du mich vertreten?«, fragte Rubens jetzt. Im Fernseher über dem Tresen lief gerade eine Pressekonferenz der Abteilung für Hasskriminalität, die an der Federal Plaza abgehalten wurde. Im Hintergrund waren Fotos von der Stadtvilla der Familie Evans zu sehen. »Ich möchte, dass Estrella nichts zustößt. Ich stecke in großen Schwierigkeiten.«


  »Neue Erkenntnisse in Mordfall«, lautete der Text am unteren Bildrand.


  Tommy schob die Zeitungen weg. Sein Lächeln verschwand, und er wurde ernst. An seiner Unterlippe klebte ein Stückchen Spinat. »Nicht hier im Restaurant«, sagte er, während er mit dem Zeigefinger vor Rubens’ Gesicht herumfuchtelte. »Gehen wir ein Stück spazieren. Deinem Anwalt musst du alles erzählen. Später können wir jeden belügen, aber zwischen uns beiden herrscht absolute Ehrlichkeit. Das ist meine Bedingung, sonst läuft überhaupt nichts. Als Allererstes sagst du mir deinen richtigen Namen. Heißt du wirklich Rubens? Und deinen echten Nachnamen will ich auch wissen.«


  Rubens nannte Tommy seinen wahren Familiennamen. Die Vornamen hatte er nicht geändert, um Estrella die Eingewöhnung nicht so schwer zu machen.


  Als sie die Straße entlangschlenderten, holte Rubens tief Luft, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und erzählte Tommy seine ganze Geschichte.


  »Wo warst du?!«, fragte Tommy entgeistert. »Und was hast du dort getan?«


  »Wo liegt dieser Standort C?«, fragte Tommy.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Bist du sicher, dass Evans gesagt hat: ›Washington ist ganz heiß darauf‹?«


  »Ja, aber ich habe das Band verloren, als das Boot auf dem Weg nach Bolivien gekentert ist.«


  »Hmm. Irgendwelche Deutschen hängen da also auch mit drin. Der Name Nestor ist zweimal gefallen. Und in Brasilien, sagst du, hat Evans von Gold und Drogen gesprochen?«


  »Ja, und davon, wie leicht man im Dschungel etwas verstecken kann. Die Frau des Gouverneurs schien aber nicht zu glauben, dass das Ganze irgendwas mit Drogen zu tun hatte.«


  »Hmm. Wie viele verdammte Standorte gibt es denn insgesamt? Immerhin haben wir das Logo mit dem Spatenblatt. Wir haben ein paar Namen. Und aus dem, was du aufgeschnappt hast, können wir schließen, dass Evans einen seiner Auftraggeber reingelegt hat. Wir haben die Botschaft, die an der Wand stand. Nur dass mir immer noch schleierhaft ist, was das alles mit Brasilien zu tun hat.«


  Die beiden Männer waren den Ditmars Boulevard bis zum Riverside Park entlanggeschlendert und hatten sich unterwegs jeder eine Flasche kalte Limo gekauft, die sie in Papiertüten bei sich trugen. Sie setzten sich auf eine Bank mit Blick auf Hell’s Gate und den East River. Das Wasser war aufgewühlt, denn dort flossen der Long Island Sound, der East River und der Harlem River zusammen. Es war die gefährlichste Stelle im ganzen Hafen, aber die Aussicht war großartig.


  »Evans hat Berichte über Terroristen geschrieben«, sagte Rubens, »die sich im Dschungel für Angriffe auf die Vereinigten Staaten vorbereiten.«


  »Wer zum Teufel sind diese Typen auf dem Foto? Ich wette, die könnten uns sagen, was da vor sich geht.«


  Am südlichen Ende des Parks, vor den Pfeilern der Queensboro Bridge, befand sich ein öffentliches Freibad. In der Julihitze hörte Rubens das fröhliche Geschrei von planschenden Kindern und sah die allgegenwärtigen Streifenwagen in der Nähe des Zauns. Seit dem ii. September wurden in den USA alle öffentlichen Einrichtungen von der Polizei bewacht. Was ihm an New York besonders gefiel, waren die gepflegten öffentlichen Plätze. Manchmal kam es ihm so vor, als würde sich der Unterschied zwischen armen und reichen Ländern vor allem in der Sorgfalt zeigen, die die wohlhabenden Länder ihren Straßen, Brücken und Parks zukommen ließen.


  »Was wir haben«, sagte Tommy, während er eine Mandarine schälte, »sind unzusammenhängende Einzelteile. Die DEA, Radar, Terror und Washington. Dschungelkämpfe. Und ein ermordeter Gouverneur.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es wäre nicht das erste Mal, dass so was passiert. Als Torrijos, der Präsident von Panama, nicht nach ihrer Pfeife tanzte, haben sie ihn ermordet und Allende in Chile ebenfalls.«


  »Ah, wer?«, fragte Rubens.


  »Die Oligarchie, Mann. Wenn man die noch fünfzig Jahre gewähren lässt, machen die aus diesem Land hier die Vereinigten Staaten von Argentinien. Dann stehen die Leute wieder für Brot an, und es gibt Hungeraufstände wie damals, während der Depression. Keiner hält es für möglich. Aber die Angehörigen der reichen Familien werden aussehen wie die Figuren in den Gemälden von Botero. Der Bruder X ist Senator, der Bruder Y ist Bischof, und der Bruder M leitet das Konsortium. Die kleinen, dicken Kinder werden erwachsen und rollen in die für sie vorgesehenen Machtpositionen wie Murmeln in ihre Kuhlen.«


  »Du redest ja wie ein Kommunist, Mann.«


  »Ach wo, die nennen ihre Oligarchie einfach nur Zentralkomitee.«


  »Du bist auch dick«, sagte Rubens, »und ich kapiere nicht, wovon du redest.«


  »Das kapiert nie einer.«


  »Aber du glaubst mir meine Geschichte.«


  »Hey, du gehörst schließlich zur Familie. Unsere Kinder werden den heiligen Bund der Ehe eingehen. Und unsere Enkel werden uns das Leben versüßen, wenn wir alt und impotent sind.«


  »Wenn ich immer noch Polizist wäre, könnte ich Leute vernehmen.«


  »Keine Sorge, du wirst auch so Leute vernehmen«, sagte Tommy, während er sein Handy aus der Tasche nahm. »Du wirst dich mit einem ganzen Netzwerk von Leuten unterhalten, und zwar hier in New York. Von denen kannst du dir ausführlich über Washington erzählen lassen. Und auch über Drogen, denn Evans war früher mal bei der DEA. Drogen spielen immer irgendeine Rolle, egal, was die Frau des Gouverneurs dir beteuert hat. Diese Leute werden mit dir reden, weil sie meine Mandanten sind, Rubens. Sie sind Refugiados, genau wie du.«


  Tommy entfernte sich ein paar Schritte weit und gab eine Nummer ein. Rubens sah, wie er unter lebhaftem Gestikulieren telefonierte, konnte jedoch kein Wort von dem verstehen, was er sagte. Dann klappte Tommy das Handy zu und kam zu Rubens zurück.


  »Ich muss zum Gericht. In der Zwischenzeit druckst du im Copyshop deine Fotos aus, anschließend gehst du nach Hause zu Estrella. Später treffen wir uns und fahren nach Long Island. Dort ist ein Journalist, ein Enthüllungsjournalist, mit dem du unbedingt reden musst. Der Mann weiß eine Menge über die DEA, vielleicht sogar über Honor Evans, wenn wir Glück haben. Und zieh dir was Elegantes an.«


  »Wir gehen zu einer Zeitung?«


  Tommy lachte.


  »Bereite dich darauf vor, an deiner ersten großen politischen Spendenaktion hier auf Long Island teilzunehmen. Mein Mandant wird heute Abend ausnahmsweise dort erscheinen. Er besitzt ein ganz besonderes Talent, das von Politikern sehr geschätzt wird. Ich habe für dich ein fünfminütiges Gespräch mit ihm ausgehandelt. Und als dein Anwalt rate ich dir, diese fünf Minuten so gut wie möglich zu nutzen, Rubens.«
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  Weil ich selbst in Armut aufgewachsen bin, möchte ich den Armen helfen«, sagte Jack Nestor.


  Sein dreißigjähriger Leibwächter richtete den Kragenaufschlag an seinem leichten, blauen Sommeranzug, überprüfte seinen Ohrstöpsel und ließ den Blick über die Gesichter in der ersten Reihe wandern. Die Menschen wirkten freundlich und harmlos, aber man konnte nie wissen, ob jemand eine Knarre in der Tasche hatte oder ob irgendwo in dieser Lagerhalle ein Feind lauerte.


  »Weil ich weiß, wie einen der Hunger in die Verzweiflung treiben kann …«


  Ein bewegender Augenblick. Selbst der hartgesottene Reporter von CBS News war gerührt. Der Leibwächter sah, wie sich der Mann in der ersten Reihe Notizen machte, während er die riesigen Bilder von Erdbebenopfern in Ecuador betrachtete, die an den hohen Wänden hingen. Kinder mit schmutzigen Gesichtern streckten die Arme nach mit Suppe gefüllten Schalen aus, die ihnen von Katastrophenhelfern gereicht wurden, im Hintergrund war ein zerstörtes Andendorf zu sehen. Indiofrauen saßen weinend vor eingestürzten Blechhütten, während Männer mit Tüchern vor dem Mund Leichen ausgruben.


  »Der eigentliche Dank gilt meiner geliebten Frau Tina. Sie hat zu mir gesagt: ›Jack, nur Schecks zu unterschreiben reicht nicht. Tu etwas!‹«


  Ich will ihn nicht enttäuschen, dachte der Leibwächter, verwundert darüber, wie gelassen Jack Nestor diese Rede hielt, nachdem er so in Wut geraten war über den Anruf, den er vor wenigen Minuten aus Washington erhalten hatte.


  »Wir alle leben in derselben Welt. Reiche, Arme, Schwarze, Weiße.«


  Mit seinem aschblonden Haar, den leuchtenden blauen Augen und dem pummeligen Gesicht wirkte Nestor jünger als fünfundfünfzig. Ein hellgrauer, maßgeschneiderter Anzug betonte seinen massigen Körper und seine breiten Schultern. Aber er besaß mehr Fett als Muskeln, mehr Hirn als Kraft. Seinen rosigen Teint verdankte er seinem zu hohen Blutdruck. Mit seiner väterlichen Art zog er die Leute an, in seiner Gegenwart fühlten sie sich wie etwas Besonderes. Wenn er sich auf jemanden konzentrierte, kam der sich vor wie der Nabel der Welt.


  »Wir alle tragen Verantwortung …«


  An den Wänden entlang stapelten sich Kisten mit Antibiotika, Wasseraufbereitungstabletten, Plastikplanen zum provisorischen Abdichten von Dächern, Dosensuppen, Cerealien, Kleidung, Malbüchern für die Kinder – alles gespendet von Jack Nestor, dem Selfmade-Milliardär, Jack Nestor, der sich aus den Slums in der Bronx nach oben gekämpft hatte, Jack Nestor, der jetzt eine Villa auf den Cayman Islands besaß, ein Ski-Chalet in Alta, eine riesige Wohnung im 47. Stock eines Hochhauses in der Nähe des Lincoln Center und der, wie der Leibwächter nach zwei Jahren in seinen Diensten wusste, der schlimmste Choleriker war, den man sich vorstellen konnte, auch wenn er sich nach einem Anfall meist schnell wieder beruhigte.


  »Ich möchte den Leuten von der Crown International Bank für ihre Spenden danken. Ebenso möchte ich den Mitarbeitern des Roten Kreuzes und der UNESCO für ihre Unterstützung danken und Ihnen, meine Damen und Herren Journalisten, die über humanen Kapitalismus berichten werden. Manchmal können wir auch gute Menschen sein, Leute.«


  Einige Journalisten lachten. Der Leibwächter sagte ein paar Codewörter in das Mikrofon an seinem Revers. Die Rede war fast beendet, und er hatte veranlasst, dass Jacks Limousine vorgefahren wurde. In zwei Minuten, das wusste der Leibwächter, würde Nestor seine Wut an ihm auslassen. Denn wie sie durch den Anruf aus Washington erfahren hatten, war alles, wofür Jack Nestor arbeitete, in Gefahr, weil der Leibwächter einen Fehler gemacht hatte.


  Westlich der Lagerhalle befand sich der Flughafen Newark, wo die Hilfsgüter in große C-54-Hercules- Frachtflugzeuge verladen würden. Drinnen, in der Hitze, tobte der Applaus. Jacks hinreißende und selbstsichere Ehefrau Tina, ein ehemaliges Model, posierte lächelnd in einem gespendeten Regenmantel für den Fotografen des New York Magazine. Ihr zehnjähriger Sohn Ralph, der Erbe, hielt ihre Hand und aß einen Müsliriegel.


  »Wie ist es möglich, dass Sie nicht in dem verdammten Wandschrank nachgesehen haben, Cizinio?«, fauchte Nestor, als sie in die Limousine stiegen. Im Innern des Wagens herrschten siebenundzwanzig Grad. Nestor hatte es gern warm.


  Die Trennscheibe aus dickem, schallisolierendem Plexiglas war geschlossen. Der Wagen rumpelte über Eisenbahnschienen am Hafen, durch das Tor im hohen Zaun, vorbei an dem Spatenlogo mit dem Kreuz in der Mitte, an den Sicherheitsleuten, die das Gelände mit Rottweilern patrouillierten, und auf die Interstate 95 in Richtung Norden, über die Brücke zurück zu den Wolkenkratzern von Manhattan.


  »Es tut mir leid, Padrone.«


  Nestor seufzte und tätschelte Cizinios Schulter, während er langsam ein- und ausatmete. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Sie so angefahren habe mein Freund. Ich bin einfach zu angespannt. Aber ich verdanke Ihnen so viel.«


  Bei Nestor war man immer besser beraten, die Wahrheit zu sagen. »Sie haben gesagt, die CDs und die Unterlagen würden sich im Schreibtisch befinden. Die habe ich alle gesichert. Aber unter dem Bett habe ich auch nicht nachgesehen, Padrone.«


  Nestor grunzte, das war natürlich logisch. Seine dicken Backen bekamen rote Flecken, wenn er sich auf regte. In der Limousine roch es nach teurem Leder und leicht nach Hamburgern von McDonald’s, die Nestor mit Vorliebe in sich hineinstopfte, wenn Tina nicht in der Nähe war.


  Nestor sagte: »Wer auch immer in dem Haus war, hat nichts gestohlen. Er hat weder die Polizei noch das FBI verständigt. Er ist einfach abgehauen. Warum?«


  Sie waren unterwegs in die 43rd Street, wo Nestor sich mit Männern und Frauen aus Washington und Geldgebern aus Übersee treffen würde. Als Leibwächter bekam er nur bruchstückhaft mit, was vor sich ging. Aber er wusste, dass für die kommende Woche jede Menge Besuche, Termine mit Anwälten, Partys und Besprechungen geplant waren. Die Anzahl der Bodyguards war erhöht worden.


  Irgendetwas Besonderes stand bevor, daran bestand kein Zweifel. Etwas ganz Großes.


  »Niemand verschwindet einfach so. Für wen arbeitet der Typ?«, überlegte Nestor laut.


  Als Cizinio Nestor zum ersten Mal begegnet war, hatte er den Nordamerikaner für einen leicht zu manipulierenden reichen Sack gehalten. Dann hatte er zu seiner Verwunderung festgestellt, dass er, ohne es zu wissen, schon seit Jahren für den Mann gearbeitet hatte.


  Er dachte an sein früheres Leben zurück, als er der große Mann in einem kleinen Ort gewesen war, der gefürchtete Polizist, der Viehzüchtern und Politikern Gefälligkeiten erwies. Als Gegenleistung ließen sie ihn tun, was er am liebsten tat – anderen Schmerzen zufügen. Zum Dank für seine Dienste hatte man ihn zu dem Geheimdienstlehrgang nach Washington geschickt, und selbst das hatte sich letztlich als Test entpuppt.


  Während Sie in den USA sind, werden Sie einen Anruf erhalten, Cizinio. Tun Sie, was man Ihnen sagt.


  Tagsüber hatte Cizinio neben dem eifrigen Rubens im Unterricht gesessen, und nachts hatte er gefährliche Aufträge ausgeführt. »Verpassen Sie dem und dem aufmüpfigen Journalisten einer brasilianischen Zeitung eine gehörige Abreibung. Gehen Sie in den und den Plattenladen, und erschießen Sie den ausländischen Besitzer; lassen Sie es aussehen wie einen Raubmord.«


  Cizinio hatte nie erfahren, was es mit diesem Mord auf sich hatte. Aber später hatte er Filme von sich gesehen, wie er den Plattenladen betrat.


  Seitdem er den Gouverneur beseitigt hatte, hatte der Padrone ihn endgültig in der Hand. Aber Cizinio war ihm erst persönlich begegnet, nachdem er Nestor und seinen Sohn in einem Restaurant in São Paulo vor einer Entführung bewahrt hatte. Cizinio, der Leibwächter des neuen Gouverneurs von Acre, hatte zwei mit Pistolen bewaffnete Männer aufgehalten, ehe sie den Tisch erreichten, an dem Nestor und der Gouverneur sich unterhielten. Später hatte er die Männer verhört, ihren Auftraggeber ausfindig gemacht und diesen an die Kaimane verfüttert.


  Jetzt wohnte Cizinio in einer kleinen Wohnung neben der von Nestor. Er fuhr zusammen mit Nestor zum Skilaufen in Alta und zum Segeln auf den Cayman Islands. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, dass er etwas wert war. Nestor bezahlte ihn gut. Cizinio fühlte sich geehrt, aber er machte sich auch nichts vor.


  Denn inzwischen hatte er das wahre Wesen des Mannes erkannt, für den er arbeitete. Über solche Geschöpfe hatte er als Kind in der Sonntagsschule gelernt, im Katechismusunterricht hatte er Bilder von ihnen gesehen. »Lasst euch nicht vom äußeren Schein täuschen«, hatte der Priester gesagt. Nestor bekam allmählich eine Glatze. Er brauchte Magentabletten wie ein ganz normaler Mensch. Aber Jack Nestor war nicht normal. Als sie vor kurzem in Madrid gewesen waren, hatte Nestor Cizinio mit in den Prado genommen. Dort hatte er ihm ein kleines Triptychon gezeigt mit dem Titel »Der Garten der Lüste«. Auf dem Bild waren lauter menschliche Gestalten zu sehen, die sich dem Ficken und dem Fressen und Saufen hingaben, und sie alle waren verdammt.


  »Erkennen Sie das wieder?«, hatte Nestor seinen ersten Leibwächter gefragt.


  »Der 47. Stock?«


  »Du gibst mir, was ich will, ich gebe dir, was du willst.« Cizinio war in einer Gegend aufgewachsen, wo die Menschen glaubten, rosafarbene Flussdelfine würden sich nachts in Männer verwandeln und die Frauen verführen. Die Indianer im Dschungel sahen Tote umherlaufen. Cizinio war klar, dass Nestor zwar aussah wie ein Mensch, dass er aber keiner war. Nur jemand, der im Dschungel aufgewachsen war, konnte die Wahrheit hinter der modernen Maske erkennen. Nestor war ein Wesen, das Feuer brauchte und sich am Leid anderer labte. Ein Wesen, das lockte und drohte, zu so großem Zorn fähig, dass die Menschen es seit Urzeiten fürchteten, sich jedoch weigerten, es zu erkennen, wenn es sich im selben Raum befand.


  Für ihn habe ich den einzigen Menschen verbrannt, den ich je geliebt habe. Aber die Priester haben uns nie wirklich erklärt, wer er ist. Dass man ihn sogar mehr lieben kann, als man ihn fürchtet.


  »Sie haben nichts Wichtiges in dem Schreibtisch zurückgelassen, Cizinio?«


  »Ich habe alles mitgenommen, worum Sie mich gebeten haben.«


  Die Limousine hielt vor dem kupferfarbenen Wolkenkratzer in der Nähe des UN-Gebäudes.


  »Ich will wissen, wer in dem Wandschrank war.«


  »Ich werde es herausfinden, Padrone.«


  Nestor stieg aus. Sein Büro in einem der oberen Stockwerke war gefüllt mit Fotos von ihm in fernen Ländern, meist zusammen mit einem der unbedeutenderen Dämonen. Der Dämon von Riad. Oder London. Und im Hintergrund immer ein paar leichenblasse Gewalten, eine verwüstete Landschaft, austauschbar wie Kieselsteine. Und Anzeichen dafür, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Ein ausgebranntes Gebäude. Leere Patronenhülsen.


  Nestor beugte sich noch einmal in den Wagen hinein. »Ich möchte, dass Sie die Person ausfindig machen und sich mit ihr unterhalten, mein Freund.«


  Ich habe Rosa verbrannt, um Rubens zu kriegen, und Rubens ist mir entwischt.


  »Trommeln Sie eine Armee zusammen«, sagte Nestor und setzte seine Sonnenbrille auf.


  Plötzlich sah Cizinio Rosa vor sich. Sie war fünfzehn Jahre alt und ging Hand in Hand mit ihm über den Platz in Rio Branco, vorbei an dem Springbrunnen und der Statue von Marschall Rondon. Die schöne Rosa sagte ihm, sie habe sich in Rubens verliebt. Und das nach allem, was Cizinio getan hatte. Für sie war er zur Polizeischule gegangen, er hatte ihr Geschenke gekauft, hatte versucht, ein besserer Mensch zu werden, hatte sogar aufgehört, andere zu quälen – selbst wenn sie gar nicht dabei war. In dem Augenblick hatte Cizinio einen reißenden Wasserfall in sich gespürt, der seine Wut von seinem Herzen in seine Hände leitete. Er hatte seine ganze Willenskraft aufbringen müssen, um sie nicht zu schlagen. Später hatte er in einer Kneipe zwei jugendliche Goldsucher, die versucht hatten, die Zeche zu prellen, halb totgeprügelt.


  In letzter Zeit träumte er nachts wieder von ihr, vielleicht weil Nestor ein neues Geschäft in Brasilien plante oder vielleicht auch wegen seines Besuchs bei Evans. Weder Alkohol noch Gewaltexzesse konnten Rosa aus seinen Gedanken vertreiben. Nur Nestor konnte ihn ablenken, während er unaufhaltsam auf den Ort zutaumelte, von dem die Priester ihm als kleinem Jungen erzählt hatten.


  »Cizinio, mein treuer Amigo. Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie bei dieser Nummer an. Sagen Sie, Ihr Name sei Jim Tuller. Dann wird man Sie über den Stand der Ermittlungen informieren.«


  Cizinio stieg aus der Limousine und tippte die Nummer in sein verschlüsseltes Handy ein.


  »Außenministerium«, meldete sich eine Stimme. Dann sprach sie nur noch im Flüsterton weiter.
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  Du hörst mir nicht zu, Papa! Ich habe eine Krise!«


  Rubens schaute seine geliebte Tochter an. Sie befanden sich im ersten Stock des Metropolitan Museum of Art in New York vor Estrellas Lieblingsskulptur »Die kleine Tänzerin« von Degas. Er bemühte sich zu lächeln, aber jede Sekunde, die verging, war eine Qual, denn jede Sekunde war nicht nur eine verlorene Gelegenheit, Antworten zu finden, sondern zugleich womöglich die letzte, die er mit Estrella verbringen würde.


  Das Museum war erfüllt vom Gemurmel der vielen Besucher, die sich die Ausstellung »Regenwald. Von Haiti bis Brasilien« ansahen. Rubens nahm die bunten Farben wahr, die Wärme, die die zahlreichen Leinwände ausstrahlten, die Schilder, die die Besucher aufforderten, die Regenwälder zu schützen, »denn sie sind die Lunge er Welt«.


  »Ich habe die Fotos kopiert«, hatte er Tommy vor einer halben Stunde am Telefon gesagt.


  Standort A. Standort Y. Fünf lächelnde Männer auf der Nevada Ranch.


  In einer Stunde würde der Anwalt ihn abholen, um mit ihm nach Long Island zu fahren.


  »Ich habe alle meine August-Termine erledigt und mache die Kanzlei bis zum Ende des Monats zu«, hatte Tommy ihm mitgeteilt.


  »Papa, ich möchte dich um einen Riesengefallen bitten.« Rubens versuchte, seine Gedanken zu verdrängen und sich auf seine Tochter zu konzentrieren, die ihn erwartungsvoll ansah.


  »Versprichst du mir, dass du nicht böse wirst?«, fragte sie.


  »Ich verspreche dir, dass ich dich liebe, selbst wenn ich böse werde.«


  Falls mir etwas zustößt, hatte Rubens Tommy gefragt, wirst du dich dann um sie kümmern?


  Ich würde sie adoptieren, bevor ich es zulasse, dass sie verletzt wird.


  »Papa, es gibt ein Tanzfestival in Massachusetts …«


  Die Donnerstage mit seiner Tochter waren ihm kostbar, und er hatte noch nie einen verpasst. Er hatte den Brauch eingeführt, als sie nach New York gezogen waren, denn ihm war klar gewesen, dass er viel Zeit mit der Suche nach Evans verbringen würde, und er wollte auf keinen Fall, dass Estrella sich vernachlässigt fühlte. Sie war in den letzten Jahren von einem mageren Kind zu einem hübschen jungen Mädchen herangewachsen und sah genauso aus wie ihre Mutter. Sie war groß geworden und hatte vom vielen Ballettunterricht eine elegante, aufrechte Haltung. Sie hatte kräftige Beine, und ihre Augen hatten in letzter Zeit wieder angefangen zu leuchten. Zweifellos hatte sie sich besser als er in ihrer neuen Welt eingewöhnt.


  »Papa, es gibt zwei Teilnahmestipendien für das Festival, für die man sich bewerben kann.«


  Der Wunsch zu tanzen war entstanden, während sie auf der Ladefläche eines Lasters auf dem Weg nach Mexiko unter einem Berg Bananen in einer Kiste gelegen hatten. Nachdem sie der stickigen, klaustrophobischen Enge entkommen waren, hatte sie angefangen, Gymnastik zu machen und sich ihres Körpers auf eine neue Weise bewusst zu werden. Jetzt waren ihre Muskeln schön ausgebildet.


  »Vielleicht bekomme ich ja ein Stipendium, Papa.«


  Die Erinnerung an die lange, beschwerliche Reise in die Vereinigten Staaten, an die heftigen Auseinandersetzungen in der Anfangszeit, ließ Rubens jedes Mal erschaudern. Er musste an Estrellas Verzweiflung denken, als sie vom Tod ihrer Mutter erfahren hatte. Wie sie ihn schluchzend vor Trauer und Wut mit Fragen bombardiert hatte, die ihm fast das Herz gebrochen hatten: »Warum hast du Mama allein gelassen? Warum wolltest du Cizinio weismachen, du wärst zu Hause? Woher hast du amerikanische Dollar? Warum hast du dem Gouverneur geholfen, wenn das bedeutete, dass Mama sterben musste?«


  Er konnte ihr keine befriedigenden Antworten geben. Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, war sie in distanziertes, vorwurfsvolles Schweigen verfallen, was ihm wochenlang schlaflose Nächte bereitet hatte. Er hatte mit Engelszungen auf seine Tochter eingeredet, hatte ihr versprochen, sie nie wieder anzulügen, immer für sie da zu sein und sie über alles auf dem Laufenden zu halten, was er über den Amerikaner herausfand, der den Tod ihrer Mutter auf dem Gewissen hatte.


  »Ich will nicht, dass dir auch etwas zustößt«, hatte sie schließlich gesagt, nachdem sie ihm, wie es schien, eine Ewigkeit lang die kalte Schulter gezeigt hatte. Ihm waren fast die Tränen gekommen vor Erleichterung darüber, dass sie wieder anfing, sich zu öffnen.


  Inzwischen standen sie einander beinahe noch näher als früher in Rio Branco. Und er missbrauchte schon wieder ihr Vertrauen.


  »Darf ich mich für das Stipendium bewerben?«, fragte Estrella ihren Vater.


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas dagegen haben könnte?«


  »Wenn ich es bekäme, müsste ich dich zwei Wochen lang allein lassen.«


  Trotz seiner Sorgen wegen Evans erfüllte ihn ihre Antwort mit Freude. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie es nicht ertragen können, auch nur eine Stunde von ihm getrennt zu sein.


  Offenbar ging es ihr zunehmend besser. Sie hatte auch wieder angefangen, Bücher zu lesen, Biographien von Indira Gandhi und Margaret Thatcher. Sie war gut in Mathe und schlecht in Biologie. Zu Hause war sie liebenswürdig, half ihren Mitbewohnern bei der Hausarbeit und den Nachbarn beim Grillen, wenn sie Geburtstags- oder Hochzeitsfeste ausrichteten.


  »Du wirst deinen Mann und deine Familie einmal sehr glücklich machen«, hatte er sie neulich aufgezogen, als sie das Baby einer Nachbarin gefüttert hatte.


  Ihr Gesicht hatte sich verfinstert. »Ich will keinen Mann.«


  Rubens sorgte sich, dass sie aufgrund des erlittenen Traumas womöglich niemals einem Mann ihr Herz öffnen würde, so wie er es für Rosa getan hatte. Durch ihn hatte Estrella erfahren, dass Ehemänner und Ehefrauen verwundbar waren.


  Die kleine Tänzerin legte den Kopf schief, als würde sie seinen Gedanken lauschen. Degas’ Modell war arm gewesen und hatte den Job bei dem Maler und Bildhauer angenommen, um sich mit dem Geld Tanzstunden leisten zu können, genauso wie Estrella im Ditmars Dance Studio die Toiletten schrubbte, damit sie den Ballettunterricht bezahlen konnte. Das Mädchen war, als Degas es in Bronze verewigt hatte, so alt gewesen wie Estrella, als sie aus Brasilien geflohen waren. Jetzt war die kleine Tänzerin eine unsterbliche Bronzeskulptur, der nichts und niemand mehr weh tun konnte.


  Wie kann ich sie jetzt allein lassen und ihr beibringen, dass Unschuld ein Grund sein kann, die Flucht zu ergreifen? Dass man nirgendwo auf der Welt in Sicherheit ist?


  »Natürlich kannst du dich bewerben. Du kriegst das Stipendium bestimmt.«


  Ebenso wie er träumte sie immer noch nachts von Rosa und machte sogar Geschenke für sie – Halsketten aus roten Glasperlen oder Kekse, die sie der toten Mutter »schickten«. Dazu gingen sie ans Ufer des East River und übergaben die Geschenke dem Wasser, wie es Rubens bei den Juden aus der Nachbarschaft beobachtet hatte, die an Rosch Ha-Schana Brot in den Fluss warfen. Wenn Estrella die Kekse ins Wasser fallen ließ, hatte Rubens jedes Mal das Gefühl, als würde sein Herz mit davonschwimmen. Vielleicht glaubten die Juden, dass das Wasser Botschaften an Gott überbrachte. Wer wusste schon, wie die Toten Nachrichten empfingen? Warum sollte man es also nicht mit Wasser versuchen?


  Möchte wissen, ob die Polizei meine Fingerabdrücke nach Washington geschickt hat.


  In dem Augenblick kam Tommys Sohn Jamie auf sie zu, der sich in einem anderen Saal ein Gemälde angesehen hatte, auf dem Napoleon bei Waterloo seine Truppen inspizierte. Der Junge begleitete sie manchmal donnerstags, denn er konnte gar nicht genug von Estrella bekommen. Er war sehr beliebt in der Schule und in der Nachbarschaft, ein kluger Kopf, und Rubens hoffte, dass seine Anhänglichkeit Estrella mit der Zeit ein bissen erweichen würde. Sie mochte Jamie als Freund. Vorerst reichte das. Aber manchmal wünschte Rubens, Tommy würde recht behalten und Estrella würde sich in Jamie verlieben.


  Die Polizei hat immer noch nichts von der Botschaft verlauten lassen, die an Evans’ Wand geschrieben stand. Warum nicht?


  »Mein Vater hat angerufen«, sagte Jamie. »Er erwartet Sie in einer Stunde vor dem Eingang des Museums. Estrella und ich können mit der U-Bahn nach Hause fahren.«


  Estrella nahm Jamie an der Hand und führte ihn zum x-ten Mal zu Degas’ Gemälde von den drei Tänzerinnen. Wahrscheinlich interessierte Jamie sich nicht die Bohne für das Bild. Aber Rubens wusste, dass er das Mädchen immer beschützen würde.


  Rosa, wenn du mich hören kannst, öffne ihr Herz. Hilf ihr zu verstehen, was die Liebe für uns bedeutet hat und was sie für mich immer noch bedeutet.


  Nach achtzehn Stunden ohne Schlaf döste er in Tommys Sunbird sofort ein.


  Er träumte von Rosa. Dann von den Explosionen.


  Rosa war vierzehn Jahre alt, hielt seine Hand und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin gar nicht Cizinios Freundin. Das behauptet er bloß.« Er sah sie an dem Tag, an dem sie in ihr neues Haus eingezogen waren, wie sie überglücklich den Wasserhahn auf- und wieder zugedreht hatte. »Sieh dir das an! Es kommt einfach aus der Leitung! Wir brauchen nicht mehr zur Pumpe zu gehen!«


  Dann veränderte sich der Traum, und Estrella fuhr auf dem Beifahrersitz eines klapprigen Toyota aus dem Schlaf. »Mama!«, schrie sie. Sie fuhren über eine holprige Dschungelstraße, mit einem Fremden am Steuer.


  Im Südosten erleuchteten Explosionen wie ein Feuerwerk den Himmel über den Baumwipfeln. Dort wurde schon die zweite Nacht gekämpft, Rubens hatte die Geräusche gehört, als sie in einem kleinen Ort übernachtet hatten. Er sah Phosphorgranaten. Schüsse knallten. Die grellen Scheinwerfer von Hubschraubern durchschnitten den Nachthimmel.


  »Wer kämpft da?«, fragte Rubens den bolivianischen Fahrer, einen fetten Mann mit gewaltigem Schnurrbart und langen Koteletten namens Guillermo, der für die Fälscherin Josepha arbeitete, barfuß Auto fuhr und Schweißfüße hatte. Detonationen erschütterten die Luft.


  »Ach, darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Das ist weit weg.«


  Aber es war viel näher als am Abend zuvor, als Rubens es gerade über den Fluss geschafft hatte. In der Stadt hatte es nur so gewimmelt von bolivianischen Soldaten, die betrunken herumschlenderten und Estrella lüstern beäugt hatten, als sie Josephas Adresse gesucht hatten.


  Jetzt sollte Guillermo sie zu einem versteckten Flugplatz fahren. Dort, so hatte Josepha ihnen versichert, würde ein Flugzeug auf sie warten, das sie nach Beiern, einer Stadt an der Mündung des Amazonas, bringen sollte. Josepha war eine schlanke Schönheit mit langem, silbergrauem Haar, die Cheroot-Zigarren rauchte und in einem sehr gut eingerichteten Haus wohnte. Rubens hatte daraus geschlossen, dass sie mit Schmugglern zusammenarbeitete. Sie hatte die Hälfte von Rubens’ Geld genommen. Außerdem hatte sie seine Beretta verlangt, die Rubens ihr jedoch nicht ausgehändigt hatte.


  »Beiern«, hatte sie in einem Ton gesagt, als handelte es sich um eine verwunschene Stadt. »Ein Flugzeug. Ja. Morgen. Der Cano für dich.« Cano war portugiesisch für Gewehrlauf und im Verbrecherslang ein Ausdruck für einen schnellen Ausweg. »Das kostet ein paar Dollar mehr. Kein Ticket. Keine Zollbeamten«, hatte sie gesagt.


  »Ich nehme meine Tochter nicht mit in ein Drogenflugzeug«, hatte er geantwortet.


  »Meinetwegen. Dann warte in der Stadt auf einen Bus. Manchmal kommt er einmal pro Woche. Manchmal einmal im Monat. Hier gibt es eine Menge Soldaten, und denen wird deine hübsche Tochter gut gefallen.«


  Rubens hoffte, dass Josepha die Wahrheit über das Flugzeug gesagt hatte.


  Die Explosionen ließen den Boden erbeben.


  »Keine Angst, die räumen nur auf«, sagte Guillermo.


  »Was räumen sie auf?«


  »Wir lassen sie in Ruhe, und sie lassen uns in Ruhe.«


  In der Ferne stieg ein riesiger Feuerball vom Dschungel auf, und in seinem Licht sah Rubens Hubschrauber und Leuchtspurgeschosse, glühende Funken und flüchtende Vögel.


  Dann fuhren sie um eine Kurve, und ihm blieb beinahe das Herz stehen, als er das Flugzeug erblickte. Er hatte eine kleine Schmugglermaschine erwartet, höchstens zweimotorig. Aber das Flugzeug, das dort im gespenstischen Licht einiger tragbarer Scheinwerfer vor ihm stand, war ein Monster. Hoch und lang, dick und silbern. Es war eine Hercules, ein Militärflugzeug. Mit solchen Maschinen wurden Soldaten für Truppenübungen nach Rio Branco gebracht. An den Seiten befanden sich keine Kennzeichen. Rubens sah vier riesige Propeller. Und am Heck eine Laderampe, die offen stand wie ein gigantisches Fischmaul. Bolivianische Soldaten mit geschulterten Gewehren waren dabei, jede Menge Holzkisten in das Flugzeug zu laden. Waren sie auf der Flucht vor den Kampfhandlungen? Ein Soldat fuhr mit einem kleinen, gelben Gabelstapler in das Flugzeug hinein. Andere, die auf einer Art Gerüst am Heck standen, schienen Wartungsarbeiten durchzuführen. Sie arbeiteten hastig.


  »Ist das Flugzeug kaputt, Papa?«, fragte Estrella.


  Das Ganze gefiel ihm überhaupt nicht.


  Rubens betrachtete die hohen Bäume am Ende der unbefestigten Landebahn. Die Landebahn ist zu kurz, dachte er, während ihm tausend Fragen durch den Kopf gingen. Ist das eine Schießerei mit Drogenhändlern da draußen? Oder mit Rebellen?


  »Los, Beeilung! Wir müssen hier raus!«, rief eine Stimme auf Englisch. Rubens entdeckte einen Zivilisten, der die Soldaten befehligte, ein bulliger Schwarzer in einem geblümten Hemd, das über dem Bauch spannte, Shorts, knöchelhohen Turnschuhen und einer Mütze der Boston Red Sox.


  Der Mann – der Pilot, wie sich später herausstellte – schrie einen bolivianischen Offizier an:


  »Wenn der Regen runterkommt, wird das hier in null Komma nichts zu einer Schlammpiste!«


  Weitere Explosionen, diesmal viel näher, erleuchteten den Himmel. Dann begann es zu donnern, und im Süden zuckten Blitze.


  »Warten Sie hier«, sagte Guillermo und ging auf den Schwarzen zu. Im Licht von tragbaren Scheinwerfern sah Rubens Guillermo aufgeregt gestikulieren und immer wieder in seine Richtung zeigen. Josepha hatte also doch keine Flüge für sie organisiert. Sie hatte ihn angelogen. Und jetzt versuchte Guillermo, den Mann dazu zu überreden, dass er sie mitnahm.


  Hier gibt es kein einziges Gebäude, nur die Landebahn. Was mag sich in den Kisten befinden?


  Der Offizier herrschte seine Soldaten an: »Die Landebahn wird sich in Treibsand verwandeln!«


  Guillermo und der Pilot stritten sich. Schließlich drückte Guillermo dem Schwarzen ein Bündel Geldscheine in die Hand und kam grinsend zu Rubens zurück.


  »Ich fürchte, Sie müssen mir Ihre Pistole aushändigen. Die können Sie nicht in ein Yankee-Flugzeug mitnehmen, mein Freund.«


  Rubens griff nach seiner Pistole. Einige Soldaten beobachteten ihn. Sie hatten ihre Gewehre entsichert.


  »Wenn Sie mir die Waffe nicht geben, schießen sie. Und wenn Sie versuchen zu fliehen, schießen sie auch.«


  Als die ersten Regentropfen fielen, fuhr Guillermo mit Rubens’ Beretta davon. Jetzt war Rubens völlig hilflos. Der Pilot stand vor ihm und sprach ihn auf Spanisch an. Er wirkte nicht zornig, nur in Eile. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen, wo Sie sitzen können.«


  Estrella war noch nie mit einem Flugzeug geflogen. Dieses ähnelte einer riesigen Höhle, der Rumpf bildete einen langen, hohen Tunnel mit stählernen Schienen in der Mitte. Zwei Gabelstapler standen im Laderaum, und auf den Schienen türmten sich Kisten, die man auf Paletten gestapelt hatte. Die Kisten waren mit breiten, schwarzen Klebestreifen bedeckt, die sich jedoch in der schwülen Hitze teilweise gelöst hatten.


  Die Schüsse kamen näher.


  Ich hätte in der Stadt auf den Bus warten sollen.


  Rubens runzelte die Stirn, als er an einer Stelle, wo das Klebeband von einer Kiste abgegangen war, das Logo erkannte, das darunter zum Vorschein kam. Es war dasselbe, das er auf Honor Evans’ Papieren gesehen hatte: ein Spatenblatt mit einem Kreuz in der Mitte. Rubens erinnerte sich daran, was Evans am Tag zuvor im Auto gesagt hatte: »Da könnte man ganz Manhattan verstecken.« An den Wänden entlang stapelten sich noch mehr Kisten, die mit Gurten gesichert waren.


  Es gab keine Sitze in dem Flugzeug.


  Der Pilot mit der Red-Sox-Mütze hatte ihnen geholfen, sich lederne Geschirre anzulegen, und ihnen gezeigt, wie man diese mit Karabinerhaken an elastischen Gurten befestigte. »Halten Sie sich an den Netzen fest, wenn wir starten, sonst fliegen Sie durch die Gegend.«


  Rubens fragte den Mann auf Spanisch: »Wer kämpft da gegen wen?«


  »Sorgen Sie dafür, dass Sie angeschnallt sind.«


  Draußen donnerte es. Das Flugzeug vibrierte, obwohl es sich noch nicht bewegte.


  »Wir werden ungefähr fünf Stunden in der Luft sein. Da oben ist es sehr kalt. Hier haben Sie ein paar Decken. Ich bringe Ihnen ein Sandwich. Die Toiletten befinden sich dort drüben.«


  Rubens musste an das letzte Mal denken, als er in Richtung Norden gereist war. Damals war er von Rio Branco aus mit einer Varig 737 nach São Paulo und von dort mit einer Boeing der American Airlines nach Washington zu dem Geheimdienstlehrgang geflogen. Er und Cizinio hatten in verschiedenen Reihen gesessen. Die Stewardess hatte ihm einen Schokoladeneisbecher gebracht. Man hatte ihnen einen Spielfilm gezeigt und kurz vor der Landung in Washington ein Frühstück mit dünnem Kaffee serviert, und beim Anflug hatte er unter sich das Weiße Haus gesehen.


  Jetzt saßen sie auf dem harten, nassen Boden. Es roch nach Schmieröl und verschwitzten Männerkörpern. Ein zweiter, schmächtig gebauter Schwarzer stieg ein. Er wirkte sehr verängstigt und für einen Aufenthalt im Dschungel völlig unangemessen gekleidet. Beigefarbener Anzug, gestreifte Krawatte, durchnässte Halbschuhe, von denen sich schon die Sohle löste. Die Socken waren ebenfalls verschlissen. Eine weiße Strähne in seinem dunklen Haar verstärkte noch den Eindruck, dass er unter Stress stand. Er war hier vollkommen fehl am Platze. Selbst sein entenartiger Watschelgang wies ihn als Stadtmenschen aus. Der Mann hatte einen Laptop unterm Arm, zuckte zusammen, als er Rubens und Estrella erblickte, stürmte auf den Piloten zu und zeigte wütend auf die beiden.


  »Verdienen Sie noch nicht genug Geld, dass Sie noch scharf auf Nebenverdienste sind?«, schnauzte er ihn auf Englisch an. »Keine Passagiere!«


  »Wenn wir Platz haben, warum sollen wir ihn nicht nutzen?«


  »Ich fasse es nicht!«, rief der junge Schwarze aus.


  »Ich hab Angst, Papa«, sagte Estrella, als die Rampe hydraulisch hochgefahren wurde und sie einschloss. Die Motoren wurden angelassen.


  »Wart’s ab, bis wir oben sind. Da hat man eine tolle Aussicht.«


  Plötzlich kamen aus dem Cockpit weitere drei Passagiere. Diese Männer, Weiße, alle etwa Ende zwanzig, Anfang dreißig, waren ebenfalls Zivilisten. Sie trugen Tropenkleidung, allerdings von der teuren, modischen Sorte: lange Hosen, Westen mit vielen Taschen und Sonnenbrillen, die ihnen an Schnüren um den Hals hingen. Die Männer redeten so laut, dass Rubens selbst aus fünfzehn Metern Entfernung die Pointen ihrer englischen Witze verstehen konnte. Und sie rochen nach Alkohol.


  »Da sagt der Chinese: Meine Frau kannst du vielleicht ficken, aber mich nicht!«


  Die Männer brüllten vor Lachen. Der junge Schwarze saß für sich allein, nervös und mürrisch.


  Rubens sah, dass die Männer silberne Metallaktenkoffer und blaue Leinentaschen bei sich hatten. Einer von ihnen, ein Typ mit Vollbart, hatte eine Kamera um den Hals. Alle drei trugen das Haar militärisch kurz geschnitten.


  Estrella zitterte, als das Flugzeug sich in Bewegung setzte. Die Beleuchtung erlosch, und rote Lichter gingen an. Der Lärm war überwältigend. Während Rubens Estrellas Hand hielt, stellte er sich vor, wie sie auf die Bäume zurasten. Was habe ich ihr bloß angetan, dachte er mit angehaltenem Atem.


  Kurze Zeit später schlief er erschöpft ein.


  »Hübsches Mädchen«, sagte eine Stimme in der Nähe und riss Rubens aus dem Schlaf.


  Die betrunkenen Passagiere waren näher gekommen und beäugten seine Tochter wie die Goldsucher die Stripperinnen in der Bar Las Vegas. Er schaute ihnen einem nach dem anderen in die blutunterlaufenen Augen, bis sie den Blick senkten.


  »Wir wollten ja nur nett sein«, sagte der Mann mit der Kamera, dann verzogen sie sich.


  Es fing immer nett an, dachte Rubens und verbarg seine Fäuste, als sie in eine Turbulenz gerieten und das Flugzeug absackte.


  Als sie schließlich gegen acht Uhr zum Landeanflug ansetzten, stank es im ganzen Flugzeug nach Erbrochenem. Alle hatten sich übergeben, vor allem der Mann im Anzug. Aber niemand hatte Estrella belästigt.


  Eine Stunde später standen sie auf der Landebahn eines Militärflughafens am Meer. Über ihnen knatterte die brasilianische Flagge im Wind. Zumindest hatte Josepha nicht gelogen, als sie ihm den Zielort genannt hatte. Rubens sah kreisende Radarschirme. Und einen Hubschrauber, der sich näherte. Die Passagiere, die sich inzwischen wieder einigermaßen erholt hatten, fotografierten. Der nervöse Schwarze telefonierte. Soldaten schoben ein Gerüst ans Heck des Flugzeugs. War die Turbulenz während des Flugs durch einen Schaden am Heck verursacht worden?


  Nein, sie ändern die Kennzeichen des Flugzeugs!


  Der Morgenhimmel war beinahe so blau wie Cizinios Augen, wenn er Rubens anschaute.


  Hinter einem Stacheldrahtzaun lag ein Strand, und dahinter sah er rostfarbenes Wasser und Schiffe, die schwarzen Rauch ausstießen. Der Amazonas war so mächtig, dass er das Meer dreihundert Kilometer weit braun färbte. Die Luft roch nach Salz. In der Nähe des Meers hatte der Dschungel einen ganz anderen Geruch.


  Ich habe immer noch über tausend Dollar im Schuh.


  Estrella hustete, und ihr Kopf fühlte sich heiß an. Rubens musste eine Apotheke finden. Er musste ihr Englisch beibringen, während sie sich langsam bis nach Amerika durchschlugen. Er musste ihr etwas erzählen, worauf sie sich freuen konnte. Sie brauchte eine Vision, an der sie sich festhalten konnte. Einen Traum, der sie aufrechterhalten würde.


  Als der Pilot auf sie zukam, dachte Rubens, dass sie in den vergangenen Stunden wenigstens zu diesem Flugzeug gehört hatten, aber auch das war jetzt vorbei. Er fragte sich, ob Josepha Cizinio Informationen über ihren Zielort verkauft hatte. War er hinter ihnen her?


  Der Pilot zeigte auf eine Straße, die außerhalb des Stacheldrahtzauns an der Militärbasis vorbeiführte. Der mit Schlaglöchern übersäte Bodenbelag und die klapprigen Laster erinnerten Rubens an Acre.


  »Nach Beiern geht’s da lang.«


  Rubens konnte es sich nicht verkneifen zu fragen: »Dieses Symbol auf den Kisten, dieses Spatenblatt mit dem Kreuz – was bedeutet das?«


  Plötzlich wurde der Mann hellhörig. »Warum?«


  »Wer hat da im Dschungel geschossen?«


  Der Mann beugte sich vor. »Ich habe keine Schüsse gehört«, sagte er. »Und Sie auch nicht.«


  Dann fügte der Pilot hinzu: »Sie sind mit uns gekommen, also werden die Wachen am Tor Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Bis zum Hafen sind es noch fünfzehn Kilometer. Hier haben Sie ein paar Cruzados, Kumpel. Nehmen Sie sich ein Taxi.«


  Fünfzehn Kilometer? Rubens hätte beinahe laut gelacht, als sie losgingen. Estrella und er befanden sich also auf dem Cano, dem schnellen Weg nach draußen. Die Zeit raste über die unbekannte Flugbahn.


  Fünfzehn Kilometer bis zum Hafen.


  Und danach nur noch dreizehntausend Kilometer bis zu ihrem Ziel.


  »Das sind die Hamptons? Das ist ja furchtbar!«


  Um sechs Uhr steckten Rubens und Tommy mit dem alten Sunbird des Anwalts in einem sechzig Kilometer langen Stau. Mercedes- und Lexus-Limousinen, nagelneue BMWs und Allrad-Geländewagen – warum die hier einer kaufte, war Rubens schleierhaft – krochen im Schneckentempo über die Autobahn. Im Fernsehen sahen die Hamptons immer aus wie ein sonnenverwöhntes Strandparadies. Aber in der Zeit, die man brauchte, um an diesen gottverdammten Ort zu gelangen, hätte man bis Rio fliegen können.


  »Willst du mir etwa erzählen, dass das hier jedes Wochenende so zugeht?«, fragte Rubens, als Tommy bremste und eine alte Frau mit Gehhilfe und Sonnenhut an ihnen vorbeischlurfte.


  »Das ist der Lebensstil der Reichen und Bescheuerten«, antwortete Tommy, der wie üblich die Nachrichten kommentierte. »Hey, Rubens, hast du schon gehört, dass die Regierungen der Welt diese Woche 360 Milliarden Dollar gedruckt haben, um den Hedgefonds-Arschlöchern aus der Subprime-Patsche zu helfen? Man braucht Freunde ganz oben, Rubens. Wenn man Geld stiehlt, das der Allgemeinheit gehört, drucken die Freunde einfach neues.«


  »Ich habe nie rausgefunden, was in diesen Kisten war.«


  »Wahrscheinlich Drogen, was sonst?«


  »Gold?«


  »Dann hätten sie die Kisten nicht mehr heben können.«


  »Vielleicht war einfach ganz normale Militärausrüstung darin.«


  »Ja, sicher. Das war ein ganz normaler, offizieller Militärflug, bei dem nach der Landung mal eben das Kennzeichen geändert wird.«


  Auf dem Sitz neben ihnen lagen die Fotos aus Evans’ Arbeitszimmer, die Rubens ausgedruckt hatte. Im Radio wurde ein herrliches Sommerwochenende vorausgesagt – klarer Himmel, siebenundzwanzig Grad, Strandwetter. Dann fuhr der Sprecher fort: »Heute Morgen um fünf hat die Polizei endlich den Putzmann der Familie Evans gefunden.«


  Mist, dachte Rubens.


  »Außerdem hat ein Nachbar ausgesagt, er hätte einen Mann beobachtet, der drei Blocks vom Tatort entfernt versucht hat, einen Müllbeutel zu entsorgen. Einen ähnlichen, mit Beweismitteln gefüllten Beutel haben die Ermittler in einem Schuttcontainer in der Nähe der U-Bahn-Station an der J9th Street gefunden.« Als der Mann mich gesehen hat, hatte ich zwar den größten Teil meiner Verkleidung schon abgelegt, aber Gott sei Dank hatte ich den Bart noch nicht abgenommen.


  »Derzeit wird ein Phantombild von dem Verdächtigen angefertigt. Und man hat uns versichert, dass die forensischen Untersuchungen im FBI-Labor bis heute Abend abgeschlossen sein werden. Die Ermittler gehen davon aus, dass der Mörder sich im ersten Stock in einem Wandschrank versteckt und dort gewartet hat, bis die Familie nach Hause kam.«


  Tommy hupte und zeigte zwei Typen in einem Porsche, die nicht schnell genug aufschlössen, den Stinkefinger. Kurz vor dem Flughafen Bridgehampton bog er nach links auf eine Landstraße ab, die durch einen Wald führte, und wenig später standen sie im nächsten Stau. Graue Abgaswolken lagen über der träge dahinschleichenden Blechkarawane.


  »Heute Abend wirst du vermutlich die Hälfte der New Yorker Kongressabgeordneten kennenlernen«, sagte Tommy. »Schließlich gibt es Alkohol umsonst.«


  »Hält dein Mandant, der Journalist, eine Rede?«


  »Er wird mit den Delegierten Einzelgespräche führen.«


  Die Sonne ging unter. Sie fuhren die Hafenstraße entlang, vorbei an großen Villen, stillen Jachthäfen, saftigen Rasen und Joggern mit Kopfhörern. Tommy verlangsamte das Tempo, als an einer langen, gewundenen Einfahrt eine Schlange wartender Autos zu sehen war. Während ganz in Schwarz gekleidete Diener die Autos parkten, wurden die Gäste von anderen Dienern in Golfwagen zu dem wie eine Ranch angelegten Wohnhaus gefahren, das nur wenige hundert Meter entfernt lag – offenbar zu weit, um den Leuten den Fußweg zuzumuten.


  


  Als der Golfwagen mit Rubens und Tommy oben auf dem Hügel ankam, sah Rubens auf dem Rasen, der zur anderen Seite sanft abfiel, mindestens hundert Gäste, die an Getränkeständen in Gruppen plaudernd zusammenstanden oder zwischen langen, mit Speisen beladenen Tischen umherschlenderten. Im Hintergrund ragten die Masten von Segelbooten auf. Zwei hübsche, in Schwarz gekleidete Blondinen saßen an einem Tisch und hakten die Namen der Gäste auf einer Liste ab.


  »Dwayne Higgins und Gast«, sagte Tommy den beiden Blondinen. Er hatte den Namen auf der Liste entdeckt, während sie in der Schlange gewartet hatten.


  »Viel Spaß, Mr Higgins.«


  »Was passiert, wenn der echte Dwayne Higgins eintrifft?«, fragte Rubens, nachdem sie sich unter die Gäste gemischt hatten.


  »Was dann passiert? Hier weiß nachher keiner mehr, wer wer war«, antwortete Tommy. »Aber jetzt lass uns als Erstes dafür sorgen, dass du deine fünf Minuten mit Miguel bekommst.«


  Auf dem Rasen bat ein Mann mit Mikrofon um Ruhe. »Die Koalition der Filmschauspieler für die Politik möchte Ihnen allen für Ihr Erscheinen danken«, verkündete er.


  »Ah, da ist er ja!«, sagte Tommy und deutete auf einen schlanken Mann hinter der Bar.


  »Er ist Barmann? Ich dachte, er wäre Journalist.«


  »In Kolumbien war sein Spezialgebiet investigativer Journalismus, hier hat er sich aufs Cocktailschütteln spezialisiert.«


  »Kolumbien? Ich bin aus Brasilien, Tommy. Oder bist du einer von den Gringos, die glauben, in Südamerika liegt alles dicht beieinander?« »Hast du mir nicht erzählt, dass dieses Flugzeug Grenzen überquert hat und von amerikanischen Piloten geflogen wurde? Hast du mir nicht erzählt, Evans hätte gesagt, ›Washington ist ganz heiß darauf‹? Also, Miguel hat sechs Jahre lang korrupte Machenschaften der DEA in Lateinamerika recherchiert. Es geht um das Gesamtbild, du Pfeife.«


  Sie standen in einer Menschentraube an dem Tresen, wo Miguel in schwarzer Weste über ein Brett gebeugt stand und Zitronen in Scheiben schnitt. Er hatte eine Halbglatze, einen dichten Schnurrbart und lange Koteletten. Er wirkte genervt, als er Tommy erblickte, und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht hierherkommen.«


  Tommy flüsterte Miguel zu: »Das ist Rubens.«


  Der Mann am Mikrofon scherzte gerade: »Wahrscheinlich zerbrechen wir uns alle den Kopf über den politischen Skandal der Woche, nämlich die Frage: Warum hat Senatorin Michaela Richards in der Larry King Show so ein tiefes Dekolleté getragen?«


  »Verschwindet«, zischte Miguel.


  »Was ist das Geheimnis dieser göttlichen Caipis?«, fragte eine Frau in einer violetten, mit Pailletten besetzten Hose den Barmann.


  Miguel lächelte die Frau an. »Wenn ich’s Ihnen verrate, ist es kein Geheimnis mehr.« Dann raunte er Tommy zu: »Ich verliere meinen Job!«


  »Vielleicht würdest du lieber deinen Prozess verlieren«, entgegnete Tommy, »und zurück nach Hause geschickt werden, wo das Kartell dich findet.«


  Fünf Minuten später standen die drei Männer im Schatten neben dem Haus. Aus einem Badezimmerfenster fiel schwaches Licht. Miguel war stinksauer. Im Haus wurde die Badezimmertür geöffnet, und eine teuer gekleidete Blondine und ein kleiner, dunkelhäutiger Kellner traten ein. Die Blondine verriegelte die Tür.


  Miguel seufzte. »Zeig mir die Fotos.«


  Im Bad trat die Frau ans Fenster und zog die Jalousie herunter.


  »Die kreuzt überall auf, wo Xavier arbeitet«, sagte Miguel. »Schade, dass man Blowjobs nicht wie Trinkgeld untereinander teilen kann.«


  Tommy zog eine Schlüsselkette aus der Tasche, an der eine kleine Taschenlampe befestigt war. Im bläulichen Licht betrachtete Miguel die vergrößerten Fotos. Plötzlich wirkte er interessiert, wieder ganz der Journalist. »Hmm«, sagte er. »Landebahnen. Dschungel. Was ist das?«


  »Erkennen Sie irgendwas?«, fragte Rubens.


  »Ah, das ist Erde.«


  »Die Originalfotos sind gekennzeichnet mit Standort N, Y und L. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Na ja, offensichtlich stammen die Aufnahmen von weit voneinander entfernt liegenden Orten. Sehen Sie diese Bäume? Standort N liegt in einem Dschungel im Flachland. Aber diese hohen Bäume auf dem Standort L … und diese dichten Wolken … das liegt ziemlich hoch oben. Und sehen Sie sich die Landebahnen an. Auf der hier können große Flugzeuge landen, auf der da nur kleine.«


  Rubens nickte. »Könnten die Orte in Brasilien liegen?«


  »Nicht alle. Der brasilianische Dschungel liegt vorwiegend im Flachland. Selbst im Norden gibt es kein solches Hochland.«


  »Bolivien?«, fragte Rubens, als ihm die Soldaten einfielen, die er gesehen hatte, und die Landebahn im Dschungel.


  »Oder Peru. Oder Ecuador. Oder Kolumbien. Die Fotos geben nicht genug her, um das genau zu sagen. Worum geht es überhaupt?«


  »Und wenn ich behaupten würde«, sagte Rubens vorsichtig, »wenn ich Ihnen sagte, dass die US-amerikanische Drogenbehörde etwas mit diesen Orten zu tun hat? Könnten Sie sich dann besser erklären, was es mit diesen Orten auf sich hat?«


  Miguel lachte. »Im Gegenteil, das würde es noch schwieriger machen. Haben Sie schon mal von der Anden-Initiative gehört?«


  Rubens schüttelte den Kopf.


  »Das ist die größte Operation, die die USA jemals im Kampf gegen Drogen durchgeführt haben. Sieben Länder. Hunderte Millionen Dollar pro Jahr. Sechzig Prozent des in den USA konsumierten Kokains kommt aus dem weißen Dreieck an den Grenzen zwischen Brasilien, Kolumbien und Peru. Drogenbarone, die aus Kolumbien vertrieben wurden, lassen sich einfach in Brasilien nieder. Schätzungsweise zwanzig Milliarden Dollar werden jährlich in Brasilien gewaschen.«


  Rubens dachte: Evans besaß Ordner mit Unterlagen über alle diese Länder. Aber ich habe mir nur die über Brasilien angesehen.


  »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Miguel.


  »Noch zwei Minuten«, sagte Tommy.


  Miguel seufzte. »Ich will meinen Job nicht verlieren. Wir reden hier über streng geheime US-Ermittlungen. Erntevernichtung. Geldwäscherei. Waffen. Landebahnen. Radar.«


  »Radar?«, fragte Rubens mit klopfendem Herzen.


  »Die Yankees behaupten, sie wollen mit Hilfe von Radarsystemen die Wege von Drogenflugzeugen nachvollziehen und dadurch Kriminelle überführen.«


  »Für welche Zwecke könnte man das Radar denn sonst noch benutzen?«


  Miguel grinste. »Sehen Sie auf diesen Fotos irgendwelche Radarschirme? Ich sehe nur Landebahnen. Woher wollen Sie wissen, ob das Geld wirklich für Radaranlagen benutzt wird? Oder ob die sogenannten Guten nicht in Wirklichkeit mit den Kartellen zusammenarbeiten und diese Kisten mit Kokain gefüllt sind? Und selbst wenn es Radaranlagen gibt, wer weiß schon, ob sie nicht den Interessen gewisser Drogenkartelle dienen? Ich traue dieser Operation nicht. Sehen Sie diese Leute da?«, fragte er mit einer ausladenden Geste in Richtung der Partygäste. »Die leben hier. Die haben keine Ahnung, was dort passiert. Die werfen mit Geld um sich, das einfach verschwindet.«


  »Mit wem arbeitet die DEA denn vor Ort zusammen?«


  »Mit dem einheimischen Militär. Mit US-Militär. Mit privaten Vertragspartnern des Militärs. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Warum sind Sie aus Kolumbien weggegangen?«, fragte Rubens.


  Miguel warf Tommy einen wütenden Blick zu. »Weil ich eine Artikelserie über Korruption geschrieben habe und das Kartell mich daraufhin auf die Todesliste gesetzt hat. Aber hier in den USA kriegt man kein politisches Asyl, wenn man nicht von einer Regierung verfolgt wird. Wenn bloß das Kartell hinter dir her ist oder die FARC oder irgendeine Gruppe, die mit der Regierung zusammenarbeitet, gibt’s kein Asyl.«


  »Und deswegen braucht man einen guten Anwalt«, schaltete Tommy sich ein. »Einen, der den Antrag richtig formuliert.« Er redete sich in Fahrt. »Verdammt, hast du eine Ahnung, wie schwer es für einen ausländischen Professor ist, in dieses Land einzureisen, um einen popligen Vortrag zu halten? Dass genialen Wissenschaftlern wegen irgendwelcher Scheißterroristengesetze die Staatsbürgerschaft verweigert wird? Diese paranoiden Arschlöcher in Washington –«


  »Tommy«, sagte Rubens.


  »Sorry.«


  »Hat es Fälle gegeben, in denen DEA-Angehörige nachweislich Geld von den Kartellen angenommen haben?«, wollte Rubens wissen.


  Miguel lachte. »Wieso interessiert Sie das?«


  »Als dein Anwalt«, sagte Tommy zu Miguel, »rate ich dir, ab jetzt den Mund zu halten und uns einen Cocktail zu servieren, ehe wir uns auf den Rückweg machen.«


  Als sie wieder im Auto saßen, sagte Tommy zu Rubens: »Ich hab dir ja gesagt, dass er ein besonderes Talent besitzt.«


  »Ich muss mehr über Honor Evans in Erfahrung bringen. Ich muss rausfinden, welche Aufgaben er genau bei der DEA hatte. Wer seine Klienten waren. Ich wünschte, ich könnte diesen Nestor ausfindig machen. Aber ich weiß ja nicht mal, ob es sich um einen Familiennamen handelt oder um einen Firmennamen. Um einen Mann oder eine Frau.«


  »Hmm. Du hast doch gesagt, Evans war morgen Abend mit Nestor im Lincoln Center verabredet.«


  »Ja, an irgendeiner Wand. Aber im Lincoln Center gibt es Tausende von Wänden. Alle möglichen Theater. Die Juilliard-Schauspielschule. Was kann er nur mit der ›Wand‹ gemeint haben?«


  »Falls Nestor oder Evans eine Eintrittskarte per Kreditkarte bezahlt haben, dann muss die Reservierung – die Platznummer – im Reservierungsbüro oder in den Kreditkartenabrechnungen zu finden sein.«


  Rubens schaute Tommy hoffnungsvoll an.


  »Ich habe einen Mandanten, der bei Ticketron arbeitet«, sagte Tommy.


  Im Moment uferten die Möglichkeiten immer mehr aus, während die Straße enger und der Verkehr dichter wurde und sie erneut im Stau standen.


  »Für mich wird es immer klarer«, sagte Tommy. »Evans hat für die DEA gearbeitet und war korrupt. Also haben sie ihn rausgeschmissen, aber er hat weiter mitgemischt.«


  »Möglich, aber wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Frau des Gouverneurs hat gesagt, dass es nichts mit Drogen zu tun hatte. Okay, es sieht alles danach aus, aber sie schien sich so sicher zu sein.«


  Immer mehr Fragen surrten in Rubens’ Kopf hin und her. Was hat die Botschaft an der Wand zu bedeuten? Und was waren das für Blaupausen?


  Rubens lehnte sich frustriert zurück. »Hört dieser Stau denn niemals auf?«


  »Bei Schneesturm«, sagte Tommy.


  »Die anderen Namen in Evans’ Kalender. Das Außenministerium. Der Deutsche in Rio Branco. Wo ist der Zusammenhang? Haben diese Leute auch damit zu tun?«


  »Drogen sind der Zusammenhang«, sagte Tommy. »Wollen wir wetten?«
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  Ich bin kein Terrorist!«, schrie der Mann auf dem Metallstuhl.


  Im Gerichtsgebäude am Foley Square, in den Räumen der Bezirksstaatsanwaltschaft im fünfzehnten Stock, saß Christa Salazar in einem Verhörraum Esteban Paz gegenüber, dem ehemaligen Putzmann der Familie Evans. Der illegale Einwanderer aus El Salvador schwitzte, obwohl die Klimaanlage lief, die obendrein kaputt war und permanent auf achtzehn Grad herunterkühlte. Die Frau, die in perfekter Haltung vor dem Einwegspiegel saß, trug einen dunklen Hosenanzug aus leichtem Sommerstoff. Der schmächtige, dunkelhäutige Mann mit den großen, schwarzen Augen und dem vernarbten Gesicht, den sie verhören musste, trug eine schmuddelige Schirmmütze vom Tribeca Film Festival, zerrissene GAP-Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Today Show Road Tour«.


  Amerikaner sind wandelnde Reklamesäulen, hatte ein rumänischer Flüchtling – ein ehemaliger Kommunist, dem vorgeworfen wurde, eine griechisch-orthodoxe Kirche geschändet zu haben – einmal während eines Verhörs zu ihr gesagt. Esteban hatte sich schon perfekt angepasst, dachte sie.


  »Ich habe den Mann zum ersten Mal gesehen, als er mich angesprochen hat.«


  Auf dem Metalltisch vor seinen angsterfüllten Augen lag ein halbes Dutzend 13x18 cm große Hochglanzfotos wie ein Sortiment Folterinstrumente, die dazu gedacht waren, zu drohen und Schmerzen zuzufügen, um Informationen zu erzwingen. Auf dem ersten Bild war Honor Evans’ Leiche unter der blutigen Botschaft an der Wand zu sehen. »IHR SEID TERRORISTEN, NICHT WIR. RACHE FÜR MUSLIMISCHE KINDER.« Dann mehrere Fotos von der Ehefrau. Christa hatte sich nicht überwinden können, die von dem Kind genauer zu betrachten.


  Esteban hyperventilierte. »Der Schwarze hat mich als Terrorist beschimpft!«


  Christa seufzte innerlich. Die Ermittlungen weiteten sich aus. Aus Washington waren FBI-Forensiker eingetroffen. An der ganzen East Side suchte die Polizei immer noch nach Zeugen. Mitarbeiter der Einwanderungsbehörde durchkämmten die muslimischen Viertel, allerdings wurde die Botschaft an der Wand weiterhin vor der Öffentlichkeit geheim gehalten. Die CIA suchte nach möglichen Verbindungen zwischen Terrororganisationen in Übersee und einheimischen Gruppen, und die Staatsanwaltschaft überprüfte Evans’ Geschäftsbeziehungen. Christa hatte sich mit den Freunden und Verwandten des Opfers unterhalten, die ihr alle gesagt hatten, was für ein wunderbarer Mensch Evans gewesen war. Und vor zwanzig Minuten hatte Jared sie gebeten, das Verhör fortzuführen. Aber Esteban war so verängstigt, dass man ihn kaum dazu bringen konnte, sich zu konzentrieren. Der erste Vernehmer, ein Typ, der von der DEA zur Hasskriminalität versetzt worden war, hatte ihn ziemlich hart rangenommen. Er hatte Esteban mit Deportation gedroht, mit Gefängnis und Vergewaltigung durch Mitgefangene. »Vielleicht haben Sie ja dafür gesorgt, dass der Killer ins Haus gelangen konnte«, hatte er gesagt. »Vielleicht haben Sie ihm geholfen zu entkommen.«


  »Ich glaube Ihnen, Esteban«, sagte Christa. Zumindest neigte sie dazu. »Ich möchte einfach, dass Sie mir noch ein bisschen mehr über den Dienstausweis erzählen, den Sie gesehen haben. Was genau stand darauf?«


  Sie gab sich mütterlich, damit der Verdächtige Vertrauen zu ihr fasste, beugte sich zu ihm vor und nickte verständnisvoll, auch wenn eine Antwort keinen Sinn ergab.


  Die gute alte Christa. Immer in der Lage, ihre Wut zu verbergen.


  »Ich kann nicht lesen.« Er wirkte verlegen, beschämt.


  »Es ist nicht Ihre Schuld, dass Sie nie eine Schule besucht haben, Esteban. Aber es kann uns schon helfen, wenn wir wissen, wie der Ausweis aussah. Sie sagten, er hatte einen rot-weiß-blauen Streifen am Rand?«


  Der Mützenschirm hob und senkte sich. Christa hatte das Verhör durch ihren Kollegen von der anderen Seite des Spiegels aus verfolgt, hatte Esteban gesehen, der anfangs mit Handschellen an seinen Stuhl gefesselt und offenbar mehr als bereit gewesen war, mit der Polizei zu kooperieren. Aber ihr Kollege hatte ihm nicht über den Weg getraut, hatte Esteban gefragt, ob er schon mal von El Kaida gehört habe, ob er schon mal an einem bewaffneten Überfall teilgenommen habe. Hatte wissen wollen, ob er Freunde oder Verwandte habe, die mit Waffen oder Drogen handelten oder mit Terroristen sympathisierten.


  »Ich gehöre nicht zu diesen Leuten«, hatte Esteban gestöhnt.


  Christa hatte sich gefragt, warum ihr Kollege sich so sicher war, dass Esteban Kontakt mit Terroristen hatte. »Esteban«, sagte sie, »haben Sie auf dem Ausweis ein Foto gesehen?«


  »Ja, aber ich habe es mir nicht besonders gründlich angeschaut.«


  »Aber es war ein Foto da. Gut. Schließen Sie die Augen. Versuchen Sie, sich zu entspannen«, sagte sie. Als könnte sich irgendjemand in einem zweieinhalb mal zweieinhalb Meter großen Raum entspannen, in dem die einzige Wärme aus einem Scheinwerfer und aus zwei dampfenden Kaffeebechern kam, dachte sie frustriert. Oder vom pochenden Herzen des Verdächtigen.


  »Befand sich das Foto auf der linken oder auf der rechten Seite des Ausweises?«


  Er hob die linke Hand. Geheimdienstausweise ähnelten dem, was Esteban beschrieb, nicht im Geringsten. Es musste sich um eine Fälschung gehandelt haben, aber vielleicht ließ sich die Spur zu einem Händler oder einem Käufer zurückverfolgen.


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Vielleicht benutzt der Geheimdienst unterschiedliche Dienstausweise für unterschiedliche Tätigkeitsbereiche. Oder vielleicht war es eine Kopie von einem Sicherheitsausweis eines Hausmeisters oder eines Kochs.


  Sie war immer noch dabei, die einfachen Themen abzuarbeiten, ihm Fragen zu stellen, die ihm schon mal gestellt worden waren, ehe sie ihn mit den entscheidenden Problemen konfrontierte. »Sind Sie sich ganz sicher, dass der Mann behauptet hat, er sei vom Geheimdienst? Oder hat er vielleicht eine andere Behörde erwähnt?«


  »Er hat gesagt, er würde gegen Senor Evans ermitteln.«


  »Und der Mann war groß, haben Sie gesagt«, bohrte sie weiter, um sich noch einmal bestätigen zu lassen, was er ihrem Kollegen erzählt hatte. Dem gegenüber hatte er behauptet, der Mann sei mittelgroß gewesen.


  Esteban runzelte die Stirn. »Wollen Sie, dass ich sage, dass er groß war?«


  »Ich möchte, dass Sie die Wahrheit sagen, Esteban.«


  Sie nannte ihn bei seinem Namen, als sei er ein Kumpel. Als wäre es ganz einfach, die Wahrheit zu sagen, als wäre die Wahrheit ein einziges Zauberwort, das die Tür zur Freiheit öffnete, zu Trost und Träumen. Vor zwei Tagen hatte Esteban Paz in den Abendnachrichten die grausame Konsequenz seines Verhaltens vor Augen geführt bekommen. Überzeugt, dass die Polizei ihn aufstöbern würde, hatte er seine Familie an einen Ort in Sicherheit gebracht, den er nicht preisgab, egal, womit man ihm drohte. Anschließend hatte er sich selbst gestellt, um seine Frau und seine Kinder vor der Polizei zu schützen. Zur Freude der Polizisten, die sich gerade mit Fotos von ihm auf den Weg machen wollten, um ihn zu suchen, war er schnurstracks aufs nächste Revier marschiert.


  »Wir haben ihn!«, hatten sie gerufen, als hätten sie ihn nach erfolgreicher Suche geschnappt.


  Aus alldem schloss Christa, dass er kein Profi, sondern unschuldig war. Auf dem Überwachungsvideo des Reviers wirkte Esteban so verängstigt wie ein zum Tode Verurteilter, der zur Gaskammer geführt wird. Er bewegte sich steif und unbeholfen, als würden unsichtbare Hände ihn vorwärtsschieben, den Kopf gesenkt, als wollte er lieber nicht sehen, was vor ihm lag.


  »Haben Sie Hunger, Esteban? Sie haben nicht mal die Hälfte von Ihrer Mahlzeit gegessen.«


  Immer wieder vibrierte das Handy in Christas Hosentasche, als sei es eifersüchtig auf Esteban. Seit zwanzig Minuten versuchte irgendjemand, sie zu erreichen. Fünf Anrufe in zwanzig Minuten. Vielleicht war es ein Verwandter von Evans. Vielleicht war jemandem noch etwas Wichtiges eingefallen. Aber zuerst wollte sie noch eine Sache klären, die ihr an Estebans Geschichte nicht gefiel.


  »Kommen wir noch mal auf den Akzent des Mannes zu sprechen«, sagte sie.


  Esteban wollte gerade nach einem Bagel greifen, zog seine Hand jedoch wieder zurück. Er hatte sich so an die kulturelle Vielfalt in New York gewöhnt, dass er kein lateinamerikanisches Essen bestellt hatte. »Er hatte jedenfalls keinen Akzent wie ein Nordamerikaner.«


  »Aha.«


  »Er hat ein merkwürdiges Englisch gesprochen.« Er hielt sich die Nase zu, um den Akzent zu imitieren. »Irgendwie durch die Nase.«


  »Sie haben eine gute Beobachtungsgabe.«


  »So einen Akzent hatte ich noch nie gehört.«


  »Sehr gut. Weiter.«


  »In meinem Viertel wohnen viele Leute aus Ländern in Süd- und Mittelamerika. Außerdem hab ich mal mit ein paar Venezolanern zusammengearbeitet. Der Mann, der mich angesprochen hat, hatte keinen Akzent wie jemand, dessen Muttersprache Spanisch ist«, sagte er.


  »Sprach er schlechtes Englisch?«


  Esteban schüttelte den Kopf. Auf Christa wirkte er nicht besonders intelligent, aber aufrichtig. Es rührte sie, wie sehr er um seine Familie besorgt war. Sie waren beide von ihren Familien getrennt.


  »Er kannte komplizierte Wörter. Aber der Akzent …«, sagte Esteban.


  Na wunderbar. »Sie sagten, er hätte ausgesehen wie jemand aus dem Nahen Osten. Wie ein Araber …«


  Esteban hörte auf zu kauen. Er errötete, und seine Aknenarben traten noch deutlicher hervor.


  Verwundert hakte Christa nach: »Wenn Sie einen Akzent wie den seinen noch nie gehört haben, was hat Sie dann vermuten lassen, dass es sich um einen Araber handelte?«


  »Er war dunkelhäutig«, antwortete Esteban zögernd.


  »Aber viele Menschen sind dunkelhäutig und deswegen noch lange keine Araber. Sie zum Beispiel. War es vielleicht etwas, was er gesagt hat?«


  Esteban betrachtete die Tischplatte. Er schluckte. »Vielleicht dachte der Schwarze«, sagte er, womit er Christas Kollegen meinte, der ihn zuerst vernommen hatte, »der Mann wäre Araber.«


  Verdammter Mist, fluchte Christa insgeheim, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Nun, er ist ein kluger Mann«, sagte sie.


  Esteban entspannte sich. »Ja, heute Nachmittag werden sie Leute mit verschiedenen Akzenten etwas zu mir auf Englisch sagen lassen. Wenn ich den Akzent wiedererkenne, kann ich vielleicht in New York bleiben.«


  Der letzte Satz klang eher wie eine Frage. Er musterte Christa, um festzustellen, ob das Versprechen ehrlich gemeint war, ob er sich Hoffnungen machen konnte. Der arme Mann würde sich bis an sein Lebensende an der Nase herumführen lassen, dachte Christa.


  Aber es rührte sie auch, wie sehr er sich wünschte, in den USA bleiben zu dürfen. Sie hatte unzählige Stunden damit zugebracht, Telefonleitungen von Simulanten abzuhören, und zahllose Gespräche mit ihnen geführt, und ihr Instinkt sagte ihr, dass Esteban wahrscheinlich nur ein mittelloser Landarbeiter war, der in der Hoffnung auf ein bisschen Wohlstand in den Norden geflohen war. Oder er war der beste Schauspieler, dem sie je begegnet war.


  Sieh dir an, wie wir dich behandeln, und trotzdem willst du hierbleiben? Gott, wie schlimm muss es da sein, wo du herkommst.


  Als Christa gerade einen Schluck von ihrem dünnen Kaffee trank, vibrierte ihr Handy schon wieder, lästig wie ein Insekt, das ihr über den Schenkel kroch. Wenn es sich bei dem Anrufer um einen Kollegen handelte, der ihr eine wichtige Frage stellen wollte, dann wäre das rote Licht auf dem Tisch angegangen. Vielleicht war es ja Jim, der verzweifelt versuchte, sie zu erreichen, um zum x-ten Mal über alles zu diskutieren, um sie dazu zu überreden, dass sie ihren Job aufgab.


  Nicht jetzt.


  »Esteban, es spielt keine Rolle, welche Antwort jemand hören möchte. Wichtig ist nur, dass sie der Wahrheit entspricht.«


  Das rote Licht leuchtete auf. Es sagte ihr, dass sie den Raum sofort verlassen sollte.


  »Haben Sie schon mal mit Arabern zu tun gehabt?«


  Die nackten Wände ließen die Stimmen lauter erscheinen. Christa wusste, dass der Mörder keine Fingerabdrücke hinterlassen hatte. Aber im Wandschrank waren Haare, Fasern von Kleidungsstücken und Schuhabdrücke gefunden worden. Aus den Haaren und dem Erbrochenen auf dem Teppich würde sich eine DNS ermitteln lassen. FBI-Zeichner hatten aufgrund der Aussagen von Esteban und einem zweiten möglichen Zeugen Phantombilder angefertigt. Aber die würden ihnen nur etwas nützen, wenn der Mann keine Verkleidung verwendet hatte.


  »Es war ein Araber«, beharrte Esteban.


  Christa gefiel seine Körpersprache nicht und auch nicht, wie sein Blick nach links wanderte und sein Fuß aufhörte zu wippen, als er diese Antwort gab. War Esteban es derart gewohnt, anderen nach dem Mund zu reden, dass er gar nicht mehr anders konnte? Oder was war es?


  »Erklären Sie mir, warum Sie sich so sicher sind«, drängte sie.


  Sie dachte an die Botschaft an der Wand in Evans’ Haus. »Muslimische Kinder«, hatte dort gestanden. Es gab reichlich Muslime in der Stadt, die keine Araber waren. Schwarze Muslime, bosnische Flüchtlinge, Pakistaner, weiße Tschetschenen, konvertierte Amerikaner.


  Esteban hat gesagt, der Verdächtige war weder schwarz noch weiß.


  Oder war die Botschaft an der Wand eine absichtlich falsch gelegte Spur?


  Ich zweifle ja nicht daran, dass vielleicht Araber etwas damit zu tun haben. Aber noch will ich nicht alle anderen Möglichkeiten ausschließen.


  »Es war ein Araber!«


  Das rote Licht begann jetzt zu blinken.


  Christa verließ das Verhörzimmer. Sie sah sofort, dass irgendetwas Wichtiges vorgefallen war, denn überall liefen Leute vom FBI herum – gut zu erkennen an ihren dunklen Anzügen. In den Büros wurden Möbel gerückt, um für die Neuankömmlinge Platz zu schaffen. Der DEA-Vernehmer schob sich mit grimmiger Miene an ihr vorbei, um Esteban wieder zu übernehmen.


  »Wir haben einen neuen Chef, Christa. Er will dich sofort sprechen.«


  »Sie haben ihn verwirrt«, sagte Bundesanwalt Sebastian Walsh.


  Christa befand sich im Eckbüro ihres abgesetzten Chefs Jared Fulvio, der mit ausdruckslosem Gesicht, aber innerlich vor Wut kochend auf dem Drehstuhl neben ihr saß. Ihr neuer Boss hatte Fulvios Schreibtisch mit Beschlag belegt.


  »Er scheint sehr leicht beeinflussbar zu sein«, sagte Walsh.


  Draußen war blauer Himmel zu sehen, wo früher das World Trade Center gestanden hatte. Militärhubschrauber patrouillierten über dem Hudson River. An der Wand hinter Walshs jungenhaftem roten Haarschopf hing ein Foto des Justizministers, der ihn herbeordert hatte. Walshs polierter Krückstock stand neben dem Papierkorb. Er hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt, so dass seine Hände ein Dreieck bildeten. An der linken Hand trug er einen Ehering. Jared war nicht einmal dazu gekommen, die Fotos von seiner Frau und seinen Kindern vom Schreibtisch zu räumen. Jareds Ehe war ein Scherbenhaufen. Manchmal war es einfacher, mit Kriminellen umzugehen als mit Ehepartnern. Selbst Familienfotos auf Schreibtischen legten falsche Fährten, dachte Christa.


  Mein Handy hört nicht auf zu klingeln.


  »Sie haben ihn immer wieder gedrängt, seine Aussage zu ändern«, sagte Walsh.


  »Mir ging es nur um Klärung, Sir«, antwortete Christa. Walsh nickte, als sei Klärung ein allgemeines Ziel. Sie hatte einiges über ihn gehört, hatte in der Zeitung über ihn gelesen, nachdem er nach Washington berufen worden war. Der ehemalige Marineoffizier, der bei einem Terroranschlag in Kairo schwer verletzt worden war, hatte sich als Staatsanwalt in Los Angeles einen Namen gemacht, als er eine einheimische El-Kaida-Zelle ausgehoben hatte. In Anaheim hatte er für das Amt des Bürgermeisters kandidiert und die Wahl verloren, und es hieß, er sei ehrgeizig, ein Aufsteiger, ein enger Vertrauter des Justizministers. Christa schätzte Walsh auf höchstens fünfunddreißig, aber er besaß die harte Ausstrahlung des geborenen Strafverfolgers. Hohe Wangenknochen, weiße, ebenmäßige Zähne, hellblaue Augen, schlampig geknotete Krawatte.


  »Ich werde mich mit jedem von Ihnen einzeln unterhalten, um Sie kennenzulernen und um Ihnen zu erklären, wie wir von jetzt an vorgehen werden. Alle Mitarbeiter der Abteilung Hasskriminalität werden im Kampf gegen den Terrorismus eingesetzt.«


  Seine Augen leuchteten wie die eines Kreuzritters, dachte Christa. Als müssten sie es alle als Ehre empfinden, für ihn arbeiten zu dürfen. Sie hatte bei dem Anschlag auf das World Trade Center Freunde verloren und war voll und ganz dafür, Terroristen zu jagen. Sie hatte jedoch festgestellt, dass alle anderen möglichen Motive leicht aus dem Blickfeld verschwanden, wenn das Etikett »Terrorismus« erst einmal vergeben war.


  »Wir können hier viel Gutes bewirken, Christa.«


  Was will er damit sagen? Dass wir bisher keine gute Arbeit geleistet haben?


  »Ich werde Ihnen eine spezielle Aufgabe zuteilen, aber zuerst werde ich Ihnen einiges über John Adams Evans erzählen. Das bleibt natürlich unter uns. Streng geheim. Haben wir uns verstanden?«


  Er zieht mich vom Verhör ab.


  Sie schaute Jared an, der nur den Kopf schüttelte, um ihr zu verstehen zu geben, sie solle den Mund halten und einfach zuhören.


  »John Evans war einer der effektivsten Streiter im Kampf gegen Drogen, die dieses Land je hatte. Und der Kampf gegen Drogen«, sagte Walsh und schob demonstrativ seine Finger zusammen, »ist gleichbedeutend mit dem Krieg gegen den Terror. Jedes Jahr fließen 65 Milliarden Dollar Drogengeld in die USA. Davon fällt ein Riesenbatzen für terroristische Vereinigungen ab. Die tauschen Drogen gegen Waffen. Wenn wir die Drogenkartelle besiegen, besiegen wir den Terrorismus. – Jared, das Diagramm.«


  Jared trat hinter den Schreibtisch. Auf dem Diagramm, das er ausrollte, war unter der Überschrift »Der Kampf gegen den Drogenmarkt … Die 40 wichtigsten internationalen Zielobjekte« eine Organisationspyramide abgebildet.


  »Evans hat uns geholfen, die Zielobjekte zu identifizieren«, sagte Walsh.


  »Ich dachte, er wäre privater Berater gewesen«, sagte Christa.


  »Privat! Öffentlich! Solche Etiketten haben überhaupt keine Bedeutung mehr. Seit der Einführung des Drug & Terrorism Fusion Program steht es uns frei, jede Unterstützung von privaten oder staatlichen Organisationen in Anspruch zu nehmen. Evans hat zu unterschiedlichen Zeiten sowohl für die einen als auch für die anderen gearbeitet.«


  Mit einem Laserpointer zeigte er auf das Diagramm. Christa las die Worte »El Kaida«, »Hisbollah«, »Fuerzas Armadas Revolucionarias de Colombia«. Darunter: »Ausrüstung«, »Munition«, »Radar«.


  »Es wird Sie vielleicht wundern zu erfahren, dass nach Einschätzung des Außenministeriums siebzehn der sechsunddreißig wichtigsten ausländischen Terrororganisationen in den Drogenhandel verwickelt sind. Auf diese Weise finanzieren sie sich.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Evans für das Außenministerium gearbeitet hat?«


  »Und für die DEA. Beide Institutionen beraten das Weiße Haus im Kampf gegen den Drogenhandel. Evans hat im Nahen Osten und in Lateinamerika für die DEA gearbeitet. Er war sehr vertraut mit der Drogenlandschaft und hat eng mit wichtigen Verbündeten zusammengearbeitet. Es ging um Fragen wie: Wo landet unser Geld? Wie setzt man es am besten ein? Es ging um Waffen, Flugzeuge und neue Straßen in Drogengebiete, die den Truppen schnelle Vorstöße ermöglichen.«


  »Warum sind Sie sich so sicher, dass wir es mit Arabern zu tun haben?«, fragte Christa.


  Walsh blinzelte. »Gut. Sie lässt sich nicht beirren.« Er drehte sich zu dem Diagramm um und zeigte auf die Überschrift »Liste der Ziel-Drogenländer auf der Hauptzielliste der vereinten Geheimdienste«.


  Esteban sprach besser Englisch als die Person, die diesen Unsinn geschrieben hatte, dachte Christa.


  »Afghanistan«, sagte Walsh. »Rache für muslimische Kinder.«


  »Dort ist er auch gewesen?«


  Walsh nickte. »Seit die Taliban entmachtet wurden, ist die Opiumproduktion in Afghanistan steil angestiegen. Im vergangenen Jahr um fünfundvierzig Prozent. Washington hat sechshundert Millionen Dollar in die Drogenbekämpfung investiert, die von ortsansässigen Partnern durchgeführt wird.«


  »Partner, die Evans ausgesucht hat«, sagte Christa.


  »Solche Entscheidungen werden nicht von einzelnen Personen getroffen. Aber Evans hat uns unschätzbare Dienste geleistet, und das wissen unsere Feinde. Im Zusammenhang mit dem Krieg gegen die Drogen wurden Dörfer bombardiert, Ernten vernichtet, Menschen verletzt. Das sind Tragödien.«


  »Afghanen sind keine Araber«, betonte Christa.


  »Aber sie sind islamo-faschistische Terroristen«, entgegnete Walsh. »Der spezielle Angriff, der nach Meinung des Außenministeriums durch den brutalen Mord an Evans gerächt werden sollte, richtete sich gegen eine Gruppe von Saudis, die sich in den Bergen verschanzt hatten. Kämpfer aus dem Ausland.«


  »Und deswegen nehmen wir die Botschaft an der Wand wörtlich.«


  »Alle Beweise, die Planung, der gefälschte Dienstausweis, die Botschaft und die Tatsache, dass Evans’ Unterlagen gestohlen wurden, weisen in die Richtung. Und die Tatsache, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Raubmord handelt. In Washington ist die einhellige Meinung, dass der bestialische Mord verübt wurde, um an Evans’ Unterlagen zu gelangen und um uns zu drohen. Die Botschaft lautet:«Eure Spitzenleute sind nicht mal mehr in ihrem eigenen Haus in Sicherheit.»Sie eskalieren den Krieg gegen uns.«


  »Wenn Washington das glaubt, warum übergibt man dann die Ermittlungen nicht der Homeland Security oder dem FBI? Warum soll ausgerechnet die Abteilung für Hasskriminalität den Fall bearbeiten?«


  Walsh nickte. »Wir wollen die Öffentlichkeit nicht beunruhigen, Christa. Wir wollen noch nicht einmal öffentlich machen, dass es sich um einen terroristischen Anschlag handelt. Die Hasskriminalität ist perfekt geeignet für diesen Fall, denn wir hatten ihn sowieso von Anfang an. Außerdem hat es in diesem Sommer außergewöhnlich viele Hassdelikte gegeben, so dass es in der Öffentlichkeit nicht weiter auffällt, wenn unsere übergreifende Dienststelle mehr Personal zugewiesen bekommt.«


  Er zeigte durch die Glastrennwand auf das Großraumbüro, wo für die Neuankömmlinge zusätzliche Schreibtische aufgestellt wurden. »Die CIA und die DEA werden uns weiterhin auf Verbindungen aufmerksam machen. Das FBI überprüft politische Gruppierungen innerhalb der USA. Womöglich waren die Morde eine Gefälligkeit. Stellvertretermorde. Teil eines Deals …«


  Und ich?, dachte Christa.


  Schon wieder vibrierte ihr verdammtes Handy. Lass mich in Frieden, fluchte sie innerlich.


  »Sie sind ein Liebling der Presse, Christa. Sollen die ruhig über Ihre tapferen Bemühungen berichten, während die Experten –«


  Er unterbrach sich, und anstatt zu sagen: »die eigentliche Arbeit erledigen«, fuhr er fort: »andere Aufgaben übernehmen. Sie werden sich auf die Ermittlungen vor Ort konzentrieren. Persönliche Motive. Familienzwiste. Vergrätzte Geliebte. Sie verfolgen genau die Spuren, denen Sie nachgehen würden, wenn der Fall nichts mit Terrorismus zu tun hätte. Die Erforschung der internationalen Zusammenhänge können Sie ruhig anderen überlassen. Übrigens werden wir Paz heute Abend verlegen. Auf sein Gedächtnis kommt es an. Er ist der einzige Zeuge, der den Mörder gesehen hat.«


  »Sie haben eben den gefälschten Dienstausweis erwähnt, Sir. Ich dachte –«


  Walsh fiel ihr ins Wort. »Habe ich Ihnen nicht gerade gesagt, dass sich andere darum kümmern werden?«


  »Sir, was ist, wenn es sich tatsächlich um eine Kopie eines echten Geheimdienstausweises gehandelt hat? Es muss ja nicht der Ausweis eines Agenten gewesen sein.«


  Walsh wirkte verärgert. »Was wollen Sie damit sagen? Dass wir Zeit und Energie darauf vergeuden sollen, zu ermitteln, ob eine US-Behörde Morde in Auftrag gegeben hat?«


  »Ich meinte nur: Es könnte sich doch um den Ausweis eines Kochs oder eines Hausmeisters des Secret Service gehandelt haben. Wäre das nicht eine Spur?«


  »Wir werden das überprüfen. Wahrscheinlich ist es längst geschehen. Und wenn wir die Täter fassen, wird das gesamte Team belobigt werden. Sie eingeschlossen.«


  Denkst du etwa, dass das der Grund ist, warum ich hier arbeite?


  Er mochte ja glauben, er hätte ihr eine langweilige Fleißarbeit aufgebrummt, aber in Wirklichkeit hatte er ihr Schritte vorgegeben, die bei jeder normalen Ermittlung anfielen. Für Christa gehörte das zum Einmaleins der Polizeiarbeit. Esteban hatte keinen Schimmer, ob der Mann Araber war oder nicht. Walsh wollte, dass sie täte, was sie sowieso tun würde. Und das mit dem Dienstausweis würde sie ganz diskret nebenbei überprüfen.


  »Ich werde mein Bestes tun, Sir.«


  »Jared scheint wie Sie der Meinung zu sein, dass wir keine Möglichkeit ausschließen sollten. Da würde es sich doch anbieten, dass Sie beide zusammenarbeiten.«


  Er schafft sich Jared vom Hals. Warum?


  »Und noch etwas«, sagte Walsh.


  Christa schaute Jared an. Zu ihrer Verwunderung lag Mitgefühl in seinen Augen.


  »Wie Sie wissen, werden hier gerade die Schreibtische neu angeordnet. Einer meiner Männer hat ein Gespräch für Sie angenommen. Es war Ihr Sohn. Keine Sorge, es geht ihm gut. Ich habe selbst einen Sohn, und ich weiß, wie besorgt Eltern um ihre Kinder sind.«


  Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Ich fasse es nicht.


  »Er hatte schon mit einer Sekretärin gesprochen und wollte gar nicht mehr aufhören. Die Sekretärin wusste nicht, ob es richtig war, mich darüber in Kenntnis zu setzen, aber in Anbetracht Ihrer Vergangenheit und Ihrer, äh, familiären Probleme bin ich der Meinung, dass sie richtig gehandelt hat, und ich hoffe, dass Sie das auch so sehen.«


  Wie konnte Jim ihn hier anrufen lassen?, dachte sie beschämt und wütend zugleich. Ich könnte ihm den Hals umdrehen!


  »Wir haben es mit einem äußerst heiklen Fall zu tun«, sagte Walsh.


  Sie hatte am Abend zuvor stundenlang mit Tim telefoniert, hatte ihn getröstet, ihm eine Geschichte vorgelesen, ihn gleich am frühen Morgen wieder angerufen und sich vorgenommen, sich in ihrer nächsten Pause wieder bei ihm zu melden. Sie war auf seinem Bett eingeschlafen und hatte geträumt, sie sei im Krankenhaus, in dem er geboren worden war, und hielte ihn im Arm.


  Wenn ihr Sohn krank wäre, wenn er sie wirklich brauchte, würde sie für ihn da sein. Aber Jim benutzte den Jungen. Dass er ihn in ihre Auseinandersetzungen um ihren Beruf mit hineinzog, war absolut unverzeihlich. Jim hatte keinen Grund gehabt, sie zu verlassen. Sie hätten miteinander reden und sich einigen können. Dann würde sie Tim jeden Abend zu Bett bringen können, genau wie Tausende andere berufstätige Mütter und Väter es taten.


  »Fühlen Sie sich in der Lage, zu arbeiten, Christa?«


  Arbeiten? Die Arbeit war nicht ihr Problem. Sie sagte ja. Aber das mit dem gefälschten Ausweis würde sie lieber bleiben lassen, um Walsh nicht noch mehr gegen sich aufzubringen.


  Sie würde Tim anrufen und dann mit Jared die Angehörigen von Evans aufsuchen. Bis zum Umfallen arbeiten, so wie ihre Mutter es ihr von Anfang an prophezeit hatte. Also, ihr Vater hatte immer viel gearbeitet, und sie hatte ihn trotzdem geliebt und hatte eine schöne Kindheit gehabt.


  »Zügeln Sie sich«, riet ihr Walsh. »Sie und Jared scheinen sich gut zu verstehen. Halten Sie mich über Ihre Erkenntnisse auf dem Laufenden.«


  Eine Stunde später saß Esteban Paz nervös hinter einer Trennscheibe auf dem Rücksitz eines schwarzen Ford LTD, der auf dem New Jersey Turnpike in Richtung Süden raste. Er wollte der Polizei helfen. Er schämte sich dafür, dass durch seine Schuld eine ganze Familie ermordet worden war. Sehnsüchtig dachte er an seine Frau und seine Kinder und fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde. Die beiden US-Marshals, die vorne saßen, hatten gesagt, sie würden ihn an »einen sicheren Ort« bringen. Aber Esteban fragte sich, ob er je wieder an einem sicheren Ort sein würde.


  »Das Haus wird Ihnen gefallen, Esteban. Es liegt im Wald, in der Nähe eines Sees, da können Sie rudern. Und morgen bringen wir Sie dann zum Fort.«


  Anfangs, als sie die Brücke über den Hudson River überquert hatten, hatte er befürchtet, die Yankees hätten seine Familie ausfindig gemacht. Aber als sie dann nach Süden abgebogen waren, hatte er sich ein bisschen entspannt. Jetzt fuhren sie an Ölraffinerien vorbei, an Fabrikschloten und dem Flughafen Newark. Für Esteban war es eine Reise zurück. Als er vor acht Jahren illegal in die USA eingereist war, war er zusammen mit elf weiteren Männern in einem Van auf genau dieser Straße nach Norden gefahren.


  »Mögen Sie Baseball, Esteban?«, fragte der Marshal namens Kukulka, ein massiger, freundlicher Mann. Esteban war aufgefallen, dass Kukulka bei allen, denen sie begegnet waren, ziemlich beliebt war: bei Polizisten, FBI-Leuten, Automechanikern.


  Jetzt schaltete er das Radio ein, wo ein Spiel zwischen den Mets und den Cardinals übertragen wurde.


  »Sollen wir kurz anhalten, damit Sie mal austreten können?«


  Den ganzen Tag lang war er abwechselnd von verschiedenen Leuten verhört worden. Seit er ihnen gesagt hatte, dass es sich bei dem Mann, der ihn angesprochen hatte, um einen Araber handelte, waren sie nett zu ihm. Es könnte sogar stimmen. Je mehr die Amerikaner darauf beharrten, desto wahrscheinlicher schien es ihm. Schließlich kannten die sich mit Arabern aus und er nicht. Und sie waren sich anscheinend sehr sicher.


  Er musste an die grauenhaften Tatortfotos mit den Leichen von Mr und Mrs Evans und dem kleinen Kind denken …


  »Hey, Esteban, mögen Sie Pizza?«


  Als könnten sie ihm mit einer Pizza eine Freude machen. Als wären die Marshals Neuman und Kukulka alte Freunde von ihm.


  Im Radio hatte der berühmte Shortstop der Mets, Jose Reyes, die erste Base erreicht. Ein unglaublich schneller Läufer. Alle Zuschauer im Stadion und vor dem Fernseher und alle Zuhörer am Radio, selbst die Spieler der Gegenmannschaft, warteten darauf, dass er die zweite Base erreichte.


  »Los geht’s!«, schrie der Sprecher.


  Esteban hielt den Atem an. Reyes war ein Entfesselungskünstler, einer, der schnell genug war, um der Zeit, der Kultur und der Armut davonzulaufen. Reyes würde es bestimmt gelingen, aus diesem Auto zu entkommen und diesen beiden Männern zu entwischen.


  »Er hat’s geschafft!«, schrie Neuman.


  Das Stadion tobte. Dann schaltete Kukulka auf einen anderen Sender um, wo gerade die Nachrichten liefen. In der Bronx war es erneut zu Ausschreitungen gegen Ausländer gekommen, und ein muslimischer Arzt aus Indien war von einer Jugendbande zusammengeschlagen worden.


  Letztes Jahr Weihnachten hat Mrs Evans mir zweihundert Dollar geschenkt. Und sie hat mir immer ihre abgelegten Kleider für meine Frau gegeben.


  »John Walsh, der neue Chef der Abteilung für Hasskriminalität, sprach von mehreren aussichtsreichen Spuren, denen seine Leute im Fall der Evans-Morde nachgehen«, sagte der Nachrichtensprecher.


  Ich wünschte, ich könnte mich besser an den Mann erinnern, der mir seinen Ausweis gezeigt hat. Heute habe ich so viele unterschiedliche Akzente gehört.


  Die beiden Marshals meldeten sich alle halbe Stunde per Funk bei ihrem Vorgesetzten. Neuman schaute stumm aus dem Fenster, während Kukulka begeistert von seinen Kindern erzählte.


  Nach einer Weile waren keine Raffinerien mehr zu sehen, sie verließen die Interstate und fuhren über schmalere Straßen durch eine Gegend, wo vereinzelt Farmhäuser standen. Schließlich bogen sie auf einen Feldweg ein und rumpelten durch einen Kiefernwald. Die Fahrrinnen waren gefüllt mit den abgefallenen Nadeln der Krüppelkiefern.


  »Noch ungefähr fünfhundert Meter«, sagte Neuman in sein Funkgerät.


  Sie fuhren mit offenen Fenstern. Sie gelangten auf eine Lichtung, auf der ein weißes, zweistöckiges Holzhaus mit einer windschiefen Veranda stand. Vor dem Haus standen sechs Männer neben großen, schwarzen SUVs. Die Männer trugen graue Anzüge und dunkle Sonnenbrillen. Als der Ford hielt, kamen die Männer ihnen entgegen.


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte Neuman. »Sind die Typen vom FBI?«


  »Wieso kriegen die SUVs?«, fragte Kukulka.


  Neuman prüfte sein Funkgerät und sagte zu Kukulka: »Funkloch. Scheißgerät.«


  Sie wirkten nicht beunruhigt, eher verwundert und gereizt. Kurz darauf standen die Marshals und die Männer in Anzügen draußen und stritten sich. Aus Gesprächsfetzen, die er aufschnappte, schloss Esteban, dass die anderen Männer ihn mitnehmen wollten. Davon wussten die Marshals offenbar nichts. Der Streit zwischen den Männern interessierte Esteban nicht weiter. Seit zwei Tagen wurde er von einem zum Nächsten weitergereicht – von Streifenpolizisten an Detectives, weiter an den schwarzen Vernehmer, an die Frau, die nett zu ihm gewesen und dann verschwunden war, an all die Leute mit arabischem Akzent, dann an die beiden Marshals.


  Die Männer in den Anzügen standen inzwischen so um die beiden Marshals herum, dass Esteban sie nicht mehr sehen konnte.


  Dann wurde die Tür des Fords aufgerissen, er wurde ins Sonnenlicht gezerrt und auf den Rücksitz eines SUV geschoben. Die Tür wurde zugeschlagen. Als der SUV losfuhr, sah er, wie die beiden Marshals sich mit den Männern in Anzügen prügelten, doch dann bog der Wagen um eine Kurve, und er sah nur noch Bäume. Neben Esteban saß sein neuer Begleiter, ein großer, durchtrainierter, dunkelhäutiger Mann in einem maßgeschneiderten Anzug. Eine Pilotensonnenbrille verbarg seine Augen.


  »Wir bringen Sie an einen sichereren Ort, Mr Paz.«


  Esteban blieb fast das Herz stehen. Er erkannte den Akzent des Mannes. Er hatte schon gefürchtet, dass zu viel Zeit vergangen war und er sich nicht mehr erinnern würde oder dass er im Lauf des Tages zu viele verschiedene Akzente gehört hatte, um den richtigen zu erkennen, wenn er ihm noch einmal zu Ohren kam. Aber diese nasale Aussprache der Vokale war unverwechselbar. So weit entfernt von salvadorianischem Spanisch wie Samba von Mozart.


  »Das ist der Akzent, den ich gehört habe!«, rief er aus.


  Der Mann zuckte zusammen und nahm die Sonnenbrille ab, als könnte er Esteban so besser sehen. Esteban sah Entsetzen in den blassblauen Augen. Was auch immer der Mann zu hören erwartet hatte, das war es jedenfalls nicht gewesen.


  Langsam sagte er: »Der Mörder hat so gesprochen wie ich?«


  Stolz darauf, etwas Nützliches beitragen zu können, traute Esteban sich, nachzuhaken: »Darf ich Sie fragen, was das für ein Akzent ist, Sir?«


  Der Mann antwortete nicht sofort. Er wirkte zugleich verblüfft, schockiert und nachdenklich. »Kann das sein?«, fragte er langsam, als würde er seine Gedanken laut aussprechen. »Ist es möglich, dass er es bis hierher geschafft hat?«


  Der Mann wandte sich ab, und Esteban sah, wie seine Lippen sich stumm bewegten. Er wirkte, als würde er beten, als würde er Gott um Hilfe anflehen. Aber er hatte den Kopf gesenkt und nicht zum Himmel gerichtet.


  »Natürlich dürfen Sie mich fragen, was das für ein Akzent ist«, sagte der Mann schließlich. Es sei ein Akzent aus dem westlichen Brasilien, erklärte er, aus einem kleinen, weit abgelegenen Ort, ganz anders als in den Großstädten.


  


  »Dort bin ich aufgewachsen«, berichtete er Esteban. »Ich bin der Sohn eines Goldsuchers.«


  »Und ich bin der Sohn eines Bauern. Wir haben Mais angebaut.«


  Plötzlich kam dem Mann ein Gedanke. Er nahm eine Brieftasche aus seiner Brusttasche und blätterte mit fasziniertem Blick die laminierten Seiten durch. Es handelte sich um alle möglichen Ausweise – ein Führerschein, ein Ausweis mit einem kleinen Logo, einem Kreuz in einem Spatenblatt, ein Ausweis mit der amerikanischen Flagge darauf. Esteban jubilierte innerlich. Da war er! Ein Ausweis mit einem kleinen, goldenen Bogen über dem Foto, den Sternchen und dem rot-weiß-blauen Rand. Esteban hatte ein ausgeprägtes visuelles Gedächtnis. Es konnte kein Zweifel bestehen.


  Er fragte: »Kennen Sie den Mann, der Senor Evans ermordet hat?«


  Der Mann murmelte nur ein Wort, das Esteban nicht genau verstand. Es klang wie ein Name.


  Auf der Fahrt über abgelegene Straßen und Feldwege unterhielten sie sich angeregt miteinander. Nach einer Weile erreichten sie die Küste, wo wieder ein einzelnes Haus stand. Während draußen der Vollmond aufging, stellte der Mann Esteban immer gezieltere Fragen. Der Mörder sei wahrscheinlich verkleidet gewesen, sagte er. Aber habe er vielleicht mit auf diese Weise verschränkten Armen vor ihm gestanden? Habe er vielleicht auf diese Weise den Kopf schief gelegt? Und war Esteban vielleicht irgendetwas an seinen Händen aufgefallen?


  Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein!


  Die Handflächen nach oben? Die Handgelenke ausgestreckt? Hatte er vielleicht vorne links oben eine Zahnlücke?


  Ja, ich habe ganz vergessen, das den Vernehmern zu erzählen.


  Der Mann tätigte einen Anruf und sagte seinem Gesprächspartner, er habe »gute Neuigkeiten« und sie sollten sich »in brasilianischen Vierteln« umsehen. Dann fügte er hinzu: »Ich werde Ihnen später im Lincoln Center Genaueres berichten.«


  Nachdem der Mann wieder aufgelegt hatte, sagte er, es tue ihm wirklich leid, weil Esteban sehr hilfsbereit gewesen sei, aber er müsse sich vergewissern, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  Da bestätigte sich die Befürchtung, die Esteban schon den ganzen Tag gehegt hatte, nämlich dass es sich bei dem Haus im Wald um alles andere als einen sicheren Ort handelte.
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  Ich geh nicht zur Schule!»


  „Doch, du gehst. Da lernst du schreiben und rechnen.“


  „Aber wer wird dir helfen, wenn ich fort bin, Papa?“


  „Jeder kann einen Baum anzapfen. Aber nur besondere Leute können lesen.“


  Es war ein entscheidender Morgen gewesen. Ein Tag, der sein Leben auf mehr als eine Weise verändern sollte. Rubens Machado Lemos, acht Jahre alt, folgte seinem Vater durch den Dschungel, aber nicht auf dem Weg, den sie gewöhnlich jeden Morgen um sieben Uhr nahmen. Santos redete ruhig mit seinem Sohn. Er war ein magerer Mann mit einem vom Wurmbefall vorstehenden Bauch. Seine Hose war zerschlissen, und seine Wadenmuskeln verkrampften sich bei jedem Schritt, und dennoch ging er würdevoll neben Rubens her.


  „Du sollst es mal besser haben als ich, Rubens. Ich möchte, dass du mal einen wichtigen Posten bekleidest. Und wenn es so weit ist, möchte ich, dass du Leute wie uns nicht übers Ohr haust. Werde Ladenbesitzer oder Bankangestellter oder Polizist.“


  „Aber du sagst doch immer, dass Polizisten Diebe sind.“


  „Dann stell dir bloß mal vor, wie viel Gutes ein ehrlicher Polizist tun könnte.“


  Die Paranussbäume waren so riesig, dass sechs Männer einander an den Armen fassen müssten, um den Stamm zu umringen, und die Kronen waren so dicht, dass der Dschungelboden in ewigem Schatten lag. Die Tiere hier unten und die, die hoch oben in der Sonne lebten, begegneten sich nie.


  „Das Leben eines Seringueiro ist erbärmlich, Rubens, und selbst das wird es bald nicht mehr geben. Straßen werden gebaut, Viehzüchter kommen. Bulldozer werden unseren Urwald vernichten.“


  Eine Stunde zuvor hatte es aufgehört zu regnen, aber immer noch fielen einzelne Tropfen aus den Kronen auf fächerartige Blätter. Dampf stieg aus dem feuchten Boden auf. Rubens achtete darauf, wohin er trat, denn Kautschukzapfer, die das nicht taten, erlitten häufig Unfälle. In einer Astgabel zappelte ein schillernd bunter Kolibri in den Fängen einer Tarantel, die nun ihre Klauen in seinen roten Hals grub.


  Santos sagte: „Seit ich denken kann, werden wir von den Männern auf den Schiffen betrogen. Du wirst rechnen lernen und dafür sorgen, dass sie uns ordentlich bezahlen.“


  Die Blechtassen am Gürtel seines Vaters klapperten, die Machete schlug ihm beim Gehen gegen den Schenkel, und die typischen, schweren schwarzen selbst gemachten Schuhe der Kautschukzapfer verursachten auf dem nassen Boden ein schmatzendes Geräusch.


  Ich will nicht in die Schule!


  „Guck mal, Papa, Klammeraffen!“


  Aber Santos nahm seine alte einläufige Schrotflinte nicht einmal von der Schulter. Bloß wegen der blöden Schule ließ er sich keine Zeit, für das Abendessen einen Affen zu schießen! Stattdessen marschierte er so entschlossen wie das Schicksal persönlich in Richtung Fluss, wo die amerikanischen Missionare vom Detroit Language Institute eine Schule eingerichtet hatten.


  „Heute Abend hole ich dich wieder ab“, sagte Santos.


  „Diese Gringos haben keine Ahnung von Kautschuk.“


  „Dieses Wort will ich nie wieder aus deinem Mund hören, und auch nicht, dass du dich über jemanden lustig machst, den du gar nicht kennst. Denn genauso gehen die Leute mit den Kautschukzapfern um.“


  Kautschuk war ihr Leben, ihre Arbeit, ihre Religion. Wegen des Kautschuks waren ihre Vorfahren vor über hundert Jahren nach Rio Branco gekommen, wie Rubens’ Vater jedes Jahr Weihnachten allen Kindern erzählte.


  „Früher war Brasilien das einzige Land auf der Welt, wo es Kautschuk gab“, sagte er dann.


  Die kleineren Kinder hörten ihm immer gespannt zu, während die größeren die Geschichte schon fast auswendig kannten.


  „Damals tropfte der Kautschuk einfach aus den Baumstämmen, doch dann kam der berühmte irische Arzt Doktor Dunlop auf eine großartige Idee. Er hatte einen Sohn in deinem Alter, Rubens, der an einem Dreiradrennen teilnehmen sollte. Doktor Dunlop erfand einen mit Luft gefüllten Gummireifen, damit sein Sohn schneller fahren konnte.“


  „Hat der Junge das Rennen gewonnen?“


  „Er war schnell wie der Wind. Und plötzlich war Kautschuk wie Gold. Europa und Amerika brauchten dringend Kautschuk, und damit brauchten sie auch Brasilien.“


  Die von Würmern geplagten Kinder bekamen vor Stolz ganz leuchtende Augen. Das kam selten vor. In der Stadt wurden die Kinder der Seringueiros gehänselt und als dumm und schmutzig beschimpft.


  „Aber wer sollte den Kautschuk ernten? Im Dschungel lauerten Gefahren wie die Malaria und die Jaguare. Also lockte man unsere Vorfahren aus der Stadt hierher. Die Kautschukbarone erzählten ihnen, Kautschuk würde in Kugeln an Bäumen wachsen. Sie sagten ihnen, wenn sie sich das Geld für die Reise und die nötigen Werkzeuge liehen, könnten sie hier ein Vermögen verdienen.“


  „Aber als sie hier ankamen“, fiel Rubens seinem Vater ins Wort, der schon als Junge wütend war über die Ungerechtigkeit, „haben sie gemerkt, dass die Männer sie belogen hatten!“


  Die Kinder schauten sich in der Hütte um. Die Kautschukzapfer lebten im Dschungel in Hütten auf Stelzen, unter denen Schweine und Hühner umherwuselten. An den Wänden hingen ihre wenigen Habseligkeiten – ein paar blecherne Kochtöpfe, ein Foto von einem Großvater, eine Flasche mit Einreibemittel.


  „Ja, Kinder. Die Kautschukbarone haben in Manaus prächtige Villen und ein großartiges Opernhaus errichtet. Und sie haben Männer mit Schiffen angeheuert, die unseren Kautschuk abholen sollten. Vergesst das nie: Um den wirklichen Schuldigen zu finden, muss man manchmal den Mann suchen, der sich hinter dem Mann befindet, der vor einem steht.“


  „Erzähl uns von den Engländern“, riefen die Kinder begierig.


  „Die Engländer haben mitten in der Nacht ein Schiff geschickt, sie haben brasilianische Kautschukbäume gestohlen und die in einem fernen Land namens Malaysia angepflanzt. Da haben die Länder der Welt aufgehört, unseren Kautschuk zu kaufen, und die Barone sind nach Hause zurückgekehrt. Das Opernhaus ist verfallen. Aber wir Seringueiros sind geblieben. Wir saßen in der Falle.“ „Ich habe nicht das Gefühl, in einer Falle zu sitzen“, hatte Rubens einmal gesagt.


  Sein Vater hatte gelächelt. „Daran siehst du, wie sehr du in der Falle steckst.“


  Aber Rubens war von Natur aus optimistisch. Er mochte es, unter freiem Himmel zu schlafen, er liebte den Urwald und die Kautschukbäume. Man machte mit einem Messer einen Schnitt in die Rinde, dann lief der Kautschuk heraus wie weißes Blut und wurde in einer Blechtasse aufgefangen. Abends sammelte man die vollen Becher ein, und die Frauen trockneten den Kautschuk und rollten ihn zu dicken Kugeln, die dann verkauft werden konnten.


  Sie umrundeten eine Biegung, und Rubens’ Herz begann zu klopfen, als er die neue Schule am schlammigen Ufer erblickte. Die Missionare hatten Hütten aus Steinen gebaut anstatt aus Holz, das leicht verrottete. Rubens sah ein paar Kinder von Kautschukzapfern in Gummischuhen im Hof spielen.


  Auch einige Indiokinder waren dort, mit runden Gesichtern und blauschwarzem Haar, das zu Topffrisuren geschnitten war. Und ein paar Waisenkinder und Kinder von Goldsuchern, die man daran erkannte, dass sie barfuß liefen. Er sah Kinder, deren Väter bei den Trupps arbeiteten, die für die Rancher die Bäume verbrannten, um Weideland für Rinder zu gewinnen. Drei Mädchen in zerschlissenen Kleidern spielten mit Puppen, die sie sich aus großen Plastikbierflaschen gebastelt hatten.


  „Och, das arme Baby weint“, sagte ein Mädchen, während es die Flasche streichelte, als wäre sie ein Kleinkind.


  Die Stimme hatte es ihm sofort angetan. Das Mädchen war hübsch und hatte langes, krauses Haar, funkelnde schwarze Augen und die hennafarbene Haut einer Mulattin. Es gefiel ihm, wie sie sich immer wieder auf die Zehenspitzen stellte, als wollte sie möglichst viel von der Welt sehen. Und in ihrer Stimme lag Mitgefühl, selbst für eine Bierflaschenpuppe. Die Sonne beschien ihre Arme. Als sie lachte, rührte sich etwas in ihm, das unvertraut, aber angenehm war. Dann plötzlich packte ihn jemand an der Schulter und drehte ihn um.


  „Finger weg von ihr“, zischte ein großer, barfüßiger Junge mit milchigen Streifen in den blauen Augen, der sich drohend vorbeugte.


  Die Erwachsenen waren fort, die Kinder unter sich. In wenigen Minuten würde der Missionar aus dem Haus kommen. Wie der große Junge sich vor Rubens aufbaute, erinnerte ihn an einen Ameisenbär, der sich, wenn er sich bedroht fühlte, auf die Hinterbeine stellte, mit den Vorderbeinen ruderte und fauchte.


  „Ich bin Rubens.“ Er war überrascht, fühlte sich jedoch nicht eingeschüchtert und hatte keine Angst, seine Fäuste einzusetzen. Die kleine Mulattin schaute ihnen zu.


  „Ich bin Cizinio. Rosa gehört mir“, sagte der wütende Junge.


  Die Reifen hatten ihn daran erinnert.


  Manchmal passierte es ihm mitten in New York – in einem Museum mit Estrella oder auf der Arbeit bei der Gartenbaufirma –, dass ihn etwas an Gummi erinnerte und ihn der Gedanke nicht mehr losließ. Der Tanzteppich in Estrellas Schule konnte das auslösen oder ein Radiergummi, ein Gummiband in derselben Farbe wie die, die er früher mit der Hand aus hart gewordenem Kautschukharz geflochten hatte, das an einem Baumstamm klebte.


  Jetzt stand er vor den Eingangsstufen des Lincoln Center. Es war sechs Uhr. In einer halben Stunde würde das Gebäude sich mit Menschen füllen, und die Lichter würden angehen. Auf dem Broadway, der berühmten Konsummeile, stauten sich Personenwagen und Lastwagen. Und um sich fortzubewegen, brauchten alle diese Fahrzeuge Gummi, mochten sie noch so starke Motoren haben.


  „Irgendwas stimmt nicht“, sagte Tommy Kostos und klappte sein Handy zu. „Auf einmal rufen mich alle meine muslimischen Mandanten an.“


  Rubens betrachtete den Strom der Fußgänger, die aus den Bürogebäuden kamen und es eilig hatten, in die nächste Bar, in den Central Park, zu einer Verabredung zu kommen. Überall sah er Frauen mit goldenen Ohrringen und Männer mit goldenen Armbanduhren.


  Kam dieses Gold von den Dragas? Rubens stellte sich eine gläserne Pipeline vor, die von Manhattan bis nach Rio Branco reichte und Gold aus dem Amazonas saugte, das hier zu Schmuck verarbeitet wurde.


  „Die Mitarbeiter der Einwanderungsbehörde durchkämmen muslimische Viertel und überprüfen die Moscheen.“


  Auf dem Broadway kämpften sich ein paar Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht durch den Verkehr. Rubens wusste, dass das regelmäßig vorkam, wenn Katastrophenschutz- oder Terroristenbekämpfungsübungen durchgeführt wurden.


  Tommy sagte: „Die suchen nach Muslimen, die Verwandte in Südamerika haben oder öfter dorthin reisen. Und sie zeigen den Leuten Fotos von Esteban Paz. Als würden sie ihn suchen. Dabei befindet der Bursche sich doch in Untersuchungshaft. Ich kapier das nicht.“


  Rubens sah zu, wie Soldaten an den Rändern der Lincoln Center Plaza Stellung bezogen. Jeder New Yorker wusste, was das zu bedeuten hatte: Die Terrorismuswarnstufe war erhöht worden. Bei einer Bombendrohung wäre die Plaza sofort geräumt worden. Also handelte es sich tatsächlich um eine Übung.


  Wenn sie nach einem Muslim suchen, gewinne ich etwas Zeit.


  Tommy runzelte die Stirn. „Rubens. Glaubst du im Ernst, in dieser Menschenmenge werden wir einen der Männer von dem Foto erkennen?“


  „So macht man das, Tommy. Wenn man weiß, dass jemand an einem bestimmten Ort erwartet wird, dann geht man dahin und hält die Augen auf.“


  „Wir wissen ja noch nicht mal, ob Nestor überhaupt auf dem Foto ist.“


  „Und wenn wir jetzt aufgeben, werden wir es auch nie erfahren.“


  „Rubens, hier gibt es mehrere Theater und Kinos. Und heute Abend findet auf der Plaza ein Open-Air-Konzert statt. Hier im Lincoln Center werden sich zehntausend Menschen aufhalten. Zwei Typen, die sich an irgendeiner Wand verabredet haben? Hier gibt es Hunderte von Scheißwänden.“


  „Dein Vorschlag hat jedenfalls nicht funktioniert“, erwiderte Rubens stur.


  „Kann ich was dafür, dass niemand mit dem Namen Evans oder Nestor für heute Abend Karten reserviert hat? Mein Bekannter hat alle Theater und Kinos überprüft. Vielleicht wurden die Karten unter einem anderen Namen bestellt. Oder sie wollten sich hier treffen, um dann in ein Restaurant zu gehen.“


  Vielleicht hatte Nestor gar nicht vor, hierherzukommen, weil er wusste, dass Evans schon tot sein würde, dachte Rubens. Die Hitze machte Tommy zu schaffen. „Selbst wenn wir einen von ihnen entdecken, kann es sein, dass er uns wieder entwischt.“


  „Dann kümmere dich halt um deine anderen Mandanten. Ich habe genug Hilfe.“


  „Verdammt, Rubens, einen Verwandten lässt man nicht im Stich.“


  Rubens hatte seinen kleinen Trupp freiwilliger Helfer, seine Mitbewohner aus Queens, mitgebracht. Nixon Ferreira, ein Illegaler aus Bahia, war ein hochgewachsener Fünfundzwanzigjähriger, der normalerweise in der U-Bahn-Station an der 72nd Street Gitarre spielte, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er würde mit einer Kopie des Fotos am Eingang der Plaza auf der 66th Street stehen und hatte die Anweisung, sich sofort per Handy zu melden, falls er eins der Gesichter entdeckte.


  Katarina Grecchi arbeitete in einer mobilen Imbissbude und verkaufte Würstchen und Sandwiches an Friedhofsarbeiter. Sie war eine deutsch-italienischstämmige Brasilianerin aus Rio, die sich mit einem brasilianischen Journalisten aus New York verlobt hatte und hierhergezogen war. Nachdem der Mann sie sitzen gelassen hatte, war sie geblieben. Die ernste, hübsche dunkelhaarige Frau war in Rubens verliebt. Aber seit Rosas Tod hatte Rubens sein Herz für die Liebe verschlossen.


  „Geh in die U-Bahn-Station, Katarina. Halt dich in der Nähe der Drehkreuze auf. Geh aber nicht auf den Mann zu, falls du ihn entdecken solltest.“


  Claudionei Koch-Weser war ursprünglich mit einem Studentenvisum nach New York gekommen, hatte an der NYU Anthropologie studiert und das Studium nach einiger Zeit abgebrochen. Der gut aussehende Dreiundzwanzigjährige mit dem Wuschelkopf wohnte im Kellergeschoss, hatte keinen Job, schlief den halben Tag und schien trotzdem immer Geld in der Tasche zu haben. Rubens hatte ihn gewarnt, er solle nur ja keine Drogen ins Haus bringen.


  „Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Mein Vater?“, hatte Claudionei gefragt.


  „Nein. Dein Vater würde dich nicht grün und blau prügeln, wenn er dich hier mit Drogen erwischen würde. Ich schon“, hatte Rubens geantwortet.


  Aber trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten kamen alle im Haus gut miteinander aus. Rubens hatte Claudionei im vergangenen Juli versorgt, als er mit einer schlimmen Grippe im Bett gelegen hatte. Vor einem Monat hatte Rubens Katarina zum Montefiore-Friedhof begleitet, um einem Totengräber den Marsch zu blasen, der Katarina ständig belästigte.


  Und Nixon? Als der junge Mann vor einigen Monaten zu ihnen gestoßen war, hatte Rubens ihn nach Jackson Heights begleitet, wo die Kolumbianer wohnten. In einer Ecke unter der Hochbahn standen rund um die Uhr Männer herum und verkauften Geburtsurkunden, Reisepässe und Sozialversicherungsnummern.


  Rubens hatte Nixon an den Stümpern vorbei in einen Friseurladen geführt. In einem Hinterzimmer hatte eine Frau für ein paar Geldscheine, die Nixon sich von Rubens geliehen hatte, ein paar Passfotos angefertigt. „Möchten Sie einen echten Führerschein oder einen gefälschten?“, hatte sie gefragt.


  „Die sehen doch gleich aus, wo ist der Unterschied?“


  „Ein gefälschter reicht, um ein Auto zu mieten oder einen Job anzunehmen. Aber falls Sie mal von der Polizei angehalten werden, brauchen Sie einen echten. Rubens hat einen echten, und so einer kostet fünfhundert jetzt und noch mal tausenddreihundert für den Mann bei der Kraftfahrzeugbehörde, der ihn ausstellt.“


  Nixon hatte sich einen gefälschten Führerschein gekauft. Er würde heute auf der Südseite des Lincoln Center Posten beziehen, in der Nähe der Juristischen Fakultät. Auf dieser Seite des Gebäudes gab es eine Open-Air-Bühne, wo Arlo Guthrie, der Protestsänger der sechziger Jahre, an diesem Abend ein Gratiskonzert geben und seine alten Antikriegslieder singen würde.


  Rubens und Tommy hatten die Mitbewohner belogen. Sie hatten behauptet, Tommy sei auf der Suche nach einem Zeugen, der womöglich im Lincoln Center auftauchen würde. Rubens hatte ein schlechtes Gewissen.


  Aber was bleibt mir anderes übrig? Wenn sie sich an die Anweisungen halten, droht ihnen keine Gefahr. „Geht nicht auf den Mann zu“, habe ich ihnen eingeschärft. „Passt auf, in welches Theater er geht. Ruft mich an, sagt mir, um welchen Mann auf dem Foto es sich handelt, und dann macht, dass ihr wegkommt. Von da an übernehme ich.“


  Inzwischen war es sieben Uhr. Immer mehr Theaterbesucher strömten auf die Plaza. Ringsherum gingen die Lichter an. Die Eingangshallen des New York State Theater, des Metropolitan Opera House, des Mitzi Newhouse Theater und des Vivian Beaumont Theater waren hell erleuchtet. Der Gebäudekomplex war wie eine kleine Stadt, in der ein dänisches Ballett, Mozart und ein kubanisches Filmfestival geboten wurden.


  Je mehr Leute eintrafen, desto geringer wurde die Chance, einen der Männer auf dem Foto in der Menge zu entdecken.


  „Geht auf eure Posten. Viel Glück“, sagte Rubens. Am Amazonas hatte er Wohnungen, Kneipen, Arbeitercamps und Plumpsklos überwacht. Polizeiarbeit war Beinarbeit. In amerikanischen Fernsehsendungen löste die Polizei ihre Fälle mit dem Mikroskop. Aber am Amazonas gab es keine Mikroskope. Ohne Beinarbeit löste man keinen Fall.


  Tommy stöhnte, begab sich jedoch brav auf seinen Posten. Er wurde unruhig, wenn er länger als fünfzig Minuten an ein und derselben Stelle stehen musste. New Yorker hatten eine Konzentrationsspanne wie Flöhe.


  Von wegen Jäger. Genau genommen waren Rubens’ Helfer Flüchtlinge. Bis auf Tommy.


  Rubens begab sich auf seinen Posten oben auf den marmornen Stufen, von wo aus er in die eine Richtung den Broadway, in die andere den Eingang zu den Theatern im Auge behalten konnte. Plötzlich kam ihm die Aktion wie ein aussichtsloses Unterfangen vor. Hier gab es mehr Menschen als Schmalbienen im Dschungel. Tausende von Fremden eilten an ihm vorüber. Man hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um ein Gesicht zu betrachten. Soldaten hielten Ausschau nach allem, was verdächtig sein könnte. Er hätte statt vier mindestens fünfzig Helfer gebraucht. Würden Amateure anhand eines Fotos ein Gesicht erkennen? Sahen die Männer überhaupt so aus wie auf den Fotos? Viele Leute waren auf Schnappschüssen so furchtbar getroffen, dass selbst Freunde lachen mussten und ungläubig fragten: „Das bist wirklich du?“


  Die Polizei verfügt über Labors, Personal und Zeit, um einen Mörder zu suchen. Ich habe nur Leute, die mir einen Gefallen tun.


  Ein Mann rempelte ihn und schob sich an ihm vorbei.


  „Stehen Sie nicht im Weg!“


  Rubens musste an die Worte denken, die er gehört hatte, als er in Evans’ Wandschrank gesessen hatte. Evans war wütend gewesen, aber auf wen? Auf einen Mann auf dem Foto? Auf Nestor oder jemanden, der mit ihm zusammenarbeitete? Auf jemanden, den Rubens hier entdecken und dann verfolgen konnte?


  Das ist einer von ihnen! Ich erkenne ihn!


  Aber als der Mann näher kam, sah Rubens, dass er sich geirrt hatte.


  Evans hatte zu seinem Mörder gesagt: „Von all den Tricksereien, die er um zwei Uhr morgens im 47. Stock abzieht, kann ich aber meine Rechnungen nicht bezahlen.“


  In Rio Branco, wo kein Haus mehr als sechs Stockwerke hatte, wäre es leicht gewesen, ein so hohes Gebäude zu identifizieren. Aber in New York stand ein Wolkenkratzer neben dem anderen. Ein Meer aus Wolkenkratzern voller Menschen.


  Es ist wie im Dschungel. Die Tiere, die oben leben, begegnen denen am Boden nie.


  Sein Handy klingelte. „Ich sehe ihn!“, rief Katarina.


  Er rannte in ihre Richtung.


  Aber es war wieder ein falscher Alarm.


  „Er heißt Rubens“, sagte Cizinio.


  Während der Pause schaute er vom Balkon im zweiten Stock des Metropolitan Opera House auf die Lincoln Center Plaza. Ein Mann schob sich durch die Menge. Das Gratiskonzert hatte bereits begonnen. Um neun Uhr, während der weltberühmte Bariton Thomas Hampton eine Pause einlegte, tranken die Gäste von Jack und Tina Champagner, der an abgetrennten Tischen ausgeschenkt wurde. Nestor spendete dem Opernhaus immense Summen, und seine Frau liebte große Opern – La Boheme, Der Barbier von Sevilla, sogar die deprimierenden Wagner-Opern. Cizinio langweilten Opern. Zumindest brauchte er sich das Gedudel nicht anzuhören, wenn er seinen Chef nicht in nächster Nähe beschützen musste.


  „Ich bin mit ihm zusammen aufgewachsen“, sagte er.


  An diesem Abend, der einer wichtigen Versammlung vorausging, hatte Nestor einige Mitglieder des internationalen Jetsets eingeladen, unter anderem Sir Toby aus London und Hammel aus Berlin. Tina hatte einen italienischen Architekten eingeladen, dessen Entwürfe für die Neugestaltung von Ground Zero in ihrer Ausstellung „Kunst im Zeitalter des Terrors“ hingen, die sie in ihrer von Jack gesponserten Galerie in Chelsea präsentierte.


  Die Abende, die Nestor veranstaltete, begannen in der Regel mit etwas Seriösem wie zum Beispiel einem Opernbesuch. Etwa um drei Uhr morgens – zumindest, wenn Honor Evans dabei gewesen war – endeten sie dann in einem Schlafzimmer im Gästeapartment im 47. Stock.


  An diesem Abend trug Nestor einen schwarzen Smoking, in dem er, obwohl er mittlerweile ziemlich aus dem Leim gegangen war, sehr elegant wirkte. Er strahlte übers ganze Gesicht und erzählte gerade von einem Poloturnier in Maryland. Als Cizinio eingetroffen war, hatte Nestor ihn wie üblich bei den Gästen angepriesen. „Ich möchte Ihnen einen ganz besonderen Mann vorstellen“, hatte er gesagt, ehe er Cizinio beiseitegenommen hatte. Tina sah verführerisch aus in ihrem schulterfreien, enganliegenden Abendkleid. Sie plauderte gerade mit dem Architekten. Cizinio war sich nicht sicher, wie klug sie war, aber Jack war ihr treu. Er ging nie mit einer anderen Frau ins Bett, nicht einmal auf Reisen.


  „Jack“, flötete Tina. „Du musst dir unbedingt die faszinierende Geschichte von Arnaldos Flucht aus dem Iran anhören.“


  „Ich bin gleich da, Liebling.“


  Nestor betrachtete das Foto der Absolventen des Geheimdienstlehrgangs. Cizinio hatte es sich vor einer Stunde aus Brasilien zufaxen lassen. Auf dem Foto standen Rubens und Cizinio in schlecht sitzenden grauen Anzügen zwischen Esten und Kuwaitis nebeneinander. Rubens wirkte stolz.


  „Haben Sie schon die Nachrichten gehört?“, fragte Nestor ironisch. „Das FBI hat in Österreich ein Bankkonto gefunden, das einem der verschwundenen Marshals gehört.“


  Cizinio erinnerte sich an insgesamt drei Tote – die beiden Marshals und den Typen aus El Salvador –, die sie gefesselt auf offenem Meer aus einem Schnellboot geworfen hatten. Den Wagen der Marshals hatten sie zu einer Schrottpresse gebracht und die Reifenspuren des SUV sorgfältig verwischt.


  Marshal Kukulka hatte nichts davon gewusst, dass auf seinen Namen ein Konto eröffnet worden war.


  Jack sagte: „Das Geld, das aus Islamabad stammte, wurde offenbar von einer bolivianischen Bank telegrafisch überwiesen. Dort endet die Spur. Das FBI hält Kukulka für die undichte Stelle. Sie haben also ein bisschen Zeit, um diesen Rubens zu finden.“


  „Wenn Rubens sich einmal was in den Kopf setzt, gibt er nicht auf, bis er es erreicht hat. Ich nehme an, dass er seine Tochter bei sich hat.“ Nestors Reaktion verblüffte ihn. Er war sich ganz sicher, dass er sich weder seine Wut noch seine Eifersucht hatte anmerken lassen. Dennoch brachte Nestor spontan Mitgefühl zum Ausdruck. Er legte Cizinio beide Hände auf die Schultern. So hatte sein Vater ihn nie angesehen. So beunruhigt der Padrone auch sein mochte, hatte er Cizinio wieder einmal deutlich gezeigt, dass er ihn wertschätzte. Das war der Grund für Cizinios Loyalität. Nicht das Geld, die Reisen oder die Frauen.


  „Glauben Sie“, fragte Nestor, „dass Rubens in Evans’ Haus eingedrungen ist, um zu tun, was Sie getan haben?“


  Cizinio überlegte. „Wenn er Evans hätte töten wollen, hätte er das auf der Straße tun können. Warum sollte er sich die Mühe machen, in sein Haus einzudringen? Außerdem hat der Putzmann ausgesagt, Rubens hätte sich speziell nach dem Arbeitszimmer erkundigt. Ob dort Akten aufbewahrt würden oder Fotos.“


  „Aber Sie haben diese Dinge alle gesichert, oder?“


  „Ich weiß nicht, was er gehört oder gesehen hat.“


  Unten auf der Plaza spielte eine Country-Band „In the Mood“. Einige Leute tanzten Jitterbug. Während der Pause verfolgten die zahlenden Opernbesucher von den Balkonen aus das Gratiskonzert. Cizinio sah einen Mann mit einer Frisur wie Einstein, der für sich allein tanzte. Alte Männer tanzten mit jungen Frauen. Mütter tanzten mit Kindern. Alle lächelten. Aber Nestor lächelte nicht. Nestor wollte etwas von ihm hören.


  „Wenn er Estrella mitgebracht hat“, sagte Cizinio, „wird er sich unter Brasilianern einquartiert haben, um ihr eine vertraute Umgebung zu schaffen. Wir lassen Leute mit einem Foto von ihm durch brasilianische Viertel gehen. Ich habe Unterstützung angefordert.“


  „Warum sollte er nicht einfach untertauchen?“


  Cizinio erinnerte sich an eine Begebenheit aus seiner Teenagerzeit. Rubens, vierzehn Jahre alt, mit einem Stock bewaffnet und umringt von Cizinios Freunden, lauter Polizeikadetten. Sie hatten Rubens in eine Gasse gedrängt, und trotzdem gab er nicht auf. Er war nicht bereit, sich von Rosa fernzuhalten.


  „Er weiß nicht, dass wir ein Foto von ihm haben, deswegen wird er annehmen, er hätte Zeit. Er hat sich stundenlang in Evans’ Haus umgesehen. Ich glaube, er war dort, um rauszufinden, was Evans im Schilde führte. Einen anderen Grund für seine Anwesenheit in dem Haus kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Vielleicht wünschen Sie sich auch nur, dass er noch hier ist.“


  Cizinio packte die blanke Wut bei dem Gedanken, dass Rubens ihm schon wieder entwischt sein könnte.


  „Allerdings, Padrone. Und ich werde ihn finden.“


  Im Foyer blinkten die Lichter. Die Pause war zu Ende. Der große Hampton setzte sein Konzert fort.


  „Cizinio, Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Ärger ich seit drei Tagen habe und wie viel einige Leute gelitten haben, bloß weil Sie nicht in dem Wandschrank nachgesehen haben.“


  Cizinio ließ den Kopf hängen. Er fand es schrecklich, Jack zu enttäuschen.


  Plötzlich tauchte Tina auf und zog einen Schmollmund. „Arnaldo sagt, du ignorierst ihn, Jack!“


  Die beiden gingen Arm in Arm zu dem Architekten hinüber. Cizinio brauchte Bewegung. Ich werde mir auf der Plaza ein bisschen die Beine vertreten, dachte er. Hmm. Kommt der Mann da unten mir bekannt vor?


  Es funktioniert nicht, dachte Rubens.


  Um zehn Uhr gingen die Glastüren an den Theatern rund um die Plaza auf. Menschen strömten heraus wie Termiten, plaudernd, lachend, auf dem Weg in Restaurants, Bars, Schlafzimmer.


  Das ist meine letzte Chance, dachte er. Er hatte sich die Gesichter auf den Fotos eingeprägt. Sein Blick huschte über die Menge. Es waren einfach zu viele. Er sah ein asiatisches Gesicht. Ein schwarzes. Das war schlimmer, als ein Buch mit Fahndungsfotos durchzusehen. In diesen Büchern hielten die Gesichter wenigstens still, so dass man sie in Ruhe betrachten konnte.


  Leute rempelten ihn, drehten sich beim Weitergehen entnervt nach ihm um, weil er sich nicht von der Stelle rührte. Plötzlich klopfte ihm jemand auf die Schulter. „Haben Sie Feuer?“, fragte eine hübsche Blondine.


  „Ich rauche nicht.“


  Sein Frust verursachte ihm Magenschmerzen. Hierherzukommen war eine bescheuerte Idee gewesen. Tommy hatte recht. Es bestand nicht die geringste Chance, dass fünf Amateure unter all den Gesichtern auf der Plaza ein bestimmtes entdecken konnten.


  Rubens ließ die Schultern hängen. Er ging dem Menschenstrom entgegen, bis er den Brunnen erreichte, und setzte sich auf den marmornen Rand. Er fühlte sich geschlagen.


  Menschen schoben sich an ihm vorbei. Ein Mann starrte ihn an, ging jedoch weiter. Ein Mann kam ihm bekannt vor. Nein, doch nicht. Nixon und Claudionei gesellten sich zu ihm. Sie schauten ihn entschuldigend an, als wollten sie sagen, wenn sie besser aufgepasst hätten, hätten sie Tommys Zeugen gefunden.


  „Es ist nicht eure Schuld“, sagte Rubens.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Tommy, der ebenfalls zu ihnen kam.


  Tja, was sollten sie jetzt machen? Er hatte den Gedanken daran, wie wenige Möglichkeiten ihnen blieben, einfach verdrängt. Die Limousinen setzten sich in Bewegung. Hinter den riesigen Fenstern der Theater sah er Putzkolonnen mit Staubsaugern hantieren.


  Rubens spürte den feinen Sprühnebel, der vom Brunnen herüberwehte. Die Nacht legte sich über die Stadt. Widerstrebend stand er auf. Er würde seinen Posten nicht verlassen. Vielleicht war einer der Männer auf dem Foto länger geblieben, vielleicht war ihm schlecht geworden und er war noch auf der Toilette. Oder telefonierte. Vielleicht hatte Rubens Glück und der Nachzügler kam allein aus dem Gebäude.


  Claudionei und Nixon hatten sich bereits auf den Heimweg gemacht. Katarina zögerte, spürte jedoch, dass er allein sein wollte, und schloss sich den beiden an. Nixon hatte auf der Plaza Gitarre gespielt und tatsächlich dreißig Dollar eingenommen. Er hatte angeboten, allen einen auszugeben.


  Tommy Kostos blieb bei Rubens am Brunnen.


  „Tommy, vielleicht sollten wir einfach aufgeben, wenn heute Nacht nichts mehr passiert. Ich haue ab, und Estrella bleibt.“


  „Würde sie denn ohne dich bleiben?“


  Er stellte sich vor, wie Estrella reagieren würde, wenn er ihr sagte, sie solle ohne ihn in New York bleiben. Er stellte sich vor, wie sie allein in einem Bus aus der Stadt hinausfuhr, um nach ihm zu suchen. „Du würdest sie anbinden müssen“, sagte er.


  Im Dschungel wuchsen Pflanzen in bestimmte Richtungen, aber nicht wegen besonderer Kenntnisse, sondern weil sie einen Überlebensinstinkt besaßen. Wenn er New York verließ, war alle Hoffnung verloren. Tommy und Rubens schlenderten ins Foyer des New York State Theater, das ganz in Marmor gehalten war. Es war kühl und menschenleer. Sie drehten eine Runde um die Plaza und betraten andere Foyers, ehe die Theater geschlossen wurden.


  Als sie im Foyer der Metropolitan Opera standen, musste Rubens an die Geschichten über das alte Opernhaus in Manaus denken, die sein Vater immer erzählt hatte. Auch hier gab es geschwungene Freitreppen und dicke Veloursläufer. In die mit weißem Marmor verkleidete hintere Wand waren in Goldbuchstaben unter der Überschrift „Patrons of Lincoln Center“ eine ganze Reihe von Namen eingelassen. Förderer des Lincoln Center.


  Patron. Dasselbe Wort gab es auf Brasilianisch. Da bedeutete es Chef.


  Er ließ den Blick über die Namen wandern: Rockefeller Foundation, Standard Oil Company of California, United Brands Foundation. United baute in Honduras Bananen an. Firestone Foundation, eine Firma, die Kautschuk verarbeitete. Chem Bank, ein Bankhaus, das Kredite für den Bau des neuen Staudamms zur Verfügung gestellt hatte, wie der Gouverneur Rubens einmal erzählt hatte.


  Rubens erstarrte. „Tommy?“, wisperte er.


  Dann, mit wild pochendem Herzen, rief er laut aus: „Tommy!“


  „Die Wand“, flüsterte Tommy. „Die Wand!“


  THE NESTOR GROUP, stand da in Goldlettern. Es war das O in dem Wort „Group“, das ihm aufgefallen war, denn es war geformt wie ein Spatenblatt mit einem kleinen Kreuz in der Mitte.


  „Verdammt“, murmelte Tommy.


  „Von der Firma hab ich noch nie gehört“, sagte Rubens.


  „Aber es ist eine Spur! Wir werden uns schlaumachen und alles über diese Firma in Erfahrung bringen.“ Rubens sagte plötzlich wieder voller Hoffnung und hellwach: „Glaubst du, die haben ihren Sitz in New York in irgendeinem 47. Stock?“
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  Rubens und Tommy fuhren nach Astoria, wo der Anwalt in einem gemütlich eingerichteten Backsteinhaus wohnte. Um Mitternacht saßen sie im ersten Stock in Tommys Arbeitszimmer über den Laptop gebeugt. Jamie schlief am anderen Ende des Flurs. Die Klimaanlage sorgte für angenehme Kühle. Als Lichtquellen dienten nur der stummgeschaltete Fernseher und der Computerbildschirm. In dem Büro standen IKEA-Regale mit reihenweise Fotos von Tommy und dankbaren Mandanten, außerdem ein Sofa, das unter Stapeln von Gesetzestexten und Aktenordnern ächzte. Auf dem unaufgeräumten Schreibtisch stand das Essen aus dem Schnellimbiss, das sie sich unterwegs besorgt hatten. Tommy liebte Unordnung.


  „Ruf mal die Website der Nestor-Gruppe auf“, sagte Rubens.


  Tommy grinste. „Da werden wir bestimmt die ganze Wahrheit erfahren.“


  „Zumindest werden wir dort erfahren, womit die Firma zu tun hat“, entgegnete Rubens ungehalten.


  In Rio Branco beäugten die Schlaflosen einander um diese Stunde bei Feuerschein oder im Licht von Petroleumlampen. Hier in New York gab es zwar Elektrizität, aber die sorgte auch nicht dafür, dass man die Wahrheit besser erkennen konnte, dachte Rubens bei sich. Zwischen Rubens’ altem Heimatort und seinem neuen Zuhause lag nur eine Stunde Zeitdifferenz. Tommy sagte: „Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.“


  Auf dem Bildschirm las Rubens: „Für eine zukunftsträchtige Welt“ über einem Foto von einem Wolkenkratzer aus Stahl und Glas. „Unser Firmensitz. New York City.“ In einem Bogen über dem Ganzen waren Fotos von lächelnden Gesichtern angeordnet, Mitarbeiter der Nestor-Gruppe: ein Schwarzer in Anzug und Krawatte, ein Weißer in einem Laborkittel, eine Asiatin, die stolz eine neue Brücke betrachtete, ein arabischer Arbeiter auf einer Baustelle in der Wüste.


  „Das Richtige zu tun, ist unser Firmenmotto“, las Rubens.


  „Knallharter Journalismus von seiner besten Seite“, bemerkte Tommy.


  „Wir respektieren unsere Kunden, unsere Investoren und unsere Geschäftspartner. Wir stellen fähige Arbeitskräfte.“


  „So viel Selbstkritik hab ich ja noch nie erlebt“, sagte Tommy. „Die scheuen sich wirklich nicht, die Probleme beim Namen zu nennen.“


  „Wir glauben an Integrität und Aufrichtigkeit.“


  „Rubens, wenn ich das lese, verspüre ich gleich den Wunsch, ein besserer Mensch zu werden. Ich nehme alles Schlechte zurück, was ich jemals über irgendjemanden gesagt -“


  „Halt die Klappe, und lass mich lesen“, sagte Rubens. „Nestor ist eine der weltgrößten privaten Firmen für Planungs- und Bauwesen und für Projektmanagement im Regierungsauftrag. Die haben weltweit dreißig Tochtergesellschaften und über neunundzwanzigtausend Angestellte.“


  Tommy stöhnte. „Großartig. Dann können wir uns die Gesichter ja eins nach dem anderen vornehmen.“ Rubens las: „Wir bauen und betreiben Kraftwerke, Ölraffinerien, militärische Projekte und Straßen. Jack Nestor hat die Firma 1982 gegründet, um verarmten Ländern der Dritten Welt zu helfen …“


  „Dein Anwalt rät dir, etwas zu essen, bevor du zusammenbrichst.“


  Tommy machte sich gierig über seine gegrillten Meeresfrüchte her. Er frühstückte um drei Uhr nachmittags und aß nach Mitternacht zu Abend.


  Rubens’ scharf gegrilltes Hähnchen nach Cajun-Art wurde allmählich kalt.


  „Scheiß auf die Website. Lass es uns mal bei der Vierten Gewalt versuchen“, sagte Tommy.


  Mit zwei Wurstfingern tippte Tommy eine Adresse ein, und gleich darauf erschien der LexisNexis-Informationsservice. Die Webseite bot Zugang zu Artikeln und Berichten aus Zeitungen und Zeitschriften aus der ganzen Welt, erklärte er Rubens.


  „Such dir eine Überschrift aus, Rubens, dann rufe ich den Artikel auf.“


  „Nestor erhält von USAID Exklusivvertrag über 710 Millionen Dollar für den Wiederaufbau in Afghanistan.“


  „Kritiker werfen Firmen vor, Privatarmeen aufzustellen. Ein Sprecher von Nestor kontert: „Wir haben das Recht, uns zu schützen, wenn wir in Krisengebieten arbeiten.“„


  „Gib mal Nestor und Honor Evans ein“, sagte Rubens.


  „Hab ich schon versucht, da kommt nichts.“ Tommy rieb sich das Kinn. „Könnte es sein, dass die Soldaten, die du in Bolivien gesehen hast, für Nestor gearbeitet haben? Ich meine, die haben immerhin Kisten verladen, auf denen sein Logo prangte, oder?“


  „Aber warum war das Logo überklebt?“


  Während Rubens die Artikelüberschriften überflog, überlegte er verzweifelt, mit welchem Zauberwort er die Suchmaschine in die richtige Richtung lenken konnte. Als er anfangs in New York im Internetcafé auf dem Ditmars Boulevard gesessen hatte, war es ihm so vorgekommen, als wären die Informationen im Internet glaubwürdiger als anderswo. Aber sie waren genauso unzuverlässig wie das, was Polizisten auf einer Wache jeden Tag zu hören bekamen. Und leider konnte man nicht nachhaken, sondern nur raten, was stimmte und was nicht.


  „Versuch’s mit John Adams Evans anstatt mit Honor Evans.“


  „Nichts.“


  „Versuch’s mal mit „Nestor“ und „Brasilien“.“


  Als Tommy die beiden Suchbegriffe eingab, bekam er achthunderttausend Einträge. Ein Doktor Nestor Kisilewski arbeitete als Radiologe in São Paulo. Nestor Kirchner, der Präsident von Argentinien, hatte vor einem Monat Brasilien besucht. Der Tennisprofi Daniel Nestor aus Toronto spielte in der kommenden Woche in Bahia.


  „Mist. Gib mal „Nestor-Gruppe“ und militärische Projekte“ ein.“


  Tommy stopfte sich eine Garnele in den Mund. Während er die Suchbegriffe eingab, betrachtete Rubens die Schnappschüsse aus dem Leben seines Freundes. Tommy in den achtziger Jahren in Harvard, ein schlanker Student mit Wuschelkopf, der ein Protestschild hochhielt: USA RAUS AUS EL SALVADOR. Unter den anderen Studenten auf dem Foto befand sich auch seine spätere Frau, die inzwischen an Krebs gestorben war. Auf einem anderen Foto war Tommy zusammen mit lauter Latinos in einer Streikpostenkette vor einer Hemdenfabrik in Brooklyn zu sehen. Auf dem Transparent, das sie hielten, stand: KRANKENVERSICHERUNG FÜR ALLE. Daneben ein Schnappschuss von Tommy und Jamie vom letzten August in einem ihrer Vater-und-Sohn-

  Workcamps vor einer Armenklinik im ländlichen Louisiana. Tommy mit einem Fischbrötchen. Jamie zusammen mit ein paar weißen und schwarzen Kindern in verdreckten Latzhosen – die nordamerikanische Version der Kautschukzapferkinder. Jamie hatte eine Schaufel geschultert.


  „Wenn man seinen Kindern nichts beibringt“, sagte Tommy gern, „ist man selbst schuld, wenn später nichts aus ihnen wird.“


  Plötzlich merkte Rubens, dass Tommy sich vom Computer abgewandt hatte und auf den Fernsehbildschirm starrte.


  „Es tut mir leid, Rubens“, sagte er.


  „Für Hinweise im Mordfall Evans Belohnung ausgesetzt“, lautete der Untertitel.


  Rubens pochten die Schläfen. Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Ton ein. Der Leiter der Abteilung Hasskriminalität, Sebastian Walsh, schien Rubens direkt in die Augen zu sehen. Er saß an einem Podium und beantwortete die Fragen von Journalisten, die alle durcheinander riefen wie Kinder im Kindergarten.


  An der Wand hinter Walsh erschien eine Schwarzweißzeichnung mit der Unterschrift „Tatverdächtiger“. Rubens dröhnte der Schädel.


  Walsh verkündete: „Für Hinweise, die zur Ergreifung des Täters führen, wird eine Belohnung von fünfzigtausend Dollar ausgesetzt.“


  „Der Typ auf der Zeichnung könnte jeder Zweite sein, der hier rumläuft“, sagte Tommy hastig.


  Rubens wusste es zu schätzen, dass Tommy versuchte, ihn zu beruhigen. Er betrachtete das Phantombild. Der Mann auf der Zeichnung trug einen Bart, das war gut, denn den hatte er abrasiert. Die Stirn stimmte, aber die Nase war zu lang. Die Zahnlücke befand sich auf der falschen Seite, das Haar war zu kurz. Der Zeichner hatte ihn nicht so gut getroffen, dass er auf der Straße auffallen würde, dachte Rubens. Aber ein guter Polizist würde ihn erkennen.


  »Die Polizei hat eine Telefonhotline für anonyme Hinweise eingerichtet«, sagte Walsh, während die Nummer auf dem Bildschirm eingeblendet wurde. »Jeder Anrufer erhält eine Nummer. Sollte ein Hinweis zur Verhaftung des Verdächtigen führen, wird der Anrufer von uns informiert und erhält die Belohnung.«


  »Keine Sorge. Wegen dieser Zeichnung wird dir niemand die Tür eintreten«, sagte Tommy.


  Die Journalisten reckten die Hände. Einer, der ziemlich ungepflegt aussah, fragte: »Was ist an dem Gerücht dran, dass Esteban Paz geflohen ist?«


  »Absolut nichts«, antwortete Walsh steif.


  Eine korpulente Frau mit einem Mikrofon in der Hand fragte: »Auf CBS wurde berichtet, dass es sich bei den Morden um einen von Südamerikanern ausgeführten Anschlag der El Kaida handelt.«


  »Ich weiß nicht, woher Sie das haben«, sagte Walsh. »Aber ich möchte mich jetzt an die zahlreichen New Yorker wenden, die ohne gültige Dokumente in der Stadt leben, aber gern ihre Hilfe anbieten würden. Wenn Sie sich mit nützlichen Informationen bei uns melden, werden Sie nicht nur die Belohnung erhalten, sondern auch eine Greencard, ein erster Schritt auf dem Weg zur US-Staatsbürgerschaft.«


  Rubens spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


  Überall in der Stadt saßen Menschen vor dem Fernseher, die das Phantombild, das sie bis vor einer Minute nicht einmal beachtet hatten, jetzt genau studierten und sich hoffnungsvoll fragten: Kenne ich diesen Mann? Vielleicht habe ich ihn ja schon mal gesehen, im Bus, im Supermarkt, in der Schule.


  Das Bild füllte jetzt den ganzen Bildschirm aus. Rubens hatte sich soeben in einen Lotterieschein für die Erlangung der Staatsbürgerschaft, in den Hauptgewinn im Tierlotto verwandelt. Allein in Astoria lebten zwanzigtausend illegale Einwanderer, die gerade mit einem Streich zu Kollaborateuren gemacht worden waren. Von jetzt an würden sogar seine Mitbewohner, seine Kollegen bei der Gartenbaufirma, die Kellner in dem Restaurant, wo er gearbeitet hatte, das Phantombild im Kopf haben, wenn sie durch die Straßen gingen. Die Zeichnung wäre nun tagelang in sämtlichen amerikanischen und fremdsprachigen Zeitungen abgebildet.


  Es reicht schon aus, wenn einer den Zusammenhang herstellt.


  Rubens bekam Kopfschmerzen.


  Tommy sagte: »Diese Zeichnung sieht meinem Vetter Demetrius in Albany ähnlicher als dir.«


  »Dein Vetter hat eine Glatze und ist zweiundachtzig Jahre alt. Du hast ihn mir mal vorgestellt, erinnerst du dich?«


  »Apropos Gesichter«, sagte Tommy, lehnte sich zurück und zeigte grinsend auf den Computerbildschirm. »Oder: Wenn man vom Teufel spricht …«


  Als Rubens sich umdrehte, sah er einen der Männer von dem Foto aus Brasilien vor sich. Es bestand kein Zweifel. Er nahm das Foto aus der Tasche. Ihm blieb beinahe das Herz stehen. Auf dem Foto stand der dicke, gut gelaunte Mann mit zwei Tellern voller Fleisch auf der Nevada Ranch. Auf dem Bildschirm trug er eine Khakiuniform und stand zusammen mit nervös drein- blickenden US-Soldaten in einem Waldgebiet. In einiger Entfernung waren Hubschrauber zu sehen, und im Vordergrund stand ein Bradley-Panzer. Der Mann betrachtete nachdenklich einen Ölbohrturm.


  »Jack Nestor, Vorstandsvorsitzender der Nestor- Gruppe, besucht nach einem Terroranschlag ein Ölfeld in Nigeria«, lautete die Schlagzeile.


  »Steht in dem Artikel, warum er dort war?«


  Tommy antwortete: »Sie schützen das Ölfeld.«


  »Afrika interessiert mich nicht. Ich will wissen, was in Südamerika los ist. Gib mal ›Jack Nestor‹ – ›Amazonas‹ – ›Radar‹ ein.«


  »Nichts. Falls er in Brasilien operiert, dann läuft das über eine Tochtergesellschaft«, sagte Tommy einen Augenblick später.


  »Aber der Mann ist auf dem verdammten Foto aus Brasilien!«


  Rubens fühlte sich erschöpft. Er hatte seit zwei Tagen kaum geschlafen.


  Er musste etwas essen. Seit er Zeuge der Morde gewesen war, schmeckte ihm nichts mehr. Aber er musste fit bleiben. Mühsam würgte er das Hühnchen hinunter. Er spürte, wie ihm die Augen schwer wurden. Tommy gähnte. Rubens riss jäh die Augen auf. Er war eingenickt! Tommy schlief tief und fest, den Kopf auf den Armen. Rubens schloss wieder die Augen und nahm sich vor, Tommy in ein paar Minuten zu wecken.


  Plötzlich riss ihn ein polterndes Geräusch aus dem Erdgeschoss aus dem Schlaf. Tageslicht fiel durch das Fenster. Tommy saß kerzengerade da, die Augen weit offen. Sie hörten, wie mehrere Personen die Treppe her


  aufkamen. Rubens hatte es weder klingeln noch klopfen gehört. Er geriet in Panik.


  Sie sind da! Sie haben mich gefunden! Das Phantombild!


  In Brasilien hatte er zahllose Male erlebt, dass ein Haus gestürmt wurde. Aber da war er der Polizist gewesen, er hatte die Pistole in der Hand gehalten.


  Tommy legte ihm eine Hand auf den Arm und sagte: »Immer mit der Ruhe.« Als Rubens gerade aus dem Fenster klettern wollte, hörte er Estrellas Stimme von unten. Er blieb wie angewurzelt stehen.


  »Papa! Mein Gott, wo bist du?«, rief sie.


  »Hier bin ich immer mit meinem Mann hergekommen, als wir uns gerade kennengelernt hatten«, erzählte Christa Salazar Jared Fulvio zur selben Zeit. Sie saßen auf einer Bank im Children’s Sculpture Garden vor der Kathedrale St. John the Divine in Manhattan, sahen zu, wie Spürhunde an Sträuchern schnüffelten, und zählten die Minuten, bis der Trauergottesdienst für die Familie Evans begann. Evans’ Schwägerin, mit der sie sich unterhalten wollten, wurde zu dem Gottesdienst erwartet.


  Polizei und FBI hatten die Kathedrale die ganze Nacht über bewacht. Um fünf Uhr morgens hatten Streifenwagen die Amsterdam Avenue in beiden Richtungen gesperrt. Christa hatte mehrere Armeescharfschützen in der größten Kathedrale der Welt verschwinden sehen. Wahrscheinlich hockten sie inzwischen wie menschliche Wasserspeier auf den steinernen Brüstungen und betrachteten Christa und Jared durch ihre Zielfernrohre.


  »Jim liebt diesen Garten. Er sagt, er regt seine Phantasie an, hilft ihm, seine Bücher zu schreiben.«


  In Innern der Kathedrale suchten weitere Spürhunde zwischen den leeren Bankreihen und um die Säulen herum, schnüffelten im Atrium und in den Seitenkapellen »der sieben Zungen«, die den Einwanderern der Stadt gewidmet waren – die Bonifaziuskapelle für die Deutschen, die Ansgarkapelle für die Skandinavier, die Jakobskapelle für die Spanier, die Ambrosiuskapelle für die Italiener und so weiter.


  »Walsh ist zu sehr darauf fixiert, dass wir es mit Terroristen zu tun haben«, sagte Christa, »um andere Spuren zu verfolgen.«


  Seit anderthalb Tagen gingen sie von Tür zu Tür, redeten mit Evans’ Nachbarn, Verwandten, seinen Freunden aus dem New York Health Club, dem Yale Club, dem Westchester Country Club und den gemeinnützigen Einrichtungen, denen er Geld gespendet hatte. Sie waren die Einzigen, die das persönliche Umfeld des Opfers überprüften.


  Und alle, die sie befragten, waren voll des Lobes für Evans: »Er war so großzügig«, »Er war immer bereit zu helfen«. Die meisten Leute waren der Meinung, die Ehe der Evans’ sei perfekt gewesen.


  »Verdammt, vielleicht war es ja tatsächlich so«, sagte Jared, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Nach dem Trauergottesdienst und dem Gespräch mit der Schwägerin war Christa genau hier in diesem Garten mit Jim verabredet, um sich zu unterhalten. Wahrscheinlich war er gerade auf dem Weg in die Stadt und hatte Tim bei den Großeltern gelassen. Jim glaubte immer noch, dass man mit Reden Differenzen aus der Welt schaffen könnte. Die schafft man nicht aus der Welt, dachte Christa. Man lebt damit.


  »Du hörst dich manchmal an, als wärst du neidisch auf Evans«, sagte sie zu Jared.


  »Darauf, dass er eine perfekte Ehe geführt hat? Wer wäre das nicht?«


  »Ehen sind nur in der Phantasie anderer Leute perfekt«, entgegnete sie. Dann wechselte sie das Thema, weil sie es nicht länger ertrug, die Frage in seinen warmen braunen Augen zu sehen.


  »Paula St. James konnte Honor auf den Tod nicht ausstehen. Das hat mir jedenfalls gestern eine von An- nie Evans’ Kaffeeklatschfreundinnen erzählt«, sagte sie.


  Die Schwägerin war angeblich am Tag zuvor aus Prag gekommen, wo sie als Diplomatin tätig war. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und der Asphalt auf der Amsterdam Avenue dampfte. Jared sah gut aus in seinem dunkelgrauen Anzug, dem weißen Hemd und der Krawatte. Er war immer sehr geschmackvoll gekleidet. Jim, der zu Hause arbeitete, lief tagsüber meist in einem alten Bademantel herum und trug einen Kopfhörer, so groß wie der Hörschutz von Flugzeugmechanikern, um die Straßengeräusche auszublenden. Anfangs hatte sie seine Aufmachung originell gefunden, jetzt kam sie ihr nur noch lächerlich vor. Jared hingegen, der ehemalige Schwimmprofi, war immer noch gebaut wie ein Athlet – breite Schultern, schmale Hüften. Und diese Augen. Sie fragte sich, ob sie schon immer so traurig dreingeblickt hatten oder ob das das Ergebnis seiner unglücklichen Ehe war.


  Was ist los mit mir? Seit wann vergleiche ich die beiden miteinander?


  Jared sagte: »Auf dem Revier mögen sie uns ja vielleicht zu Parias abgestempelt haben, aber mit unseren Dienstausweisen kommen wir in ganz New York überall rein. Selbst in diese Kirche hier, wo die geilste Show der Stadt stattfindet.«


  Wir, hatte er gesagt. Meinte er sie beide als Kollegen? Oder vielleicht mehr?


  Um sich abzulenken, sagte sie: »Wusstest du, dass das Wort ›Zungen‹ im Buch der Offenbarung »Nationalitäten bedeutet? Das hat Jim mir erzählt.«


  Ich rede über Jim, um Jared auf Distanz zu halten.


  Sie sagte: »Er möchte so gern wieder alles in Ordnung bringen zwischen uns.«


  In Wirklichkeit hatte Jim am Vorabend am Telefon gesagt: »An dem Fall arbeiten tausend Ermittler. Wenn du aussteigst, spielt das überhaupt keine Rolle.«


  »Bestimmt fehlst du ihm«, sagte Jared.


  »Er fehlt mir auch.«


  »Meine Töchter sind große Fans seiner Bücher. Ihr Lieblingsbuch ist das mit dem sprechenden Frosch. Wie kommt Jim bloß immer auf diese absurden Geschichten?«


  Ja, dachte sie. Was sprechende Frösche und Kätzchen anging, war Jim unschlagbar. Aber im wirklichen Leben legte er weniger Phantasie an den Tag. Bei ihrem letzten Telefongespräch um kurz nach elf hatte er ihr vorgeworfen, sie würde die Familie »vernachlässigen«, wenn sie an einem Fall arbeitete. »Um Fremde machst du dir mehr Gedanken als um uns«, hatte er gesagt. Erschöpft, einsam und verärgert hatte sie geantwortet: »Du benimmst dich wie ein kleines Mädchen.«


  Worauf er gekontert hatte: »Und du bist John Wayne mit Fotze.«


  Und sie hatte ihn angeschrien: »Wag es nicht noch einmal, so was Ordinäres zu sagen!«


  »Ich dachte, du wolltest einen richtigen Mann.«


  »Glaubst du etwa, so ein Wort in den Mund zu nehmen, macht dich zu einem richtigen Mann? Du tust mir nur noch leid«, hatte sie gefaucht, verzweifelt darüber, wie hässlich das Gespräch wurde, aber dennoch unfähig, ihren Zorn zu zügeln. »Ich habe monatelang nicht gearbeitet! Vor weniger als einer Woche habe ich wieder angefangen! Wie kannst du so mit mir reden?«


  Nichts entspannt mehr als ein ordentlicher Streit.


  Und jetzt hatten die Ermittlungen sie ausgerechnet hierher geführt, mitten in ihre Erinnerungen. Sie saß in dem Garten voller Phantasiegeschöpfe und sah Männer in dunklen Anzügen wie Schatten zwischen den Kinderskulpturen umherschleichen. Es war Jim gewesen, der ihr die bronzenen, auf Sockeln ruhenden Bücher gezeigt hatte, auf deren aufgeschlagenen Seiten in einer Kinderhandschrift Zitate von John Lennon standen – Give Peace a Chance. Es war Jim gewesen, der sie auf den Schneeleoparden und den höflichen Elefanten aus Bronze aufmerksam gemacht hatte. Jim kam gern hierher zum Arbeiten und tauchte in seine Phantasiewelt ein, in der es keine Probleme gab. Und jetzt suchten Schäferhunde hinter steinernen Bänken nach Bomben im Efeu. Eichhörnchen tollten herum, während auf der anderen Seite der Amsterdam Avenue, hinter den Polizeiabsperrungen, eine Gruppe von Skinheads vor einer ungarischen Bäckerei demonstrierte. Auf dem Transparent, das sie hochhielten, stand: LIEBT AMERIKA ODER HAUT AB.


  Jared sagte: »Es war ein Fehler, dass Walsh die Botschaft an der Wand publik gemacht hat. Damit gießt er nur Öl ins Feuer.«


  »Seit Esteban verschwunden ist, steht er noch mehr unter Druck. Wenn er nicht bald ein Ergebnis vorweisen kann, ist er weg vom Fenster.«


  Die Skinheads auf der anderen Straßenseite hatten jemanden umringt. Christa sah Fäuste fliegen. Sie stand auf, um einzugreifen, doch uniformierte Polizisten stürmten in die Menge, um die Prügelei zu stoppen.


  »Ich hoffe bloß, dass die Schwägerin hier aufkreuzt.«


  Alle Viertelstunde schlugen die Glocken, wie um eine weitere Phase in der Vorbereitung des großen Ereignisses anzukündigen. Um 09:00 Uhr begannen die großen SUVs vorzufahren, in denen die privaten Sicherheitsleute des Gouverneurs und eines Senators eintrafen. Um 09:15 Uhr hatte sich an den Absperrung eine ganze Pressemeute versammelt. Um 10:00 Uhr begannen die Trauergäste – selbst Prominente brauchten eine schriftliche Einladung –, durch die Metalldetektoren zu treten. Um 10:15 Uhr traf der Bürgermeister ein und gleich darauf der Kinderchor der Dreifaltigkeitskathedrale aus Port-au-Prince, Haiti. Fünfzig Mädchen und Jungen in blauen Satingewändern gingen mit großen Augen durch die Gasse aus Schaulustigen.


  Da ist sie, dachte Christa, als sie die schlanke rothaarige Frau in Schwarz erkannte. Begleitet von ihrem wesentlich älteren Ehemann, stieg Paula St. James die Stufen der Kathedrale hoch. »Gehen wir«, sagte Christa zu Jared.


  Wie geplant stieg der rechtskonservative Reverend Arnes Dillon Thicke um 10:30 Uhr auf die Kanzel wie ein Kapitän auf die Brücke seines Schiffs. Die Trauergäste verstummten. Riesige steinerne Säulen trugen die Bögen des Kirchenschiffs. In der Hoffnung, irgendetwas Nützliches aufzuschnappen, hatten Christa und Jared sich Plätze in der Reihe vor Paula St. James gesichert.


  »Wir haben einen bedeutenden Staatsdiener verloren«, hob Thicke an.


  Christa hörte, wie Paula ihrem Mann zuflüsterte: »Damit kann er unmöglich Honor meinen.«


  »Einen Mann, dem der Schutz unserer Kinder am Herzen lag«, sagte der Bürgermeister eine Viertelstunde später. »Der meine Schwester betrogen hat und seinen Schwanz nicht in der Hose halten konnte«, fügte Paula hinzu.


  »John Adams Evans war ein ungenannter Held im Krieg gegen die Drogen«, sagte der nächste Sprecher, der derzeitige Chef der DEA.


  »Er war ein unersättlicher Mistkerl, der meine Schwester nur wegen ihres Geldes geheiratet hat. Verdammt, bis vor drei Jahren hatte er noch nicht mal eigenes Geld.«


  Jared warf Christa einen Blick zu. Christa dachte: Nicht dass ich ihr jetzt schon jedes Wort glaube. Aber es ist das erste Mal, dass ich so etwas höre.


  »Honor! Ha! Gauner wäre der passende Spitzname für ihn gewesen!«


  Die geflüsterten Bemerkungen trafen den Kern dessen, was Christa an Walshs Ermittlungsstrategie missfiel. Er hatte Spekulationen über persönliche Motive von vornherein ausgeschlossen. Möglichkeiten, die er als weit hergeholt betrachtete, ließ er nicht weiter untersuchen. Christa musste daran denken, wie die Trauergäste den Sicherheitsleuten ihre Ausweise gezeigt hatten. »Wir sollten das mit dem gefälschten Geheimdienstausweis noch mal unter die Lupe nehmen«, flüsterte sie Jared zu.


  »Walsh hat dir doch gesagt, du sollst die Finger davonlassen. Er meinte, das hätte wahrscheinlich schon jemand überprüft.«


  »Wahrscheinlich? Ein Anruf, Jared. Wir beschreiben den Ausweis und vergewissern uns, dass keine Abteilung einen solchen Ausweis benutzt. Hausmeister. Kantinenangestellte. Es würde mich beruhigen zu wissen, dass das geklärt wird. Walsh hat das einfach nicht wichtig genug genommen.« Der Reverend sagte: »Lasset uns singen.«


  »Jared, du hast Freunde beim Geheimdienst. Du müsstest diese Ermittlungen leiten, nicht Walsh.«


  »Hör auf, mir zu schmeicheln.«


  Ich flirte nicht mit ihm, ich lächle ihn nur an, redete sie sich ein.


  Jared stand seufzend auf und verließ die Kirchenbank, um zu telefonieren.


  »Ich hab’s gemacht, okay?«, sagte er, als er wieder neben ihr Platz nahm. »Sie überprüfen sämtliche Ausweise, die innerhalb der letzten fünf Jahre für Leute ausgestellt wurden, die in irgendeiner Weise mit dem Geheimdienst zu tun hatten. Rot-weiß-blauer Rand, Sternchen, goldener Bogen am oberen Rand, alles, was Esteban beschrieben hat. Zufrieden? In ein paar Stunden dürften wir eine Antwort haben.«


  Der Trauergottesdienst war beendet.


  Jared ging los, um sich mit einem Vetter von Evans aus Ohio zu unterhalten. Christa hielt sich dicht hinter Paula St. James, während die Menge die Kirche verließ, und sprach sie an, als sie ihren Wagen erreichte. Sie entschuldigte sich für die Belästigung, stellte sich vor und fragte, ob Mrs St. James bereit sei, sich kurz mit ihr über Evans zu unterhalten.


  Danach gehe ich zurück in den Garten und warte auf Jim.


  Einen Augenblick lang erlaubte sie sich die Hoffnung, dass sie und Jim diesmal zu einer Einigung finden würden. Tim würde nach Hause zurückkommen. Ich werde ihm sagen, dass ich vielleicht um eine Versetzung nachsuchen werde, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Aber zuerst müssen wir den Kindermörder finden.


  Und er würde antworten: »Es geht nicht um das Kind. Es geht um dich.«


  Paula St. James sagte: »Was ich Ihnen über dieses Arschloch erzählen kann, wird ein paar Stunden dauern. Dieser Gottesdienst hat mich total wütend gemacht. Kommen Sie mit zu uns. Ich könnte ein ausgiebiges feuchtes Mittagessen gebrauchen.«


  Diese Gelegenheit konnte Christa sich unmöglich entgehen lassen. Als sie Jim auf seinem Handy anrief, meldete er sich nicht, was wahrscheinlich bedeutete, dass er im Auto saß. Beim Autofahren nahm er grundsätzlich keine Anrufe entgegen. Er meinte, das führe zu Unfällen und sei nicht fair gegenüber den anderen Verkehrsteilnehmern.


  Sie hinterließ ihm eine Nachricht, sagte, es tue ihr leid, aber etwas sehr Wichtiges habe sich unerwartet ergeben. Mit wachsendem Arger dachte sie: Wenn du an dein verdammtes Telefon gehen würdest, könnten wir jetzt einen neuen Termin verabreden.


  Worauf er natürlich entgegnen würde: »Wenn du wirklich daran interessiert wärst, unsere Ehe zu retten, Christa, dann bräuchten wir gar keinen neuen Termin.« Er sagte immer, das Leben sei das, was man daraus mache. Man könne sich mit Hassdelikten beschäftigen oder mit schönen Dingen.


  Also sagte sie dem bescheuerten Anrufbeantworter, sie hoffe sehr, dass er in der Stadt bleiben und irgendwo auf sie warten würde. Dass ihr das Treffen sehr viel bedeute und dass sie, wenn er wollte, die ganze Nacht miteinander reden könnten, über jedes Thema, so lange er wollte.


  »Zum Abendessen gehen wir ins Pampa, dein Lieblingsrestaurant. Ich lade dich ein«, sagte sie, bevor sie auflegte. Dann stieg sie mit Paula St. James und deren Ehemann in die Limousine. Jetzt galt Evans’ Schwägerin ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Ich wette, dieser Dreckskerl war in irgendeine Schweinerei verwickelt«, sagte Paula, als der Wagen sich in Bewegung setzte. »Ich wette, deswegen mussten meine Schwester und ihr Kind sterben.«
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  Seien Sie freundlich und respektvoll«, sagte Cizinio, dessen Stimme in der Lagerhalle widerhallte. »Sagen Sie, dass Rubens’ Mutter im Sterben liegt und dass sie ihren Sohn und ihre Enkelin sehen will. Werfen Sie großzügig mit Geld um sich.«


  Bei seinen Zuhörern, die eingeflogen worden waren, um die Teams zu verstärken, die bereits mit der Suche begonnen hatten, handelte es sich um ein Dutzend abgebrüht wirkender Frauen und Männer, die auf Klappstühlen vor ihm saßen. Diejenigen, die die einfachen Kneipen abklappern sollten, waren lässig gekleidet: Jeans, Sportschuhe, T-Shirts. Diejenigen, die vornehme Hotels oder Restaurants aufsuchen sollten, in denen vorwiegend Brasilianer verkehrten, trugen elegante Anzüge und Kostüme. Und wieder andere, die sich die U-Bahn-Stationen in den brasilianischen Vierteln vornehmen sollten, waren ganz unterschiedlich ausstaffiert, um die unterschiedlichsten Leute anzusprechen. Vor dreißig Jahren hätte man sie als Söldner bezeichnet. Als Angestellte der Nestor-Gruppe beziehungsweise einer südamerikanischen Tochtergesellschaft arbeiteten sie normalerweise mit einheimischen Armeeeinheiten zusammen, um aufständische Bauern oder lästige Journalisten in Schach zu halten.


  »Sobald wir ihn gefunden haben, geben wir uns als Mitarbeiter der Einwanderungsbehörde aus. Rubens ist illegal hier, und Agenten der Einwanderungsbehörde brauchen keine richterliche Verfügung, um Verhaftungen oder Hausdurchsuchungen vorzunehmen. Die können jeden festnehmen, und die Refugiados wissen das. Sie werden also keinen Widerstand leisten.«


  Draußen waren Schiffssirenen zu hören, startende und landende Flugzeuge, Maschinenlärm, der von Handel und Wandel kündete, Elemente des globalen Tierlottos. Durch das offene Tor konnte man den Regen sehen, der auf den New Yorker Hafen niederprasselte, Manhattan jedoch noch nicht erreicht hatte. Schleppkähne und mit Maschinengewehren ausgerüstete Schnellboote der Küstenwache pflügten durch das ölige Wasser. Selbst das Klima war heute vom Äquator in den Norden gekommen.


  »Denken Sie daran, dass Rubens mit einem Terroristennetzwerk in Verbindung steht.«


  Nestor hatte Cizinio gut geschult. Söldnern musste man immer klarmachen, dass sie für Prinzipien arbeiteten. Man musste ihnen Vorwände liefern, damit sie ihre Aufgabe ordentlich erfüllten.


  »Sollten Sie in Schwierigkeiten geraten, rufen Sie mich an.«


  In Nestors Wohnung im 47. Stock und während der Reisen mit seinem Chef hatte Cizinio sehr viel gelernt. Er war im Schlamm aufgewachsen, buchstäblich wie ein Tier im Fluss. Manchmal träumte er von diesem nassen, dunklen Ort, an den sein Vater ihn geschickt hatte, um zu tauchen und die Arbeit anderer Goldsucher auszuspionieren. Oder um die Leinen einer Draga zu kappen. Im Alter von acht Jahren, mager und verängstigt, hatte Cizinio seine Lunge mit Luft gefüllt und war im Fluss getaucht, um zu sehen, ob es ihm gelang, den Männern eines anderen Boots, die in schweren Bleianzügen über den Grund schlurften, mit einem Messer die Sauerstoffschläuche zu durchtrennen. Es war ein brutales Leben gewesen. Im Fluss gab es Kaimane. Von dem Quecksilber und dem Öl bekam er Kopfschmerzen und Fieber. Wenn sein Vater wütend oder frustriert war oder Drogen genommen hatte oder sich einfach amüsieren wollte, bezog Cizinio Prügel. Jeder Schlag war Cizinio unvergesslich im Gedächtnis hängen geblieben und hatte seine Wut wachsen lassen.


  Die Ersten, die Cizinios Wut in Acre zu spüren bekamen, waren billige Nutten oder Kautschukzapfer, dumme oder hilflose Kreaturen. Langweilige Opfer im Vergleich zu denen, die Nestor ihm bot. Nestor hatte Cizinio die Augen für neue Möglichkeiten geöffnet. Einmal hatte er ihm in Nigeria sogar ein ganzes Dorf überlassen. Millionäre. Geschäftsleute. Einen japanischen Diplomaten. Totale Enthemmung. Es bescherte Cizinio keine Freude, aber manchmal besänftigte es das Tier in seiner Brust. Aber den Mann, dem sein ganzer Hass galt, hatte er in all den Jahren nicht zu fassen bekommen. Den Mann, der Cizinios Zukunft zerstört hatte, und zwar mit so einer Leichtigkeit, dass er ihn nicht einmal hatte berühren müssen.


  Dieser Mann war Rubens.


  Cizinio hatte einen Kloß im Hals.


  Rubens war in New York.


  Auf dem Bildschirm hatte Cizinio die Viertel eingekreist, in denen brasilianische Einwanderer wohnten, fünf insgesamt: eins in Newark, zwei kleinere in Brooklyn, eins in Astoria und eins in Queens. Flushing ebenfalls.


  »Wenn Sie ihn finden, bringen Sie ihn her.«


  Im Westen, hinter dem Stacheldrahtzaun, lag der Flughafen Newark, wo am Abend jede Menge Gäste eintreffen würden, um sich für »Phase drei« zu treffen.


  So hatte Nestor manchmal am Telefon den neuen Plan genannt, wenn er mit Kunden gesprochen hatte.


  Es kamen Leute aus Washington, aus Rom, aus Brasilia.


  Dann gab es noch den Flughafen in Teeterboro, wo Nestor für alle Fälle eins von seinen Fluchtflugzeugen stehen hatte. In der Lagerhalle waren Hunderte gespendete Mobilklos bis unter die Decke gestapelt und so angeordnet, dass ein ganzes Labyrinth aus schmalen Gassen und kleinen Kammern entstanden war.


  »Wer den Mann findet, kriegt einen Bonus.«


  Rubens’ Gesicht erschien auf dem Bildschirm und beäugte Cizinio aus jeder Richtung.


  So war es, seit sie Kinder waren.


  Klick.


  Auf dem Bildschirm öffneten sich mehrere Fenster, in denen Fotos von Immigrantenvierteln zu sehen waren – Wohnhäuser, Bolzplätze, brasilianische Imbissstände und Restaurants.


  Manchmal erschien es Cizinio nicht fair, dass kurze Augenblicke im Leben eine solche Bedeutung bekommen konnten. Jahrelang verschwanden sie aus dem Gedächtnis, und dann tauchten sie unversehens in Träumen auf. Während er jetzt sprach, sah er vor seinem geistigen Auge Rosa in einem Baumwollkleid, die eine aus einer Bierflasche gebastelte Puppe im Arm trug und fragte: »Cizinio, möchtest du mein Baby füttern?« Es war nichts Besonderes an diesen Worten. Sie hatte gekichert, verdammt. Aber der Ton, die Art, wie das Licht auf ihr Gesicht gefallen war, das hatte ihn einfach umgehauen – viel mehr als die Brandwunden von den Zigaretten seines Vaters auf seinen Armen. Jahrelang hatte Cizinio versucht, dieses Gefühl noch einmal wiederzufinden. Als junger Mann hatte er dann versucht, es zu vergessen, und später hatte er sich bitter dafür gerächt, dass er es verloren hatte. Und er würde bis in alle Ewigkeit dafür bezahlen.


  Einen flüchtigen Augenblick lang spürte Cizinio, dass Rubens keine Schuld traf. Was passiert war, war vorherbestimmt gewesen. Als er Rosa kennengelernt hatte, war er schon viel zu verkorkst gewesen. Wie hätte sie ihn da bevorzugen können? Aber diese Erkenntnis war zu belastend, als dass sie sich länger als eine Sekunde in seinem Bewusstsein halten konnte.


  Cizinio betrachtete das Gesicht auf dem Foto, Rubens’ Gesicht, das ihm alles vor Augen führte, was er nicht war.


  »Bringen Sie ihn mir wenn möglich lebend.«


  Nachdem die anderen gegangen waren, sammelte er die Fotos ein, legte sie auf den Beifahrersitz seines SUV und fuhr als Erstes nach Newark. Der warme, stetige Regen auf dieser Seite des Flusses erinnerte ihn an seine Heimat. Wenn es in Brasilien ein paar Wochen lang so regnete, traten die Flüsse über die Ufer. Dann knabberten die Fische an Früchten, die an niedrigen Asten hingen, und Gold löste sich vom Boden der Flussbetten. Regen brachte Glück.


  Hoffentlich ist es hier auch so, dachte er.


  Rubens stand starr vor Angst in Tommys Arbeitszimmer, während die Schritte auf dem Flur näher kamen. Er hörte die verzweifelte Stimme seiner Tochter.


  Das ist die Polizei! Sie haben mich gefunden! Jemand muss sie verständigt haben, jemand muss mich auf dem Phantombild erkannt haben! Er warf einen Blick nach draußen. Keine Streifenwagen. Die Cops mussten zu Fuß gekommen sein, um ihn zu überraschen. So oder so, er konnte nicht fliehen und riskieren, dass man auf ihn schoss, solange Estrella im Haus war.


  Wer hatte ihn angezeigt? Einer seiner Mitbewohner? Ein Kollege?


  Sie stürmte ins Zimmer, und als er statt Angst blanke Wut in ihren Augen sah, wusste er, dass die Polizei nicht im Haus war. Vor Erleichterung bekam er weiche Knie. Aber gleichzeitig wusste er, dass er einer ernsten Konfrontation entgegensah, der er nicht länger ausweichen konnte. Ihm drehte sich der Magen um, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Hat sie mich etwa auf dem Phantombild im Fernsehen erkannt?


  Ihre schwarzen Augen schauten ihn vorwurfsvoll an. Sie sieht genauso aus wie Rosa. Jamie kam hinter ihr her ins Zimmer, blickte von der Tochter zum Vater, verwirrt über den Wutausbruch.


  »Was zum Teufel hast du vor?«, schrie Estrella. »Was zum Teufel hast du getan?«


  Hastig gab Tommy einen Befehl in den Computer ein, damit sie nicht sah, wonach sie gesucht hatten. Dann stand er auf und legte seinem Sohn einen Arm um die Schultern. »Komm, wir gehen mal eben rüber zu Pep Boys und kaufen ein Paar neue Scheibenwischer.«


  »Ich bleibe hier bei Estrella.«


  »Nein, du kommst mit mir.«


  Rubens blieb mit seiner Tochter allein. Er sah, dass Tommy einen Onlineshop für Staubsauger aufgerufen hatte.


  »Komm, setz dich, Estrella. Lass uns in Ruhe über alles reden.«


  »Wieso? Hast du Angst, die Leute draußen auf der Straße könnten von deinen Geheimnissen erfahren?« Aber sie klang schon nicht mehr ganz so aufgebracht.


  »Liebes, erzähl mir, was los ist.«


  Estrella hatte vor zwanzig Minuten einen Anruf von Rubens’ Chef erhalten, der sich erkundigte, ob ihr Vater schon von seiner Grippe genesen sei und wann er wieder zur Arbeit komme. Sein Trupp habe angefangen, einen kleinen Park in Queens in Ordnung zu bringen.


  »Eine Grippe? Du hast mir versprochen, mich über alles, was du tust, auf dem Laufenden zu halten.«


  »Ich helfe Tommy dabei, einen Zeugen ausfindig zu machen, und brauchte ein paar Tage frei«, sagte er. »Das ist alles. Ich hab mir halt eine Ausrede ausgedacht.«


  »Hast du dir deswegen den Bart abrasiert? Bist du deswegen neulich in diesen seltsamen Klamotten nach Hause gekommen? Ist das der Grund, warum du keinen Schlaf mehr findest? Warum du die ganze Nacht weggeblieben bist? Das machst du doch sonst nie!«


  Er musste an die dunkle, enge Kiste denken, in der sie auf einem Bananenlaster von Mexiko nach Texas gelangt waren. Er musste daran denken, wie er gesagt hatte: »Wir werden in New York Freunde finden. Wir werden dort eine Schule für dich finden.«


  »Hal-lo. Ich … hei-ße … Est-rell-a.«


  Damals hatte er ihr versprochen: »Ich werde dich nie wieder belügen.«


  Jetzt sagte sie: »Du hörst kaum noch zu, wenn jemand mit dir redet. Seit Tagen lächelst du nicht mehr. Es hat was mit Mama zu tun, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Und warum hat Tommy dann schnell eine andere Webseite aufgerufen? Warum erzählst du ihm Dinge, die du mir vorenthältst? Und dann das Lincoln Center«, sagte sie etwas lauter. Ebenso wie Rosa geriet sie nur langsam in Wut, und jetzt lief sie allmählich warm. »Ich liebe das Lincoln Center. Normalerweise nimmst du mich immer mit, wenn es ein Gratiskonzert gibt. Wenn du also dort etwas zu tun hattest und Helfer brauchtest, warum hast du dann nicht mich gefragt? Nixon hat gesagt, du hättest dort etwas zu erledigen, nicht Tommy. Tommy brauchte keine Hilfe, sondern du. Du wolltest nicht, dass ich das Foto zu sehen bekam. Das sind die Männer, die Mama umgebracht haben, stimmt’s? Du hast sie gefunden!«


  Verdammt, dachte Rubens.


  Er spürte ihre kleine, warme Hand in dem dunklen Versteck auf dem Laster. Er roch den kalten Angstschweiß in ihren Kleidern. Er sagte: »Wenn ich rausfinde, wer Mama auf dem Gewissen hat, werde ich mich an die Polizei wenden. Dann können die den Mörder verhaften, und wir können nach Hause fahren.«


  »Und was ist, wenn dir was zustößt?«


  Er hatte ihr gegenüber den Namen Honor Evans damals nicht erwähnt, aus Angst, er könnte ihr im unpassenden Augenblick herausrutschen. Einer Zwölfjährigen konnte man nicht bedenkenlos alles anvertrauen.


  Sie hatten einander geschworen, geheim zu halten, aus welchem Grund sie in den Norden gekommen waren. Den Leuten nur zu erzählen, dass sie aus einem »kleinen Ort am Amazonas« stammten und dass Rubens Frau »bei einem Hausbrand ums Leben gekommen war«.


  Das war zwar eigentlich nicht gelogen, aber auch nur die halbe Wahrheit. Später hatte er Estrella gesagt, dass er »im Internet nach dem Mann suchte« und dass er »eine Spur« gefunden hatte, die ihn womöglich zu der Adresse des Mannes führen würde, der sie getötet hatte. Er hatte sich vorgenommen, ihr mehr zu erzählen, wenn alles vorbei war. Dann würde sich ihr Zorn wieder legen. Schließlich war er nur bestrebt, sie zu beschützen, was ihm bei Rosa nicht gelungen war.


  Ein Vater weiß am besten, was zu tun ist, hatte Rubens sich eingeredet.


  Jetzt sagte er: »Du hast eine blühende Phantasie.«


  »Ich bin kein zwölfjähriges Kind mehr!«


  Stimmt, aber trotzdem bist du erst ein fünfzehnjähriges Mädchen.


  »Ich habe ein Recht, die Wahrheit zu erfahren!«


  Ja, aber wenn ich dir alles erzähle, macht dich das zur Mitwisserin.


  »Du hast mir fest versprochen, mich nie wieder zu belügen!«


  Mir bleibt aber nichts anderes übrig, wenn ich dich beschützen will.


  Sie brach in Tränen aus, blieb jedoch stocksteif vor ihm stehen, die Haare wild wie die Medusa, die zitternden Hände zu Fäusten geballt.


  »Estrella, du lässt mir ja nicht mal die Chance, dir alles zu erklären.«


  Sie hielt sich die Ohren zu. Eben noch war sie ihm vorgekommen wie eine Erwachsene, jetzt war sie wieder das kleine Mädchen, das schrie, um seine Lügen nicht hören zu müssen.


  »Erklären? Oder lügen?«, schluchzte sie.


  »Ich bin dein Vater. Wie kannst du dich mir gegenüber so aufführen?«, herrschte er sie an. Es war die erbärmlichste Waffe in seinem Arsenal, und noch dazu eine, von der sie sich zu Recht nicht beeindrucken ließ.


  »Das werde ich dir niemals verzeihen«, sagte sie bitterlich weinend.


  Selbst wenn das stimmt, habe ich keine andere Wahl.


  »Wenn du mich anlügen kannst, dann kann ich dich auch anlügen, Papa.«


  »Wovon redest du?«, fragte er nervös.


  »Wenn du Dinge vor mir verbergen willst, bitte sehr, mach nur so weiter, aber du bist nicht der Einzige, der das tun kann.«


  »Estrella, beherrsch dich!«


  »Warum? Ich bin doch erst fünfzehn! Ich bin noch ein Kindl Wie soll ich mich beherrschen? Hältst du mich für blöd, Papa? Sehe ich aus, als wäre ich blöd? Ich kann es nicht fassen, dass du mir das antust.«


  »Ich tue es nicht, um dir weh zu tun, sondern um dich zu beschützen.«


  »So wie du Mama beschützt hast?«


  Rubens spürte, wie sich sein Blickfeld an den Rändern verdüsterte. Seine Knie waren wie Pudding, und sein Magen schmerzte.


  »Bitte, vertrau mir, Estrella.«


  »Ich werde nie wieder irgendjemandem vertrauen. Und dir am allerwenigsten.«


  Nachdem sie aus dem Haus gerannt war, schaute er aus dem Fenster, sah sie mit dem Fahrrad in der Dunkelheit davonrasen, irgendwohin in einer Stadt, in der sie nicht geboren war. Estrella unter Fremden, die ihn der Polizei ausliefern würden, wenn sie erfuhren, wer er war.


  Er setzte sich hin und stützte den Kopf in die Hände.


  Im Fernsehen wurde das Phantombild erneut gezeigt. Es war wie ein Gespenst, das ihn von nun an verfolgen würde. Und draußen braute sich ein Gewitter zusammen. Der Himmel hatte sich violett gefärbt. Im Westen, über den Dächern, den Brückenpfeilern und den Satellitenschüsseln, waren Donnerwolken zu sehen. Noch eine drohende Gefahr.


  Rubens sackte in sich zusammen. »Was habe ich nur angerichtet?«


  Doch jede Minute, die er damit zubrachte, sich über Estrella den Kopf zu zerbrechen, ging von der Zeit ab, die sie für ihre Suche brauchten, und so entschloss er sich zehn Minuten später, einen Anruf zu tätigen.


  »Nestor-Gruppe!«, meldete sich eine freundliche Frauenstimme.


  »Guten Tag, mein Name ist Marcus Vargas, ich bin Journalist und schreibe für die Astoria Review. Ich rufe an, um ein paar Hintergrundinformationen über Ihr großartiges Unternehmen zu sammeln.«


  »Sie sind Journalist?«


  »Wir wollen einen Artikel über ortsansässige Unternehmen bringen.«


  »Wir dürfen Journalisten keine Auskunft geben. Wenn Sie Informationen brauchen, können Sie die auf unserer Website finden.«


  Klick.


  Er rief noch einmal an, ließ sich mit der Personalabteilung verbinden und erklärte, er suche nach jemandem namens Nestor.


  »Jack Nestor? Der Vorstandsvorsitzende?«


  »Ich weiß nur den Nachnamen. Wie viele Mitarbeiter namens Nestor haben Sie denn?«


  »Er ist der einzige.«


  »Okay, ich rufe später noch mal an«, sagte er.


  Tommy kam zurück. Jamie hatte sich auf die Suche nach Estrella gemacht. Auf dem Computerbildschirm war wieder die Suchmaschine LexisNexis zu sehen.


  »Ihr wird schon nichts passieren«, sagte Tommy. »Sie kommt wieder zurück.«


  Auf dem Bildschirm erschienen Artikel über die Nestor-Gruppe aus der ganzen Welt, aber bisher nichts aus Brasilien.


  UPI aus Neu-Delhi titelte: »Dorfbewohner in Bangladesch jubeln über neues, von der Nestor-Gruppe gespendetes Trinkwasserversorgungssystem«.


  Die London Times schrieb: »Nestor-Gruppe verschifft Hilfsgüter in den südlichen Sudan«. Auf einem Foto in dem Artikel war auf einer unbefestigten Landebahn genau so ein Flugzeug abgebildet wie das, in dem Rubens geflogen war. Zerlumpte Männer entluden mit Lebensmitteln gefüllte Jutesäcke. Im Hintergrund waren zerbombte Rundhütten zu sehen.


  »Was ist das für ein verdammter Mist? Über sämtliche Länder wird berichtet, nur nicht über Brasilien«, knurrte Rubens.


  »Ich wünschte, wir hätten die Namen der Tochtergesellschaften. Vielleicht sind die ja im Jahresbericht aufgeführt.«


  »Lass uns was anderes versuchen. Evans hat für die DEA gearbeitet. Das ist eine staatliche Behörde. Sehen wir doch mal nach, ob die Nestor-Gruppe in öffentlichen Bekanntmachungen erscheint.«


  Im Fernsehen war das Phantombild verschwunden, und auf Channel One wurde jetzt über das aus Pennsylvania heraufziehende Gewitter berichtet. Im Süden waren bereits Straßen überflutet. Stromleitungen waren abgerissen. Der Gouverneur von Pennsylvania hatte versucht, die Nationalgarde für Evakuierungen zu Hilfe zu rufen, aber die Nationalgarde war im Nahen Osten im Einsatz.


  »Wenn man diesen Arschlöchern im Weißen Haus noch acht Jahre Zeit lässt, sind wir ein Dritte-Welt- Land«, bemerkte Tommy.


  Dann sagte er: »Okay, fangen wir mit der DEA an. Alle staatlichen Behörden sind verpflichtet, die Namen der privaten Unternehmen bekannt zu geben, mit denen sie zusammenarbeiten. Die Namenslisten werden jedes Jahr veröffentlicht.«


  Er überflog eine lange Liste von Firmennamen.


  »Auftrag über Frachtzentrum für USAID/DEA geht an Nestor. Fracht? Wieso Fracht? Das kapier ich nicht. Vertrag für Neubau eines Verwaltungsgebäudes in Caracas an Nestor. In öffentlichen Bekanntmachungen finden sich häufig Informationen, über die die Presse nicht berichtet. Die sind keine Nachricht wert. Aber wir finanzieren diesen ganzen Scheiß mit unseren Steuern, Rubens.«


  Zehn Minuten später sagte er: »Nichts über Brasilien! Okay, versuchen wir es bei anderen Behörden.«


  Seine Finger flogen über die Tastatur.


  Kurz darauf erklärte er: »Das ist eine Liste von Verträgen, die von unseren ehrlichen, hoch qualifizierten Politikern in Washington abgeschlossen wurden. Sieh dir das an: Bau einer Landebahn für die DEA, Militäreinsätze in Bolivien – an Nestor. Außenministerium und Nestor … Verdammt, Nestor hat Beziehungen zum Außenministerium, und wahrscheinlich kriegt er einen Extrabonus, wenn er Aufträge in Krisengebieten übernimmt. Hey! Hier ist was über Brasilien!«


  Er zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm.


  Stirnrunzelnd las Tommy vor: »Errichtung von Radarsystemen und Flugplätzen als Teil eines umfassenden Hilfsprogramms für Brasilien in strategisch wichtigen Gebieten im Kampf gegen die Drogenkartelle. An Nestor-Gruppe und SatComBrasil. Schon wieder der Krieg gegen die Drogen, Rubens.«


  »Du meinst also, es geht letztlich doch um Drogen?«


  Tommy rieb sich die Hände und zwinkerte Rubens zu.


  Aber Rubens musste an die betrunkene Frau des


  Gouverneurs in der Residenz denken, die ihm an dem Abend, als alles angefangen hatte, erklärt hatte: »Es geht um viel mehr als Drogen.«


  Er betrachtete den Bildschirm und sprach seine Gedanken laut aus: »Der Vertrag für die Radarsysteme wurde einen Monat nach Honor Evans’ Aufenthalt in Rio Branco vergeben. Das bedeutet, dass er nach Rio Branco geflogen ist, weil er diesen Vertrag haben wollte. Und wenn er den Gouverneur umgebracht hat, dann bedeutet das, dass der Gouverneur dagegen war. Aber der Gouverneur war ein Feind des Drogenhandels. Warum sollte er also etwas gegen ein Radarsystem haben?«


  Rubens’ Kopfschmerzen waren wieder da. Nichts ergab einen Sinn. Er kramte in seinen Erinnerungen, sah die reichen, mächtigen Fremden, die an dem Tag, als der Gouverneur ermordet wurde, nach Rio Branco gekommen waren. Sie hatten alle unzufrieden gewirkt. Ein Deutscher war unter ihnen gewesen und ein Spanier. Die Europäer hatten Anzüge getragen und hatten nicht ausgesehen wie Drogenbarone, sondern wie New Yorker Geschäftsleute. Und was war mit dem brasilianischen General gewesen? Alle diese Männer hatten auf Honor Evans gewartet. Aber später hatte sich herausgestellt, dass Evans nicht mal der Boss gewesen war. Denn als Rubens in dem Wandschrank gehockt hatte, hatte Evans zu seinem Mörder gesagt: »Ich habe Ihrem Boss den Arsch gerettet.«


  War Jack Nestor dieser »Boss«?


  Rubens seufzte: »Ich kapier das alles nicht.«


  »Willkommen im Club.«


  »Wieso hast du diese öffentlichen Bekanntmachungen überhaupt aufgerufen?«, fragte Rubens.


  Tommy wickelte ein Stück Baklava aus und schob es sich in den Mund. »Weißt du, warum Regierungen öffentliche Bekanntmachungen nicht ausstehen können? Weil jeder, der sie liest, erfährt, was sie alles für einen Scheiß machen. Was glaubst du eigentlich, was ich den lieben langen Tag mache? Nehmen wir mal an, ich habe einen Mandanten aus Ägypten, einem Land, das mit den USA verbündet ist. Er beantragt politisches Asyl. In Assuan hat er in einer Moschee eine Rede gehalten und den Straßenbauminister einen Dieb genannt. Jetzt will der Minister seinen Kopf. Aber unsere Regierung will nicht zugeben, dass unsere Verbündeten Menschen misshandeln. Wie soll ich also einen Richter davon überzeugen, dass mein Mandant nicht nach Ägypten zurückkehren kann? Bei einem Chinesen wäre es ganz einfach. Jeder Richter glaubt, dass in China sowieso allen die Todesstrafe droht. Aber Ägypten? Wer kein koptischer Christ ist, der behauptet, von den Muslimen verfolgt zu werden, kann es vergessen.«


  »Und was hat das mit dieser Webseite zu tun?«


  Tommy tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich lasse die Fakten für sich sprechen. Ich gehe die öffentlichen Bekanntmachungen durch, und siehe da: Das Außenministerium hat Ägypten gerade zweihundert Millionen Dollar für die Ausbildung der Polizei zur Bekämpfung von Aufständen gezahlt. Dann sage ich dem Richter: ›Siehst du, Washington gesteht ein, dass es dort Probleme gibt. Mein Mandant muss um sein Leben fürchten. Lass ihn gefälligst hierbleiben.‹«


  »Und? Funktioniert das?«


  »Als dein Anwalt rate ich dir, meine Genialität nicht in Frage zu stellen.«


  Frustriert schlug Rubens mit der Faust auf den Tisch. »Vielleicht steht in dem Vertrag ja bloß was von Radaranlagen, während sie in Wirklichkeit was ganz anderes gebaut haben.«


  »Wir müssen einen Zusammenhang finden zwischen Evans und der Nestor-Gruppe oder vielleicht sogar zwischen den beiden persönlich.«


  »Zahlungen. Erpressung. Irgendwas!«


  Rubens stand auf und schaute aus dem Fenster. Der Himmel war dunkelviolett. Es regnete noch nicht, aber er hatte das Gefühl, dass das Gewitter heftig würde, wenn es erst einmal loslegte. Ein starker Wind war aufgekommen, der Zeitungen durch die Straßen wehte.


  Er setzte sich wieder vor den Computer und klickte so lange auf »Zurück«, bis die Webseite der Nestor- Gruppe wieder auf dem Bildschirm erschien.


  »He, Tommy, hier steht: ›Nehmen Sie Kontakt zu uns auf.‹ Na, dann wollen wir mal.«


  Tommy gab eine Nummer in sein BlackBerry ein und stellte es auf Mithören. »Zeit, einen Profi zu Rate zu ziehen.« Rubens hörte es leise klingeln. Dann meldete sich eine höfliche Stimme mit indischem Akzent. »Philadelphia Locator Service.«


  »Ich möchte alle verfügbaren Angaben über Jack Nestor, Vorstandsvorsitzender der Nestor-Gruppe in New York.« Tommy buchstabierte die Namen. »Bankkonten, Privatadresse, Zeitungsartikel, Gerichtsprozesse, E-Mail-Adresse, alles, was Sie über den Mann finden können.«


  »Normale oder Eillieferung, Sir?«


  »Eillieferung«, sagte Tommy, legte auf und zwinkerte Rubens zu. »Die sitzen in Bombay, kannst du dir das vorstellen?«, sagte er. »Computergenies. Kostet mich nur ein Drittel von dem, was ich hier in New York dafür zahlen würde.«


  Rubens sagte: »Lass uns eine Spazierfahrt machen. Uns den Laden ansehen. Reingehen, wenn wir können. Manchmal findet man nützliche Hinweise.« Der Himmel wirkte immer bedrohlicher. »Aber als Erstes will ich Estrella finden«, fügte er hinzu.


  »Wir haben nicht viel Zeit, Rubens.« Das wusste Rubens selbst. Darum ging es ja gerade. Aber er wusste auch, dass jede Minute, die er mit Estrella verbrachte, seine letzte sein konnte.
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  Eine Stunde später hatten sie Estrella immer noch nicht gefunden.


  Sie wollten sich vergewissern, dass es ihr gut ging, und dafür sorgen, dass sie nichts herumerzählte, was sie später bereuen würde. In Tommys zerbeultem Sunbird fuhren sie durch Astoria, vorbei an Supermärkten, dem Süßwarenladen, an der Highschool in der 28th Street. Es war August, und die Schule war leer.


  »Nach meiner Erfahrung will eine Frau, die schreiend vor einem davonläuft, erst mal in Ruhe gelassen werden«, sagte Tommy.


  »Und wie viele Frauen haben das schon mit dir gemacht?«, fragte Rubens.


  Sie war nicht im Tanzstudio auf dem Ditmars Boulevard, wo sie normalerweise ihre Wut abreagierte. Sie war nicht im Riverside Park, wo sie am liebsten zum Nachdenken hinging. Sie war auch nicht im Schwimmbad, wo sie sich nachmittags gern mit Freunden traf und im kühlen Wasser schwamm.


  »Geh an dein verdammtes Handy, Estrella«, murmelte Rubens. Er hoffte inständig, dass sie, seit er das letzte Mal angerufen hatte, nach Hause gegangen war, dass sie sich beruhigt hatte und in ihrem Zimmer saß.


  Schließlich erreichte Tommy seinen Sohn auf dessen Handy. Jamie sagte, Estrella sei bei ihm, wollte jedoch nicht damit herausrücken, wo sie sich aufhielten.


  »Jamie, ich befehle dir, es mir zu sagen.«


  »Estrella sagt, sie braucht Zeit zum Nachdenken.«


  Vorsichtig fragte Tommy: »Was hat sie denn sonst noch gesagt?«


  »Nichts. Ich hab sie noch nie so aufgebracht erlebt.«


  Sie parkten vor dem Haus, in dem Rubens wohnte. Claudionei saß in Jeans und barfuß im Wohnzimmer und sah sich um elf Uhr morgens ein Fußballspiel an, in der Hand eine Dose Bier.


  »Du hast gesagt, keine Drogen, von Alkohol war nicht die Rede«, entgegnete er auf Rubens’ vorwurfsvollen Blick. »Estrella? Hab ich nicht gesehen. Was ist los, Kumpel?«


  Katarina kam schniefend aus ihrem Zimmer im ersten Stock. Wegen ihrer heftigen Erkältung war sie nicht zur Arbeit in dem Imbisswagen am Friedhof gegangen. Ihre Augen leuchteten auf, als sie Rubens sah, aber dann wurde ihre Miene besorgt.


  »Estrella ist ziemlich ausgeflippt, nachdem sie heute Morgen diesen Anruf erhalten hat. Alles in Ordnung, Rubens? Kann ich irgendwas tun?«


  »Die Frau mag dich«, sagte Tommy, als sie wieder im Auto saßen. »Sie ist nett. Und hübsch.«


  »Gibt es irgendein Gebiet, auf dem du keine schlauen Ratschläge gibst?«


  Der Himmel war ruhig und violett, aber das Gewitter hatte immer noch nicht eingesetzt. Menschen eilten in Erwartung des Regens mit gesenktem Kopf durch die Straßen. Wie durch Zauberei standen plötzlich an jeder Straßenecke nigerianische Schirmverkäufer. Obwohl es mitten am Tag war, gingen in den Häusern die Lichter an. Die Luft roch nach Ozon. Sie hielten am U-Bahnhof, und als Rubens die Beifahrertür berührte, um sie zuzuschlagen, erhielt er einen leichten elektrischen Schlag.


  Auf dem Bahnsteig trafen sie Nixon an. „Wegen des aufziehenden Gewitters spielte er diesmal nicht allzu weit von zu Hause. Gerade sang er »The Waters of March«. Vor ihm lag sein offener Gitarrenkoffer mit ein paar Dollarscheinen darin. Von Rubens’ drei Mitbewohnern war Nixon bei weitem der cleverste.


  »Willst du mir nicht erzählen, was wirklich los ist?«, fragte Nixon, als ihm auffiel, wie Rubens sich abwandte, als ein Sicherheitsmann vorbeiging. »Was auch immer es ist, ich will dir helfen.«


  »Ach, es ist nur was Familiäres.«


  »Jetzt sind wir doch deine Familie«, sagte Nixon.


  »Du kannst später weiter nach ihr suchen, Rubens«, drängte Tommy. »Lass ihr ein bisschen Zeit, sich zu beruhigen. Vor allen Dingen müssen wir dir ein paar ordentliche Klamotten besorgen, wenn du bei Nestor reinwillst.«


  Natürlich hatte er recht. Aber obwohl es Rubens widerstrebte, sich auf den Weg zu machen, ohne mit Estrella gesprochen zu haben, fuhr er mit Tommy zu dessen Vetter, der auf dem Ditmars Boulevard ein Discountgeschäft für Herrenbekleidung besaß.


  »Gib ihm den Kostos-Rabatt, seine Tochter wird Jamie heiraten«, sagte Tommy zu Stephan, einem kahlköpfigen, schlanken, modisch gekleideten Mann, der ihm in keiner Weise ähnlich sah.


  »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte Stephan, während er Rubens’ Gesicht musterte. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


  Tommy sagte: »Ach, bei dem glaubt jeder, er hätte ihn schon mal gesehen.«


  »Spielen Sie sonntagmorgens Softball, Rubens?«


  »Einmal hab ich mitgespielt«, log er. Der Anzug war braun und ziemlich weit geschnitten, aber das weiße Hemd fühlte sich gut an. Da sie sich so wenig wie möglich an öffentlichen Orten aufhalten wollten, fuhren sie mit dem Auto. Tommy mied den Midtown-Tunnel, wo es Sicherheitskameras gab, und fuhr stattdessen über die Queensboro Bridge. Unterwegs googelte Rubens auf Tommys BlackBerry nach »Nestor«. Aus Pressemeldungen hatte er nichts Neues erfahren können. Jetzt suchte er nach Hinweisen in Business-Blogs.


  In Manhattan angekommen, gingen sie als Erstes zu Presto’s, einem Laden für Theaterbedarf auf der 54th Street, um für Rubens eine Fensterglasbrille und eine gute Perücke zu kaufen. Mit dieser Verkleidung wirkte sein Gesicht etwas kantiger. Dann fuhren sie über die Second Avenue zur 44th Street und bogen nach links ab in Richtung UN-Komplex am East River. Die Firmenzentrale der Nestor-Gruppe befand sich in der 45th Street in der Nähe der Second Avenue. Es war unmöglich, einen Parkplatz zu finden. Überall standen dicht an dicht Wagen mit Diplomatenkennzeichen, selbst vor Feuerhydranten und im Halteverbot. Auf den Autos sammelten sich Strafzettel, die Diplomaten ja nicht zu bezahlen brauchten.


  »Illegale Einwanderer, pah! Mir gehen vor allem die legalen auf die Nerven!«, sagte Tommy, als ein SUV mit Diplomatenkennzeichen aus einer wundersamerweise legalen Parkbucht herausfuhr. Von der Plaza vor dem Gebäude aus beobachteten sie die Leute, die ein und aus gingen. Rubens lief ein kalter Schauer über den Rücken. Konnte es sein, dass aus diesem kupferfarbenen Turm aus Stahl und Glas vor zwei Jahren der Befehl gekommen war, Rosa zu töten? Das Gebäude schien das violette Licht des aufziehenden Gewitters aufzusaugen, es schien sich irgendwie von den anderen Gebäuden ringsum zu unterscheiden – wahrscheinlich eine Sinnestäuschung. Aber Rubens musste an den Assassinobaum im Dschungel denken, der dem harmlosen Gummibaum täuschend ähnlich sah. Wenn man eine seiner kleinen, blauen Blüten auch nur streifte, schwollen einem sofort die Adern an. Rubens betrachtete die getönten Scheiben, die wie Spiegel funktionierten, anstatt einen Blick ins Innere des Gebäudes zu gewähren. Die Antennen auf dem Dach wirkten wie Raketen, die auf Jets am Himmel zielten.


  »Wir brauchen Beweise, Rubens.«


  »Vielleicht haben sie ja Fotos aus Brasilien an den Wänden. Oder wir zeigen der Empfangsdame einfach das Foto und fragen sie, ob sie jemanden darauf erkennt. Vielleicht kam man ja auch den Jahresbericht der Firma einsehen, denn im Internet hab ich ihn nicht gefunden. Warum braucht der Typ in Bombay so lange, um die Informationen über Nestor zu schicken?«


  »Wäre es nicht schön, wenn Nestor plötzlich hier rauskäme und wir uns an seine Fersen heften könnten?«


  Rubens rief in der Firmenzentrale an und bat darum, mit dem Vorzimmer des Chefs verbunden zu werden. Dem Sekretär, der sich schließlich meldete, erklärte Rubens, er habe den Auftrag, einen Präsentkorb abzuliefern, worauf der Mann sagte, er werde nachsehen, ob der Chef im Haus sei.


  »Ja, er ist hier.«


  Doch plötzlich kam es Rubens idiotisch vor, hierherzukommen, amateurhaft. Die Chancen waren noch geringer als beim Tierlotto. Ein Polizist würde einfach da reingehen, seine Marke zeigen und Antworten verlangen. Aber Rubens war der Hauptverdächtige, nicht Nestor oder sonst wer hier in dem Gebäude. Es juckte ihn im Nacken. Kratzen half nicht. Er erinnerte sich, dass er als Junge manchmal, wenn er mit seinem Vater in den Dschungel gegangen war, dasselbe Gefühl hatte. Dann hatte er in die Baumkronen hinaufgespäht, um herauszufinden, woher das seltsame Gefühl kam.


  »Spürst du, dass dich etwas beobachtet?«, hatte sein Vater einmal gefragt.


  »Wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein.«


  »Die Tiere wittern uns, Rubens. Ich glaube, du hast das Talent, sie auch zu wittern.«


  »Mein Gott, das ist ja eine Miniaturausgabe der UNO- Zentrale«, sagte Rubens fünf Minuten später.


  Sie befanden sich in der luftigen, geschäftigen Lobby des Gebäudes und überflogen die Liste mit den Namen der Mieter. In der Scheibe des Schaukastens spiegelte sich der Hintergrund, und Rubens sah drei Sicherheitsleute – zwei Männer und eine Frau – hinter einem marmornen Empfangstresen. Sie überprüften Ausweise, kündigten Besucher telefonisch an, und forderten die Gäste auf, sich in eine Besucherliste einzutragen.


  Ein weiterer finster dreinblickender Sicherheitsmann stand an einem Drehkreuz und überprüfte die Besucherpässe, ehe er die Leute durchließ. Eine elegant gekleidete Frau mittleren Alters stritt sich gerade mit ihm, weil er ihr den Zutritt verweigerte. »Was soll das Theater?«, schrie sie ihn an. »Sie kennen mich doch!« Tommy war immer noch mit der Liste der Mieter beschäftigt. »Sieht so aus, als wäre das hier eine Mischung aus privaten Unternehmen und ausgelagerten UN-Abteilungen. ›UN-Kommission für Katastrophenhilfe in der Sub-Sahel-Zone‹, ›UN-Forschungsgruppe für Kinderernährung‹, Newberg & Meyrinck – wahrscheinlich eine Anwaltskanzlei oder Lobbyisten ›Aufsichtskommission für Kriegsflüchtlinge‹. Und im obersten Stockwerk die Nestor-Gruppe, praktisch angesiedelt zwischen Behörden, mit denen sie wahrscheinlich Geschäfte macht.«


  »Wie zum Teufel sollen wir an den Sicherheitsleuten vorbeikommen?«


  »Wenn ich Informationen über eine Firma brauche, heuere ich normalerweise einen Privatdetektiv an, Rubens. Der treibt sich dann vor den Türen der Firma rum, setzt sich in Kneipen in der Nähe. Früher oder später lernt er einen frustrierten Mitarbeiter kennen, der bei der Beförderung übergangen, von seinem Chef runtergemacht oder gefeuert wurde. Mit dem unterhält er sich dann.«


  »So haben wir das in Brasilien auch immer gemacht. Aber das dauert Wochen.«


  »Oder Monate.«


  Rubens überlegte. »Als ich als Leibwächter für den Gouverneur gearbeitet habe, hat er sich manchmal mit UN-Vertretern getroffen, um über den Staudamm zu reden. Die kamen mit dem Flugzeug, quartierten sich in einem Hotel ein und hielten Konferenzen ab. Das ist das Einzige, was die gemacht haben: Konferenzen abhalten.«


  »Und was hat das mit der Frage zu tun, wie wir hier reinkommen?«


  Rubens zwinkerte ihm zu.


  Draußen vor dem Gebäude bat Rubens Tommy um sein Handy. Er hatte die Nummern der internationalen Abteilungen von der UN-Vermittlung bekommen. Bei der UN verlieh ihm sein starker Akzent besondere Glaubwürdigkeit.


  »Dürrekommission Sahelzone«, sagte eine Frauenstimme.


  »Ich rufe an wegen der Konferenz heute Vormittag.«


  »Heute findet keine Konferenz statt«, antwortete die Frau.


  »Finanzaufsichtskommission«, sagte die nächste Frau, die er anrief.


  »Ich rufe an wegen der Konferenz heute Vormittag.«


  »Ich verbinde Sie mit Miss Umanisha, die kann Ihnen weiterhelfen.«


  »Die Konferenz wurde gerade beendet«, erklärte ihm Miss Umanisha.


  »Kriegsflüchtlingskommission.«


  »Um wie viel Uhr findet die Konferenz heute statt?«


  »Hat man Sie denn nicht benachrichtigt? Die Konferenz wurde auf 11:30 Uhr verschoben. Das Flugzeug des Hochkommissars ist verspätet eingetroffen.«


  Rubens warf einen Blick auf seine Uhr und lächelte. Er rufe »aus der brasilianischen Mission« an, sagte er, und würde gern »zwei Mitarbeiter schicken«. Er nannte zwei Namen und bat die Frau am Telefon, dem Sicherheitspersonal Bescheid zu geben. Wenige Minuten später standen Rubens und Tommy am Empfangstresen.


  »Ich muss oben anrufen, um Ihre Namen zu überprüfen, Sir.«


  »Selbstverständlich.«


  Der Sicherheitsmann telefonierte, dann schaute er sie stirnrunzelnd an.


  »Tut mir leid, Sir, aber die Konferenz findet im UN- Gebäude statt. Das hier ist die falsche Adresse.«


  Sie gingen um das Gebäude herum auf der Suche nach einem Seiten- oder Hintereingang, fanden jedoch nur die Laderampe, die ebenfalls bewacht war. Schließlich setzten sie sich in ein Café an der Plaza, von dem aus sie genau beobachten konnten, wer das Gebäude durch die riesige Drehtür betrat oder verließ. Auf dem BlackBerry las Rubens einen Blog namens »protectthepress.com«.


  »Hör dir das an, Tommy. Hier steht, ein deutscher Journalist, der letztes Jahr über die Aktivitäten der Nestor-Gruppe in Afrika recherchiert hat, wurde tot in seinem Hotelzimmer aufgefunden. Angeblich war es Selbstmord.«


  Tommy hörte aufmerksam zu.


  »Hier steht, das war nicht das erste Mal, dass so was vorgefallen ist. Ein anderer Journalist, der in Peru versucht hat, etwas über die Aktivitäten der Nestor-Gruppe in Erfahrung zu bringen, ist ebenfalls auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Der Mann wurde von einem Auto überfahren.«


  Tommy schäumte vor Wut darüber, dass es ihnen einfach nicht gelang, sich Zugang zu dem Gebäude zu verschaffen. »Vor zehn Jahren kam man in dieser Stadt überall rein, da gab es diesen ganzen Sicherheitsscheiß noch nicht. Einen echten Attentäter könnten diese Clowns doch sowieso nicht aufhalten. Die könnten einen richtigen Attentäter nicht von George Washington unterscheiden!«


  Rubens fragte sich, warum sämtliche Cafés in den Händen von Griechen und sämtliche Zeitungsstände in den Händen von Pakistanern waren.


  Tommy sagte: »… um die Katastrophe am elften September zu verhindern, hätte die Regierung nichts weiter zu tun brauchen, als alle Cockpittüren mit starken Schlössern versehen zu lassen, aber die konnten sich nicht gegen die Fluggesellschaften durchsetzen, die keine Lust hatten, den Spaß zu bezahlen …«


  Als das Wort »bezahlen« fiel, horchte Rubens auf. Plötzlich hatte er eine Idee, wie sie in das Gebäude gelangen konnten. Er unterbrach Tommy mit einem alten Sprichwort aus Rio Branco.


  »Wenn du die Sahne haben willst, musst du die Kuh bestechen.«


  »Da kommt er. Mittagspause«, sagte Rubens.


  Auf der Plaza hatte er den Sicherheitsmann entdeckt, der vorhin von der Frau beschimpft worden war und sich jetzt den Weg durch die Pausenraucher bahnte. Es hatte immer noch nicht angefangen zu regnen, aber der Himmel war mittlerweile schwarz. Auf den Straßen staute sich der Verkehr, was immer wieder ein Hupkonzert auslöste.


  Tommy legte einen 10-Dollar-Schein auf den Tisch, und sie schlenderten nach draußen.


  »Irgendwann zahle ich dir das alles zurück, Tommy.«


  »Ach, wir strengen einfach einen Zivilprozess wegen widerrechtlicher Tötung an und geben den Kindern den Ertrag als Hochzeitsgeschenk.«


  Der Wachmann schien es nicht eilig zu haben. Er schlenderte gemächlich die Second Avenue entlang und bog in die 43rd Street ab. Dann verschwand er in einer Kneipe namens »Pot o’ Gold«, auf deren Reklameschild ein Kobold mit Zipfelmütze einen Bierkrug über einen mit schäumendem Bier gefüllten Hexenkessel hielt.


  Rubens setzte sich auf den Barhocker zur Linken des Wachmanns und bestellte zwei Cola. Tommy folgte dem Mann zur Selbstbedienungstheke. Wenige Minuten später kamen sie beide mit voll beladenen Tellern zurück und machten sich gierig über dampfenden Hackbraten, Zucchinigemüse und dick mit Butter bestrichene Brötchen her.


  »Hey, Sie sind doch der Wachmann aus der 45th Street«, bemerkte Tommy. »Die Alte da eben hat Ihnen ja ganz schön die Hölle heißgemacht.«


  Der Wachmann schaute Tommy an, die Gabel halb zum Mund gehoben. Offenbar versuchte er sich zu erinnern, ob er Tommy und Rubens schon einmal gesehen hatte. Aus der Nähe konnte man erkennen, dass seine Nase geschwollen und gerötet und von blauen Adern durchzogen war. Er trank einen großen Schluck Whisky.


  »Das haben Sie also mitgekriegt, was?«


  »Wie kommt jemand dazu, so mit Ihnen umzuspringen?«


  Der Wachmann redete mit vollem Mund. »Die Zicke ist mit einem der Kommissare verheiratet. Die springt mit jedem so um. Die kann es nicht ausstehen, sich in einer Warteschlange anzustellen.«


  »Manche Leute behandeln einen nicht wie einen Menschen, sondern wie einen Hund, den man einfach rumkommandieren kann.«


  »Das können Sie laut sagen.«


  Tommy bedeutete dem Barmann, dass er die nächste Runde übernehmen würde. Dann ließ er sich lang und breit darüber aus, wie schlecht manche Leute behandelt wurden. Aber als er es übertrieb, verdüsterte sich die Miene des Wachmanns. Er musterte Tommy mit dem Argwohn, den New Yorker gewöhnlich freundlichen Fremden entgegenbringen. »Ja, ja, ist ja gut. Was wollen Sie?«


  Tommy legte einen 50-Dollar-Schein auf den Tresen. »Für eine Stunde in das Gebäude. Nur eine Stunde, das reicht schon.«


  Der Wachmann lachte. »Fünfzig Dollar! Ein Fuffi und ein wässriger Whisky, damit ich meinen Job riskiere? Wer seid ihr zwei überhaupt? Gerichtszusteller? Ihr Typen seid doch zum Totlachen.«


  Mit theatralischer Geste nahm Tommy seine Brieftasche aus der Brusttasche und zeigte dem Mann seine Anwaltslizenz. »Ich bin Scheidungsanwalt. Eduardo hier ist mein Mandant. Seine Frau arbeitet am Empfangstresen von Newberg & Meyrinck.«


  »Das Miststück hat mich betrogen«, sagte Rubens.


  »Beruhige dich, Eduardo, wir kriegen deine Fotos schon zurück.«


  »Fotos?«, fragte der Wachmann, dessen Interesse plötzlich geweckt schien.


  Tommy nickte. »Sie hat ihm sein Haus weggenommen und ihn völlig ruiniert. Alles, was der arme Kerl haben will, sind ein paar Fotos, die auf ihrem Schreibtisch stehen. Wir holen sie uns, während sie Mittagspause macht, und dann sind wir auch schon wieder weg.«


  Der Wachmann stopfte sich ein Stück Hackbraten in den Mund.


  »Es sind Fotos von seinen Kindern. Die sind bei einem Unfall ums Leben gekommen. Diese grausame Frau hat ihm sogar seine Erinnerungen genommen.«


  »Traurige Geschichte«, sagte der Wachmann.


  »Sie lassen uns also rein?«


  »Ihr könnt mich mal«, sagte der Wachmann. »Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört hab.«


  Sie saßen wieder in dem Café. Tommy ging wieder die Blogs durch. Rubens beobachtete die Drehtür des Gebäudes. Vielleicht würde Jack Nestor ja herauskommen.


  Rubens stellte sich vor, wie er dem Mann folgte, ihn vielleicht sogar ansprach. Er hoffte, dass er ihn erkennen würde, wenn er ihn vor sich sah. Er fragte sich, ob Nestor wohl Leibwächter hatte.


  »Das Besucherbuch!«, rief Tommy plötzlich aus. »Jeder, der da reingeht, muss sich in so ein Buch eintragen, richtig? Da steht wahrscheinlich auch drin, wen sie aufsuchen. Wenn Honor Evans also schon mal hier war, dann muss sein Name in dem Buch stehen und auch, wen er aufgesucht hat.«


  »Und wie willst du an die alten Besucherbücher rankommen? Über den Wachmann, mit dem wir uns eben angefreundet haben?«, fragte Rubens.


  Plötzlich erstarrte Rubens. Der Mann, der soeben aus dem Gebäude getreten war und direkt auf sie zukam, war ein magerer Schwarzer in einem dunklen Anzug. Er hatte einen nervösen Watschelgang und eine weiße Strähne in seinem kurzen schwarzen Haar. Unter dem Arm trug er einen Laptop. Es bestand kein Zweifel. Das war der Mann aus dem Flugzeug nach Beiern. Derselbe, der versucht hatte zu verhindern, dass Rubens und Estrella mitflogen.


  Mit klopfendem Herzen stand Rubens auf. »Warte hier, Tommy.«


  Nicht der geringste Zweifel. Wie hätte er den Mann vergessen können, der sich mit dem Piloten gestritten hatte? Der so fehl am Platze gewirkt hatte in seinem eleganten Anzug. Der solche Flugangst hatte, dass er sich übergeben hatte.


  Er arbeitet hier! Er wurde von Nestor nach Brasilien geschickt!


  Rubens rannte nach draußen, als der Mann am Café vorbeiging. Der Himmel hatte sich noch mehr verdüstert. Die Luft roch nach Regen. Er folgte dem Mann, der um eine Ecke bog, zum Himmel hoch schaute, als fürchtete er, gleich nass zu werden, und dann auf der 44th Street in einer Tiefgarage verschwand.


  Rubens wollte ihm folgen, wich jedoch wieder zurück, als er sah, dass der Mann auf seinen Wagen wartete. Der Mann sprach heftig gestikulierend in sein Handy. Offenbar stritt er sich mit jemandem. Selbst hier wirkte er wie jemand, der unter starkem Druck stand.


  Rubens spürte einen Tropfen auf seinem Kopf.


  Fünf Minuten später sah er einen braunen Subaru Legacy in der Tiefgarage halten. Der Garagenwächter stieg aus. Der Schwarze gab ihm Trinkgeld, stieg in den Wagen und fuhr an Rubens vorbei. Neben dem New Yorker Nummernschild verkündeten zwei Aufkleber: »Mein Kind ist Klassenprimus« und »Disneyworld!«.


  Rubens merkte sich das Kennzeichen, rannte zurück ins Café, notierte es sich an der Kasse auf einer Serviette und winkte Tommy zu sich.


  »Tommy, hast du eine Möglichkeit, ein Autokennzeichen zu überprüfen?«


  Tommy hob bedauernd die Schultern. »Ich habe jemanden bei der Telefongesellschaft, beim Kabelfernsehen, bei Kreditbanken. Aber leider kenne ich kein Schwein bei der Kraftfahrzeugbehörde.«


  Rubens überlegte. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Ich glaube, ich habe eine Idee.«


  Siebenundzwanzig Minuten später waren sie wieder in Queens und saßen auf der Koch Avenue in Elmhurst vor der Zweigstelle der Kraftfahrzeugbehörde in Tommys Sunbird. Vor dem flachen Ziegelbau stand eine Menschenschlange bis um die nächste Straßenecke. Rubens sah eine Wechselstube, einen Supermarkt, eine chemische Reinigung und ein chinesisches Restaurant.


  Er stieg aus. Inzwischen fielen dicke Regentropfen. Die Regenfront, die sich über dem Hafen festgesetzt hatte, schob sich allmählich immer weiter nach Osten vor. Er hörte Donnergrollen. Ein Flugzeug, das vom John-F.-Kennedy-Flughafen gestartet war, verschwand in den Wolken. Während er in der Warteschlange nach einem bestimmten Gesicht suchte, sah er im Westen Blitze zucken. Einige Leute spannten ihre Regenschirme auf.


  »Einer, der gefälschte Führerscheine besorgt?«, fragte Tommy durch das offene Autofenster.


  »Da!« Rubens hatte den untersetzten, dunkelhäutigen Mann entdeckt. Er stand unter der Markise einer Bodega und las Zeitung. Rubens ging auf ihn zu.


  »Erinnern Sie sich an mich?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte der Mann knapp und vertiefte sich wieder in seine Zeitung.


  »Ich bin Rubens. Sie haben mir vor zwei Jahren einen Führerschein besorgt. Jemand aus Antonias Friseurladen hatte mich zu Ihnen geschickt.«


  Der Mann musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, sagte jedoch nichts. Er roch nach Zigaretten und Kaugummi. Er hatte einen Mitesser an der Nase.


  Als Rubens ein Bündel Geldscheine aus der Tasche zog, das Tommy an einem Geldautomaten gezogen hatte, wirkte der Mann schon interessierter.


  »Könnten Sie für mich rausfinden, zu wem ein bestimmtes Autokennzeichen gehört?«


  Der Mann entspannte sich. Er hatte angenommen, Rubens wäre zu ihm gekommen, weil er ein Problem mit seinem Führerschein hatte.


  »Okay, kann sein, dass ich mich jetzt doch an Sie erinnere.«


  »Ja oder nein? Hier ist die Nummer. Sie kennen doch da drin jemanden, der Ihnen hilft. Der braucht nur in seinem Computer nachzusehen.«


  Eine Viertelstunde später kam der Mann zurück und nahm die zweite Hälfte der Geldscheine entgegen. Rubens las den Namen auf dem Zettel. Dann gab der Mann ihm noch einen Computerausdruck mit einem Foto des Führerscheininhabers. Er hatte eine weiße Haarsträhne. Clayton De’Arte wohnte nördlich von New York in Westchester, in einer Stadt namens Bedford Hills.


  »Teure Gegend«, bemerkte der Mann. »Mein Bruder arbeitet dort als Gärtner.«


  Der Regen fiel immer noch sanft, wenn auch in großen Tropfen. Das Dämmerlicht ließ die Schaufenster bösartig erscheinen, es erinnerte Rubens daran, wie Glas den Himmel widerspiegelte, an das Gold, das auf einer Draga unter einem Schweißbrenner schmolz. An flüssiges Metall, das in allen Regenbogenfarben schimmerte, während es erhärtete.


  »Schicken Sie mir Ihre Freunde, wenn sie einen Führerschein brauchen«, sagte der Mann.


  Rubens stieg zu Tommy in den Wagen.


  »Bedford Hills. Fahren wir.«


  Es regnete in Manhattan, als Cizinio auf der 45th Street, in der Nähe der Fifth Avenue, einen Parkplatz fand. LITTLE BRAZIL, stand auf dem Straßenschild. Durch die Windschutzscheibe betrachtete Cizinio die Straße. Einige Restaurants, ein Reisebüro, ein Internetcafé, ein T-Shirt-Verkäufer unter einem riesigen Sonnenschirm, der ganz in Grün und Gelb gekleidet war, den Farben Brasiliens. Als er das nächstgelegene Restaurant betrat, einen Laden namens Ipanema, fand er sich in einem Brasilien wieder, wie die Nordamerikaner es sich vorstellten. An den Wänden Poster von schlanken Mädchen in Stringbikinis an weißen Stränden. Der Zuckerhut in Rio mit der Jesusstatue über dem Hafen. Fotos vom Karneval mit Männern in Tiermasken, Frauen mit glitzernden Kronen und Samba tanzenden Kindern. In diesem Brasilien litt niemand an Malaria oder wohnte in einer Baracke ohne Strom und fließendes Wasser. Niemand lebte in Favelas oder ertrank in schlammigen Flüssen auf der Suche nach Gold.


  Cizinio wusste, dass dieses andere, zweidimensionale Brasilien eine Illusion war. Aber wegen solcher Illusionen begaben sich reiche Leute auf Reisen. Um sich davon zu überzeugen, dass das Leben an fernen Orten ursprünglicher war.


  »Ich suche meinen Vetter«, sagte Cizinio auf Portugiesisch zu dem Barmann und zeigte ihm ein Foto von Rubens. Die meisten Leute hatten ihre Mittagspause bereits beendet, und der Laden war halb leer. »Er ist vor zwei Jahren mit seiner Tochter hergekommen. Jetzt liegt seine Mutter im Sterben, und sie will ihn noch mal sehen.«


  Der Barmann schien sich mehr für den 20-Dollar- Schein zu interessieren, den Cizinio ihm anbot. Er rief den Hilfskellner zu sich, der schon am längsten in dem Restaurant arbeitete.


  »Den kenn ich nicht«, sagte der Hilfskellner.


  »Ich lasse das Foto hier. Ihr könnt euch eine Belohnung verdienen.«


  In der Kneipe, die er als Nächstes aufsuchte, grinste die Frau, die gerade einen Cocktail schüttelte, als Cizinio sie ansprach. »Den Akzent kenne ich doch«, sagte sie. »Sie stammen aus Rondônia, stimmt’s?«


  Rondônia lag hundertfünfzig Kilometer von Rio Branco entfernt.


  »Den Mann kenne ich nicht«, sagte die Frau.


  Auch im Reisebüro und im Internetcafé konnte sich niemand an Rubens erinnern. Aber auch wenn Rubens inzwischen irgendwoanders war, würde Cizinio ihn aufspüren, denn irgendwann musste er in einem brasilianischen Restaurant gegessen haben, in ein brasilianisches Viertel gezogen sein, sich in einer brasilianischen Kneipe ein Fußballspiel angesehen haben.


  Aber ich wette, er ist hier.


  Irgendeiner seiner Leute würde früher oder später einen Tipp bekommen.


  Cizinios verschlüsseltes Handy klingelte.


  Vielleicht hat ihn ja schon jemand gefunden!


  Cizinio nahm sein Handy aus der Tasche.
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  »Woher ich weiß, dass er Annie betrogen hat? Weil meine Schwester sich mir anvertraut hat, deshalb.«


  Die Siebenzimmerwohnung umfasste das gesamte oberste Stockwerk des »The Cairo«, eines Gebäudes, das vor dem Ersten Weltkrieg am Riverside Park auf Höhe der 88th Street errichtet worden war. Christa und Paula St. James hatten zunächst auf der Dachterrasse gesessen und waren dann hineingegangen, als das Unwetter begann. Auf dem antiken Couchtisch stand das Mittagessen – Wein, Mineralwasser, kleine Sandwiches. Die nach Westen ausgerichtete Glasfront gab den Blick frei auf die sturmgepeitschten Baumkronen im Riverside Park. In einiger Entfernung lag der graue Hudson River, auf dem Frachter Öl aus Venezuela nach New York transportierten.


  »Meine große Schwester war zu meiner kleinen Schwester geworden. Je mehr sich die Situation verschlimmerte, umso mehr geriet ich in die Rolle derjenigen, die Ratschläge erteilte«, sagte Paula.


  Das »ausgiebige feuchte Mittagessen« bestand für Paula aus französischem Chardonnay, an dem sie seit zwei Stunden nippte. Sie hatte ihr zweites Glas bereits zur Hälfte geleert. Christa trank Wasser. Die Möbel in dieser Wohnung, dachte sie, hatten mindestens so viel gekostet, wie sie in einem halben Jahr verdiente. Die Ölgemälde – Originale, hätte sie wetten können – stellten tanzende Bauern in Haiti dar, sorglose Armut in leuchtenden Rot-, Blau- und Grüntönen. Außerdem gab es afrikanische Masken und steinerne Skulpturen aus Costa Rica. Paula hatte erzählt, dass dieses Apartment ihren verstorbenen Eltern gehört hatte. Niemand wohnte dauerhaft darin. Es diente den auswärtigen Familienmitgliedern als Zweitwohnung, wenn sie nach New York kamen.


  »Annie hat John während des Studiums an der Brown University kennengelernt. Er war Stipendiat. Sein Vater war der Hausmeister in der naturwissenschaftlichen Fakultät. John war unheimlich ehrgeizig. Das war es, was sie an ihm fasziniert hat. Die Jungs, mit denen wir aufgewachsen waren, hatten es im Vergleich zu ihm sehr einfach.«


  Christas Handy hatte während der letzten halben Stunde mehrmals geklingelt. Wahrscheinlich Jim. Aber jetzt ranzugehen würde die Stimmung stören. Die Unterbrechung eines vertraulichen Gesprächs konnte selbst den auskunftswilligsten Zeugen so verschrecken, dass er verstummte und einen womöglich sogar vor die Tür setzte.


  »Die Ehe mit Annie bedeutete für John einen gesellschaftlichen Aufstieg, einen Erfolg. Sie war blind vor Liebe, aber er war der Falsche für sie. Sie wäre besser dran gewesen mit jemandem, der weiß, wie man es sich mit Geld gut gehen lässt. Bestimmt kennen Sie solche Paare, Detective Salazar. Paare, die von Anfang an nicht zusammenpassen.«


  »Da kenne ich einige«, sagte Christa verständnisvoll.


  »Es heißt zwar, dass Gegensätze sich anziehen, aber ich war schon immer der Meinung, dass Chemie allein nicht ausreicht. Sind Sie verheiratet?«


  »Ja.«


  »Ich sage Ihnen, wenn man jemanden heiratet, der von Grund auf anders ist, mag das ja anfangs aufregend sein, aber dann streitet man sich sein Leben lang. Wissen Sie, manchmal denke ich, dass das in anderen Kulturen ganz vernünftig geregelt ist mit diesen arrangierten Ehen. Wir glauben immer, dass die Liebe zuerst da sein muss. Dann hofft man, dass sich der Rest schon finden wird. Die sagen, zuerst muss der Rest stimmen, dann wird sich die Liebe irgendwann von allein einstellen.«


  Christa biss von ihrem Thunfisch-Sandwich ab, das Paulas Mann zubereitet und auf einem Teakholztablett serviert hatte. Anschließend hatte er sie allein gelassen, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Er wirkte wortkarg und beträchtlich älter als seine Frau.


  »Sie sagten, John sei in illegale Geschäfte verwickelt gewesen«, bemerkte Christa.


  »Er hat es mir gegenüber praktisch zugegeben.«


  »Zugegeben?«


  »Na ja, als die beiden geheiratet haben, hatte er kein eigenes Geld. Er war ein kleiner Regierungsangestellter. Das Haus gehörte meiner Schwester. Die Autos ebenfalls. Was glauben Sie wohl, wer für Urlaub und Kleidung aufgekommen ist, zumindest bis vor ein paar Jahren?«


  »Annie.«


  »Später hat sie gesagt, er hätte sich verändert, er sei härter geworden, aber diese Wut hat schon immer in ihm gesteckt. Schließlich war er der Sohn eines Hausmeisters! Seine Mutter war an einer Überdosis gestorben! An der Uni war er umgeben von reichen Studenten, die allesamt von den besten Privatschulen kamen. Anfangs hat er immer den Idealisten markiert.« Sie äffte Evans nach: »Geld interessiert mich nicht! Ich will Gutes tun! Ich will die Welt verbessern!«


  »Das ist doch gar nicht so übel.«


  »Meine Schwester hat ihn dafür bewundert. Sie brauchte kein Geld. Unsere Eltern haben uns so viel vererbt, dass wir ein angenehmes Leben führen können. Es gefiel Annie, dass John Idealist war.«


  »Und dann ist er zur DEA gegangen«, soufflierte Christa.


  »Er hat die Aufnahmeprüfung bestanden und sich nach oben gearbeitet, nicht als Agent, sondern im Innendienst. Hat weiter davon geredet, dass er Gutes tun wolle. Aber ich konnte sehen, wie seine Wut von Jahr zu Jahr größer wurde. Nichts änderte sich, außer dass er älter wurde und immer noch nicht genug verdiente, um seine eigenen Anzüge bezahlen zu können.«


  »Das hat ihn geärgert.«


  »Und wie. Annie hätte die Hälfte ihres Vermögens auf ihn überschrieben, aber sie konnte es nicht. Das Vermögen meines Vaters wird von einem Treuhandfonds verwaltet. Es gibt festgelegte Bedingungen. Mein Vater befürchtete, dass wir heiraten, irgendwann geschieden werden und die Hälfte unserer Erbschaft verlieren könnten. Es hat John fürchterlich gewurmt, dass Annie die Kontrolle über das Geld hatte. Mein Mann ist da ganz anders. Len hat damit überhaupt kein Problem.«


  Christa sah den hochgewachsenen, schweigsamen Mann vor sich, der ihnen mit einer umgebundenen Schürze Sandwiches serviert hatte.


  »Jedenfalls erzählte mir Annie vor vier, fünf Jahren, sie hätte John im Verdacht, dass er es mit anderen Frauen trieb. Zuerst mit einer Sekretärin bei seiner Behörde, dann mit einer Kellnerin. Er kam spät nach Hause und behauptete, er würde an einem Spezialprojekt arbeiten. Aber als sie abends bei ihm im Büro anrief, war er nicht da.«


  »Gab es Streit deswegen?«


  Paula drehte den Stiel ihres Weinglases mit den Fingerspitzen. »Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Geld hatte, und meinte, sie sei ihm etwas schuldig. Ist das nicht verrückt?«


  Christa trank einen Schluck Wasser. Zwar hatte sie keinen Durst, aber es wäre unhöflich gewesen, nichts anzurühren. Sie biss von ihrem Sandwich ab. Der Thunfisch war mit Dill angemacht.


  »Sie hatten erwähnt, er sei in irgendetwas Illegales verstrickt gewesen«, versuchte Christa es erneut.


  Paula nickte. »Also, vor vier Jahren hat Annie mir erzählt, er würde kein Geld mehr von ihr annehmen. Trotzdem kaufte er sich weiterhin teure Anzüge und machte ihr extravagante Geschenke. Und plötzlich besaß er jede Menge Aktien. Wie war er daran gekommen?«


  Christa runzelte die Stirn. »Hat Annie versucht, es herauszufinden?«


  »Sicher, sie hat ihn gefragt, aber sie wollte ihn nicht bedrängen. Er hat ihr irgendeine Lüge über Spezialprojekte aufgetischt, für die er angeblich Spesengelder erhalten hatte. Aber ich bitte Sie! Aktien? Ich sage Ihnen, Detective Salazar, manche Frauen sind dem falschen Mann treu bis ins Grab. Sie haben Angst davor, allein zu sein, und sagen sich, ein falscher Mann ist besser als gar keiner. Kennen Sie einen solchen Fall?«


  »Nein.«


  Voller Verbitterung fuhr Paula fort: »Meine Schwester war in Tränen aufgelöst. Sie hatte gehört, wie er am Telefon jemandem von verrückten Partys und wilden Orgien in irgendeinem 47. Stock erzählte. Als sie ihn darauf ansprach, hat er natürlich alles abgestritten. Und als sie da immer noch keinen Aufstand gemacht hat, ist ihm klar geworden, dass er tun und lassen konnte, was er wollte, und von da an hat er nicht einmal mehr versucht, den schönen Schein zu wahren. Er blieb nächtelang weg, kam nach Hause mit Lippenstiftflecken auf dem Hemd. Man sollte meinen, dass einer, der morgens kaum noch aus dem Bett kommt, auf der Arbeit ziemlichen Ärger kriegt, aber Honor wurde sogar befördert und nach Südamerika geschickt. Er redete von einer gewaltigen Gehaltserhöhung, aber bei staatlichen Behörden gibt es so was nicht. Meine Schwester erzählte, er käme jeden zweiten Tag mit einem neuen Spielzeug nach Hause. Plötzlich hielt er ihr vor, sie hätte ihr Geld ja bloß geerbt, während er sich seines sauer verdient hatte. Ich glaube, er ist nur bei ihr geblieben, um sie zu quälen. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich von ihm trennen. So was muss man sich doch nicht bieten lassen!«


  Eine Träne lief über Paulas Wange.


  »Hat ihn denn niemand aus der Familie zur Rede gestellt?«


  »Ich habe einmal die Vermutung geäußert, dass er bei der DEA miserable Arbeit leistete. Aber er hat nur gegrinst und entgegnet:« Du glaubst wohl, in Europa wäre alles besser, was, Paula? Da, wo du lebst? Leute wie du glauben, dass die Alte Welt mit all ihrer feinen Kultur der Neuen Welt überlegen ist. Aber dort sind die Leute genauso gierig wie hier. »«


  »Was hat er damit gemeint?«


  »Das würde ich auch gern wissen.«


  »Glauben Sie, dass er von den Europäern oder den Kartellen Schmiergelder angenommen hat?«


  Paula drehte nervös den Stiel ihres Weinglases. »Ich habe es ihm auf den Kopf zugesagt und ihn einen Heuchler genannt nach all dem Gerede über seine arme Mutter, die an einer Überdosis gestorben war. Es gefiel ihm, dass ich das dachte. Es hat ihn amüsiert, und er hat nur gelacht!«


  Christa trank einen Schluck von ihrem Wasser. »Gelacht, weil es der Wahrheit entsprach?«


  »Nein. Eher so, als wollte er mich wissen lassen, dass er Leute reingelegt hatte, aber nicht so, wie ich es mir vorstellte.«


  Christa musste an die Grabrede denken, die der Chef der DEA bei Honor Evans’ Beerdigung gehalten hatte. »Ich weiß, welcher Arbeit er offiziell nachging, aber welchen Eindruck hatte die Familie? Was hat er Ihnen über seine Tätigkeit erzählt?«


  »Er hat behauptet, er sei für die Logistik zuständig. Genauso, wie es in den Zeitungen gestanden hat. Er hat angeblich dafür gesorgt, dass die Ausrüstungsgegenstände, die Gelder und die Waffen der DEA in die richtigen Hände gelangten.«


  Für Christa war die Verbindung klar. »Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass jemand gegen Schmiergelder Verträge in Richtung Süden umgeleitet hat.«


  »Aber wenn es so war, warum wird er dann von allen Seiten in den höchsten Tönen gelobt? All die Reden beim Gedenkgottesdienst:« Er war etwas ganz Besonderes! Ein Kämpfer an vorderster Front! »Ich würde gern wissen, was er wirklich für die DEA geleistet hat. Und später, als privater Berater, hat er garantiert dieselben zwielichtigen Geschäfte gemacht.«


  Christa versuchte es mit einem neuen Ansatz. »Wissen Sie zufällig, ob er das Einkommen aus seiner Tätigkeit als privater Berater bei der Finanzbehörde angegeben hat?«


  »Danach habe ich Annie auch gefragt, und sie meinte, er hätte es angegeben. Aber wenn seine Einkünfte illegal waren, wie konnte er sie dann angeben?«


  Das muss ich unbedingt überprüfen. Die beiden Frauen sahen sich an. Draußen regnete es in Strömen, und von der Dachterrasse stieg Dampf auf. Als Christas Telefon erneut klingelte, entschuldigte sie sich und nahm das Gespräch diesmal an. Der Anrufer war jedoch nicht ihr Mann, sondern Jared, der ziemlich aufgeregt klang.


  »Ich habe eine Rückmeldung aus Washington. Du hattest den richtigen Riecher.«


  Ihr war, als könnte sie durch das Handy ihren eigenen Herzschlag hören.


  »Vor zwei, drei Jahren hat der Geheimdienst tatsächlich Ausweise ausgestellt, auf die die Beschreibung passt, und zwar für ausländische Teilnehmer eines Speziallehrgangs. Die Leute wurden eingeladen, zu Leibwächtern ausgebildet und wieder nach Hause geschickt, um uns wohlgesinnte Staatsmänner zu beschützen.«


  »Hat der Secret Service Fingerabdrücke oder DNS- Proben der Leute genommen, die an dem Programm teilgenommen haben?«


  »Sowohl als auch. Washington vergleicht derzeit die Unterlagen in der Datenbank mit dem Material, das wir in Evans’ Haus gefunden haben. In einer, höchstens zwei Stunden wissen wir mehr. Das wird gewaltigen Stunk geben, falls einer von denen, die sie ausgebildet haben, die Familie Evans ermordet hat.«


  »Und noch viel mehr Stunk, wenn wir den Typen nicht fassen.«


  »Christa, Walsh hat rausgefunden, was wir getan haben.«


  Christa stellte sich vor, wie ihr Mann in dem kleinen Park bei St. John The Divine im Regen oder, wahrscheinlicher noch, im Café auf der anderen Straßenseite saß und auf sie wartete. Sie hatte versucht, ihn zu erreichen, und ihm zwei Nachrichten hinterlassen. Er war geduldig. Schon immer gewesen. Aber sie war bereits drei Stunden über die Zeit. Vielleicht war er ja auch gar nicht mehr dort und hatte sich längst entnervt auf den Heimweg gemacht.


  Jared sagte: »Walsh will uns sofort sehen.«


  »Geh du hin. Ich muss Jim treffen.«


  »Er hat gesagt, wir beide.«


  Sie entschuldigte sich bei Paula und ging aus dem Zimmer. Sie versuchte noch einmal, Jim zu erreichen. Er saß im Café, las die Times und trank Kaffee.


  »Ich muss leider noch einen wichtigen Termin wahrnehmen«, sagte sie. »Komm doch einfach nach Hause, dann können wir die ganze Nacht lang reden. Du hast keinen Grund wegzubleiben.«


  »Timmy ist bei mir. Ich habe ihn mitgebracht, um dich zu überraschen. Du fehlst ihm«, erwiderte Jim, und sie wusste sofort, dass der Junge neben ihm saß und alles hörte. Wenn Timmy krank gewesen wäre oder einen Unfall gehabt hätte, wäre sie auf der Stelle zu ihm gefahren. Aber das Problem war von Jim künstlich herbeigeführt worden. Er benutzte den Jungen.


  »Ich fasse es nicht, dass du ihn mitgebracht hast.«


  »Warum? Wir waren doch hier verabredet. Zuerst bist du sauer, dass er weg ist, und jetzt bist du sauer, dass er wieder da ist.«


  »Gib mir Timmy«, sagte sie wütend, dann hörte sie, wie das Handy weitergereicht wurde, von der großen Hand in die kleine. Jim sagte etwas zu Timmy, das sie aber wie üblich nicht verstehen konnte.


  »Wo bist du, Mom?«, fragte Timmy. Er bemühte sich, tapfer zu klingen, sie spürte jedoch, dass er den Tränen nahe war.


  »Einem kleinen Kind ist etwas Schlimmes angetan worden, mein Schatz, und ich versuche, der Familie zu helfen.«


  »Wieso hast du die Kinder von anderen Leuten lieber als mich?«


  »Was für ein Unsinn, mein Kleiner. Wer sagt denn so was?«


  »Daddy.«


  »Daddy hat sich geirrt«, sagte sie zähneknirschend. Sie musste sich zusammenreißen, um dem Jungen nichts Negatives über seinen Vater zu erzählen. Das Ganze machte sie so traurig, dass ihr die Augen brannten. Das war es also, was ihre Mutter gemeint hatte. Ihr war, als würde sich ihr ganzes Leben in Wohlgefallen auflösen. Nichts würde sich ändern, wenn sie jetzt kapitulierte und zu den beiden fuhr. Es sei denn, sie erklärte sich bereit, ihr Lebenswerk aufzugeben. Es ging um den Vater, nicht um den Sohn.


  »Daddy und ich lieben dich beide«, erklärte sie.


  Das Haus war beeindruckend, dachte Rubens, als er es aus Tommys Sunbird heraus betrachtete, der schräg gegenüber in der verregneten, von Bäumen gesäumten Sackgasse geparkt war. Auf dem weitläufigen Grundstück führte eine geschwungene Auffahrt zu dem großen weißen Haus im Kolonialstil mit einem Vorbau, der von zwei Säulen getragen wurde, und einer ans Haus angebauten Doppelgarage. Rubens bemerkte einen New-York-Liberty-Aufkleber an einem Fenster im ersten Stock.


  »Er ist zu Hause«, sagte Tommy. Der braune Legacy stand trotz des prasselnden Regens in der Einfahrt. Und dahinter stand ein glänzender, schwarzer Camry.


  »Er ist aber nicht allein da drinnen.«


  Sie waren über die Whitestone Bridge auf die Route 684 gefahren, einen frisch asphaltierten achtspurigen Highway, auf dem es sich mühelos dahingleiten ließ – ganz anders als auf den Schlaglochpisten in Acre. In Bedford Hills standen lauter gediegene Villen. Auf den größeren Grundstücken grasten Pferde. Benzin kostete einen halben Dollar mehr als in der Stadt. Eine kleine Einkaufspassage, an der sie vorbeigekommen waren, beherbergte einen teuren Supermarkt und gehobene Feinkostläden. Die Autos waren entweder teure SUVs oder Nobelmarken wie BMW oder Lexus.


  »Diese Leute nennen mich einen Linken«, knurrte Tommy verdrossen, »dabei bin ich derjenige, der einen amerikanischen Wagen fährt.«


  Die rote Eingangstür öffnete sich und Clayton De’Arte trat mit einem Regenschirm heraus, den er über eine schlanke Schwarze im Gymnastikanzug und zwei neun- oder zehnjährige Mädchen mit Zöpfen hielt. Die Kinder trugen rosafarbene Sporttaschen. Die Erwachsenen verabschiedeten sich mit einem Küsschen auf die Wange. Der Camry rollte aus der Einfahrt und fuhr langsam an dem Sunbird vorbei, als wollte die Fahrerin nachsehen, wer darin saß. De’Arte war mittlerweile wieder im Haus verschwunden.


  »Sobald ich ausgestiegen bin, fährst du los, Tommy. Ich habe das Gefühl, dass den Leuten hier fremde Autos sofort auffallen. Warte in der Mall auf mich.«


  »Was willst du ihm sagen, Rubens?«


  »Weiß ich noch nicht. Im Flugzeug war er sehr nervös, und auch, während er in Manhattan auf seinen Wagen gewartet hat. Er scheint mir überhaupt ein nervöser Typ zu sein. Vielleicht kann ich mir das zunutze machen.«


  »Vielleicht sollten wir uns erst noch ein paar Gedanken machen.«


  »Nein. Die Frau und die Kinder sind weg. Ich will mein Glück versuchen, solange er allein ist.«


  Zum Schutz gegen den Regen hielt Rubens sich das New York Magazine über den Kopf, während er über die Straße rannte und Tommy losfuhr. Ich bin Polizist, dachte er. Ich weiß, wie man nervösen Menschen Fragen stellt. Als er auf der Eingangstreppe unter dem Vorbau stand, warf er einen Blick über die Schulter. Niemand sonst war draußen zu sehen. Er konnte nur hoffen, dass es im Haus keinen Hund gab. Hunde machten es einem schwer, ihre Herrchen einzuschüchtern. Er holte tief Luft und sah zu, wie sein Finger auf den Klingelknopf drückte. Gott sei Dank ertönte kein Hundegebell, nur eilige Schritte, die näher kamen, waren von drinnen zu hören.


  »Ja bitte?«


  Der Mann, der in der offenen Tür stand, war eindeutig der Typ aus dem Flugzeug. Clayton De’Arte hatte seine nassen Schuhe ausgezogen und trug jetzt eine frisch gebügelte Khakihose und ein Button-down-Hemd. Aus der Nähe wirkte er zwar jünger, aber die weiße Haarsträhne und die Sorgenfalten hatten den Mann frühzeitig gezeichnet. Er runzelte die Stirn, als hätte Rubens ihn bei irgendetwas unterbrochen. De’Arte hielt ein gebundenes Buch in der Hand. Rubens konnte den Titel erspähen: »Angst, eine verbreitete Krankheit.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo, Clayton. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin Rubens!«


  Seine braunen Augen verengten sich.


  »Wir sind zusammen gereist.«


  Jetzt wirkte der Mann misstrauisch, aber auf ganz normale Weise, wie jemand, der sich sagt, dass er es sich hätte überlegen sollen, bevor er einem Fremden die Tür aufmacht. Er hatte Rubens’ Namen nie gehört. Und Rubens trug die Perücke. Aber wahrscheinlich hätte der Mann ihn nach zwei Jahren ohnehin nicht erkannt.


  »Aus Brasilien«, erklärte Rubens lächelnd. »Wissen Sie noch? Der Flug?«


  Clayton De’Arte schien zu erstarren. Er schaute über Rubens’ Schulter zur Straße, sah, dass dort kein Auto stand. Wie war Rubens also hierhergekommen?


  »Das Flugzeug. Im Dschungel. Wir sind gemeinsam nach Beiern geflogen.«


  Der Mann fasste sich mit einer schlaffen Hand an die Stirn, auf die Schweißperlen getreten waren. Seine Knie schienen unter ihm nachzugeben. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte er.


  »Ich hatte ein Mädchen bei mir. Wir saßen hinten im Flugzeug.«


  De’Artes Atem ging jetzt stoßweise. Während seiner Tätigkeit als Polizist hatte Rubens in Hunderte schuldiger Gesichter gesehen. Er schlug einen bestimmteren Tonfall an. »Wir müssen über diesen Flug reden«, sagte er.


  De’Artes Nervosität schlug in blanke Angst um.


  »Nein!«


  Er versuchte, die Tür zuzuschlagen, aber Rubens hatte das kommen sehen und war schneller – und nach dem Widerstand zu urteilen, der ihm auf der anderen Seite der Tür entgegengesetzt wurde, auch stärker. Die Tür ging nach innen auf und schlug gegen die Wand. De’Arte rannte auf Socken ins Haus, den Flur hinunter über einen Läufer zu einer mit Teppichboden ausgelegten Treppe.


  »Ich will Ihnen nichts tun«, rief Rubens und rannte hinter ihm her. Offenbar hielt De’Arte ihn für irgendeine Art von Gangster.


  Er nahm weiße Wände wahr, leuchtend bunte Gemälde, Erkerfenster, teure Möbel.


  »Ich will nur mit Ihnen reden.«


  »Ich habe nichts verraten«, rief De’Arte.


  De’Arte war schnell. Er sprintete die Treppe hinauf und nahm immer zwei Stufen gleichzeitig. Er hat da oben eine Waffe oder er will ans Telefon, um die Polizei anzurufen, ging es Rubens durch den Kopf. Auf dem oberen Treppenabsatz stolperte De’Arte, fing sich jedoch wieder, wandte sich nach links, und als Rubens oben anlangte, verschwand der Mann in einem Zimmer am Ende des Flurs. Die Tür wurde zugeschlagen, und De’Arte versuchte sie von innen zu verriegeln, aber Rubens warf sich dagegen.


  De’Arte begann zu jammern, als Rubens die Tür aufstieß. »Ich habe nichts verraten! Ich schwöre es! Sie müssen mir glauben!«


  De’Arte wich zurück, bis er mit dem Rücken an den bis zur Decke reichenden Bücherregalen in seinem Arbeitszimmer stand. An den Fenstern hingen weiße Gardinen, und mitten im Raum stand ein Kapitänstisch. Auf beiden Seiten eines Computers lagen Aktenstapel. An den getäfelten Wänden hingen gerahmte Familienfotos. Es roch nach Pfeifentabak.


  »Ich habe weder meiner Familie noch irgendjemandem im Büro ein Wort gesagt!«


  Verblüfft registrierte Rubens, dass er plötzlich mehr offene Fragen hatte statt weniger. Wenn De’Arte seine illegalen Aktivitäten vor seinen Kollegen geheim hielt, für wen arbeitete er dann?


  Der Mann hob abwehrend die Hände, als Rubens näher kam. Nachdem sein Fluchtversuch vereitelt worden war, hatte ihn die Angst vollkommen erstarren lassen.


  »Ich habe nichts verraten! Das würde ich nie tun! Niemals! Ich schwöre es!«


  »Beruhigen Sie sich. Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen etwas zuleide zu tun«, sagte Rubens.


  Die Worte schienen zu De’Arte durchzudringen. Er betrachtete Rubens’ Gesicht, dann seine Hände, um sich zu vergewissern, dass er keine Waffe hatte. De’Arte sah ihn ungläubig an. Dann schien er zu begreifen, aber statt Erleichterung zeigte sich erneut Entsetzen in seine Augen. Auch diesen Blick kannte Rubens.


  Jetzt hält er mich für einen Polizisten.


  »Na also. Endlich haben Sie’s kapiert«, sagte er.


  De’Arte brach in Tränen aus. »O Gott. Ich will einen Anwalt.«


  Rubens trat näher an ihn heran, während seine Gedanken rasten. »Einen Anwalt?«, wiederholte er sanft und zog die Brauen zusammen. Der Mann war ein Feigling. Er hatte von Anfang an unter Druck gestanden. Rubens würde bei dem Mann keine zweite Chance bekommen. Er schubste ihn weiter zurück gegen die Regale.


  »Einen Anwalt willst du also, du erbärmliches Stück Scheiße?«


  Blitzschnell rammte Rubens ihm die Faust in den Magen. De’Arte krümmte sich vor Schmerz, stieß einen spitzen Schrei aus und sackte in die Knie. Als er aufblickte, war sein Gesicht schweißgebadet. Rubens holte aus, um noch einmal zuzuschlagen, doch der Mann riss die Arme hoch, um sich zu schützen, und schaute Rubens entgeistert an.


  »Ein Anwalt? Das ist es, was du brauchst?« Er packte De’Arte am Kragen und stieß ihn auf den Boden. »Ich brech dir den Arm und dann …« »Ich wusste nichts davon!«, jammerte De’Arte. »Ich war bloß der Buchhalter!«


  »Lügner!«


  »Nein! Bitte! Die haben mir nicht gesagt, dass ich nicht ins Flugzeug steigen, sondern in Beiern bleiben und Papiere unterzeichnen sollte. Ich dachte, die wären beeindruckt, wenn ich Initiative zeigte und mitkam, um mir die Verhältnisse vor Ort anzusehen.«


  »Und diesen Blödsinn soll ich dir abkaufen?«


  »Mein Gott. Was sage ich bloß Michelle?«


  Rubens, ganz Polizist, herrschte ihn an: »Die Wahrheit, Clayton.«


  Beim Anblick der geballten Faust schrie De’Arte auf, als hätte er wieder einen Schlag abbekommen, und rappelte sich auf die Knie. Rubens’ Stimme donnerte wie der Hammer, der auf den Richtertisch knallt.


  »Ich habe den Piloten aufgefordert, Sie nicht mitzunehmen«, stieß De’Arte hervor. »So wie Sie plötzlich aus dem Nichts auftauchten. Ich habe ihm gleich gesagt, dass irgendwas mit Ihnen nicht stimmt.«


  Rubens zog den Mann, der am ganzen Körper nach Angstschweiß roch, auf die Füße.


  Plötzlich wurde De’Arte gesprächig. »Zuerst habe ich kein Geld angenommen. Ich habe es abgelehnt. Ich habe denen gesagt, sie sollen tun, was sie wollen, aber mich aus dem Spiel lassen. Aber er hat gesagt, wenn ich kein Geld annähme, würden die denken, ich würde reden.« Sie müssen das Geld nehmen, sonst trauen die Ihnen nicht. »Sie hätten diese Stimme am Telefon hören sollen.« Nehmen Sie es, Clayton. Nehmen Sie es, sonst … »«


  Schluchzend sank er in sich zusammen.


  »Von wem kam der Anruf?«


  »Es war nur eine Stimme. Ich weiß es nicht.«


  Wütend fuhr Rubens ihn an: »Aber Sie haben das Geld angenommen. Vor dem Gesetz ist das dasselbe.«


  »Was soll ich bloß meinen Kindern sagen?«


  Rubens half dem Mann in einen Sessel und setzte eine freundlichere Miene auf. Er musste jetzt einen anderen Ton anschlagen. Wenn jemand gestand, musste man ihm Hoffnung machen. Die Hoffnung auf Freiheit. Oder auf Gnade. Oder auf Vergebung oder eine Belohnung.


  De’Arte zitterte vor Angst. »Was Sie Ihren Kindern erzählen, ist Ihr geringstes Problem. Sie sind nicht der Einzige, dem wir einen Besuch abstatten. Erzählen Sie mir einfach, was Sie wissen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, wenn Sie uns helfen.«


  Mit tränenüberströmtem Gesicht schaute De’Arte ihn an. In seinen Augen lag eine Mischung aus Angst und Zuversicht. »Ich möchte ja gerne reden, aber Sie wissen doch, was Honor Evans und seiner Familie zugestoßen ist! Und sie haben mir angedroht, dass mir dasselbe passieren würde.«


  »Hat der Anrufer Evans erwähnt?«


  »Nein, den Anruf habe ich schon vor Monaten erhalten. Aber der Mann hat mir haarklein beschrieben, was meiner Familie passieren würde, wenn ich rede. Als Evans ermordet wurde, wusste ich sofort, dass es sich um dieselben Leute handelte.«


  »Sie haben Evans also gekannt?«


  »Ich habe ihn nur dieses eine Mal in Brasilien getroffen. Er war nur ein paar Stunden dort. Er hat im Dschungel nach dem Rechten gesehen und ist in einem kleinen Flugzeug gleich wieder abgereist.«


  Rubens musste dafür sorgen, dass De’Arte seine Fassung wiedergewann, denn er brauchte umfassende Antworten, und zwar sofort, bevor De’Arte begriff, dass Rubens kein Polizist war. Die Wanduhr tickte laut, während De’Arte vor sich hin schniefte. Rubens ließ dem Mann ein bisschen Zeit. Verhielt sich wie ein Cop. Cops hatten Zeit.


  »Fangen Sie ganz vorn an. Im Dschungel.«


  »Ich hielt es für eine Beförderung, als ich den Job bekam. Als man mich nach Brasilien geschickt hat.«


  »Und worin bestand der Job genau?«


  »Inspektionen.«


  Das Schniefen hatte nachgelassen, aber die Worte kamen abgehackt heraus. »Ich sollte die Lieferung von Ausrüstungsgegenständen überprüfen, Flugzeugnummern und Ladungsverzeichnisse. Washington verlangt Berichte von der Transportgesellschaft, wissen Sie. Aber später, im Dschungel, als die Schießereien losgingen, da habe ich es mit der Angst zu tun bekommen. Ich dachte, es wäre alles echt. Und dann haben die Soldaten sich das Blut einfach abgewischt.«


  Rubens sah ihn sprachlos an.


  »Wirklich! Die haben gelacht. Die sind von den Tragen aufgestanden! Stellen Sie sich das mal vor, die kommen aus dem Dschungel, sehen halb tot aus, und dann können sie vor Lachen nicht an sich halten.«


  Wovon redet der Mann?


  Ungeduldig sagte Rubens: »Fahren Sie fort.«


  Aber De’Arte wechselte das Thema. »Ich habe denen gesagt, sie sollten keine Kisten mit dem Firmenlogo benutzen. Aber sie wollten Geld sparen und meinten, die seien schließlich leer. Warum neue Kisten kaufen?«


  Rubens konnte sich daran erinnern, auf den Kisten an Bord der Maschine das Logo der Nestor-Gruppe gesehen zu haben, unter schwarzem Klebeband, das sich zum Teil abgelöst hatte. Er wollte über die leeren Kisten mehr erfahren. Aber gleichzeitig wollte er etwas anderes wissen. »Kommen wir zu dem Blut zurück«, sagte Rubens. »Die Soldaten waren also in Wirklichkeit gar nicht verwundet.«


  Es war zwecklos. De’Artes Erinnerungen kamen in Bruchstücken. Normalerweise hätte Rubens sich einfach zurückgelehnt und den Mann reden lassen, bis alles einen Sinn ergab. De’Arte fuhr fort: »Und dann die Fotografen. Die waren besoffen, während sie fotografiert haben.«


  »Was haben die denn fotografiert?«


  »Das wissen Sie doch. Die Hubschrauber. Die Explosionen. Das ganze Theater.«


  Rubens konnte es kaum fassen. »Wollen Sie damit sagen, dass die ganze Schießerei nur gespielt war?«


  De’Arte blickte überrascht auf. »Jetzt tun Sie doch nicht so. Das war für den Bericht. Deshalb sind Sie doch hier, oder? Wegen des Berichts?«


  »Ja, ja.« Rubens spielte den Ungeduldigen und versuchte, seinen Fehler auszubügeln. Mit Blick auf die Ordner auf dem Schreibtisch sagte er: »Haben Sie vielleicht eine Kopie hier?«


  »Wovon reden Sie eigentlich? Jeder mit der entsprechenden Sicherheitsstufe hat eine Kopie. Haben Sie nicht längst auch eine? Sie hören sich ja an, als hätten Sie den Bericht noch nie gesehen.«


  De’Artes Miene änderte sich schon wieder blitzschnell – wie bei einem kleinen Kind: in einem Augenblick Tränen, im nächsten Ungläubigkeit. Aber De’Arte war ein kluges Kind. Denn plötzlich wurde er misstrauisch.


  »Wer sind Sie eigentlich? Können Sie sich überhaupt ausweisen?«


  Rubens hatte einen Fehler gemacht. Er musste möglichst schnell reagieren. Als sei er mit seiner Geduld am Ende, blaffte er ihn an: »Ausweisen?«


  Er stieß De’Arte in den Sessel zurück.


  »Geht das schon wieder los? Ich habe Sie gewarnt!«


  Als Rubens die Faust hob, zuckte De’Arte zusammen. »Nein! Nein!«, schrie er.


  Rubens schlug ihm ins Gesicht. Dann beugte er sich ganz dicht zu ihm hinunter und schrie ihn an: »Wir gehen diesen verfluchten Bericht jetzt gemeinsam durch, und Sie sagen mir ganz genau, wer die Leute auf den Fotos sind.«


  De’Arte stöhnte.


  »Sie werden mir die ganze verdammte Wahrheit sagen über alles, was Sie gesehen haben, und zwar jetzt sofort, Clayton, und später und noch mal im Gerichtssaal, falls ich Ihnen auch nur ein bisschen helfen soll …«


  »Ja! Aber hören Sie auf!«


  »Sie geben nur noch Antworten! Ich bin derjenige, der hier die Fragen stellt.«


  De’Arte wischte sich mit dem Handrücken den Rotz von der Nase. Am ganzen Leib zitternd, stand er auf.


  »Ich muss den Bericht auf dem Computer aufrufen.«


  Rubens trat einen Schritt zurück, um den Mann zum Schreibtisch wanken zu lassen.


  Er stieß ihn brutal vorwärts. Es widerstrebte ihm zwar, den Mann zu schikanieren, aber Clayton De’Arte durfte auf keinen Fall Oberwasser gewinnen. Rubens rückte ihm dicht auf die Pelle. Seine Gedanken rasten.


  Die Antwort war im Flugzeug zu finden.


  De’Arte hantierte an der obersten Schreibtischschublade herum. Er stand mit dem Rücken zu Rubens. »Stimmt es, was man über das Gefängnis sagt? Was mit Leuten wie mir passiert?«


  Rubens wusste, was er meinte. Der Mann tat ihm irgendwie leid, aber das würde ihn nicht aufhalten. »Ja, das stimmt.«


  »Ich bin nicht kräftig.«


  »Sie würden sich wundern, was Menschen alles aushalten können.«


  De’Artes Hand glitt in die Schublade, in der ein heilloses Durcheinander herrschte. »Aber gibt es denn keine Spezialgefängnisse? Für Angestellte wie mich? Einen Block weiter hat ein Börsianer von Merryl Lynch gewohnt, den haben sie in ein Sondergefängnis geschickt.«


  Rubens sah, wie die Ecke eines Papierbogens aus der Schublade zum Vorschein kam. Darunter befand sich irgendetwas Unförmiges. Rubens packte De’Artes Handgelenk und verdrehte es so, dass De’Arte aufschrie, aber unter dem Blatt Papier befand sich keine Waffe, es war nur etwas zerknüllt.


  »Auf dem Blatt steht das Passwort. Ich habe es vergessen. Ich kann nicht mehr klar denken! Sie bringen mich völlig durcheinander!«, sagte De’Arte.


  Er setzte sich an den Computer und tippte das Passwort ein.


  Rubens’ Blick wanderte über die Buchtitel auf dem Schreibtisch.


  »Der Preis, den Sie zahlen, wenn Sie sich selbst und Ihre Familie belügen.«


  De’Arte quasselte irgendetwas davon, dass er vor jener Reise nie gegen irgendein Gesetz verstoßen habe. Dass es seine erste Reise nach Brasilien gewesen sei und dass er, als man ihn wieder dorthin geschickt hatte, in Beiern geblieben sei. Erst im vergangenen Monat habe er weitere Dokumente in Beiern unterschrieben.


  »Warum waren Sie dort?«


  »Das wissen Sie doch. Wegen der nächsten Runde. In dieser Woche.«


  Rubens, der dem schwitzenden Mann über die Schulter blickte, sah die Überschrift »State Department« auf dem Monitor erscheinen. De’Arte tippte weitere Angaben ein, woraufhin ein Kasten erschien, der ein erneutes Passwort erforderte. Nachdem er dieses eingegeben hatte, wurde der Bildschirm einen Moment lang schwarz. Danach erschien die erste Seite des Berichts.


  »Außenministerium, Büro des Koordinators für Wiederaufbau und Stabilisierung. Bericht über die dritte Phase erfolgreicher Operationen in der als« weißes Dreieck »bezeichneten Drogenregion am Amazonas.«


  De’Arte bewegte den Cursor und klickte einen Unterabschnitt an. Fotos von Kampfhandlungen im Dschungel erschienen auf der linken Seite. Rubens sah Männer, die mit Maschinenpistolen schossen. Er sah verwundete Soldaten auf Tragen. Er sah eine Lichtung, auf der mindestens zwei Dutzend andere Männer – »Guerrilleros«, da sie keine Uniform trugen – »tot« auf dem Boden lagen.


  »Nach einer erfolgreichen Razzia in einer Drogenfabrik im Dschungel«, besagte die Titelzeile.


  Heiliger Strohsack, dachte Rubens, es ist alles ein einziger Schwindel.


  »Bündnis aus Drogenkartell und Terrorismus erleidet Niederlage während der ersten Phase einer alliierten Operation«, las er weiter.


  De’Arte rückte zur Seite, um Rubens eine bessere Sicht zu ermöglichen. Der Mann stöhnte leise vor sich hin, offenbar malte er sich gerade das Szenario aus Gerichtsverhandlungen und Gefängniszellen aus.


  »Ich hatte keine Ahnung von dem, was die da unten treiben«, sagte De’Arte. »Sie haben mir sonst was angedroht, falls ich plaudere.«


  Rubens las: »Dank des rechtzeitig eingetroffenen Hilfspakets« hearts and minds »für die lokalen Regierungen in der Schlüsselregion zwischen Brasilien, Bolivien und Peru verzeichnen einheimische Polizeikräfte und Militärsprecher eine deutliche Verringerung der Drogenaktivitäten. Aufgrund der finanziellen Förderung einheimischer Wirtschaftszweige konnten Arbeitsstellen für die Ärmsten geschaffen werden, die sonst vermutlich in illegale Aktivitäten hineingezogen worden wären. Die verbesserten Straßen ermöglichen eine schnellere Verlegung von Militäreinheiten. Besorgniserregend sind jedoch jüngste Berichte über Bündnisse zwischen islamischen Terroristen und den Drogenkartellen. In El-Kaida-Ausbildungslagern im Irak indoktriniert, sind Terroristen laut Berichten bereit, riesige Summen für einen sicheren Zufluchtsort zu bezahlen. Es gibt Hinweise darauf, dass sie sich im Dschungel auf Anschläge auf die Vereinigten Staaten vorbereiten.«


  Rubens warf einen Blick auf den Namen des Verfassers dieses Berichts.


  John Adams Evans.


  De’Arte lamentierte mittlerweile, dass seine Mutter noch lebe, in Florida. Seine Festnahme werde sie umbringen. Was solle er ihr nur erzählen?


  Was stand sonst noch in dem Bericht?


  De’Arte jammerte, er werde in jeder Hinsicht mit den Behörden kooperieren, wenn er vollen Schutz für seine Familie und einen nachsichtigen Richter bekäme.


  »Kommt darauf an«, erwiderte Rubens, der fasziniert weiter scrollte.


  »Wir empfehlen die baldige Durchführung der dritten Phase der Südamerika-Initiative. Wir vertrauen auf kontinuierliche Fortschritte im Kampf gegen das Bündnis aus Drogenkartellen und Terrorismus, wenn die erforderlichen Mittel in Höhe von 480 Millionen Dollar zeitnah bewilligt werden …«


  Die Frau des Gouverneurs hatte also recht gehabt. Es war nie um Drogen gegangen, sondern um fingierte Hilfsprogramme, bei denen Gelder unterschlagen wurden.


  Als plötzlich ein Klicken ertönte, sah Rubens auf. Er hatte nur einen Moment lang den Blick von De’Arte abgewandt, der mit einem Mal zwei Meter von ihm entfernt stand und eine schwarze Pistole in der Hand hielt. Sie war nicht in der Schublade. Sie muss sich hinter den Büchern im Regal befunden haben. Er richtete sie zitternd, aber blitzschnell auf Rubens, als dieser aufsprang. Der Abstand war zu groß. Er wird mich erschießen. De’Arte bewegte die Pistole jedoch weiter und richtete den Lauf der Waffe schließlich auf sich selbst. Rubens schrie: »Nein! Tun Sie’s nicht –«


  Durch die Wucht wurde der Kopf des Buchhalters zurückgeschleudert, und Blut, Knochensplitter und graue Gehirnpartikel spritzten gegen die Wand, auf Familienfotos, Vorhänge und die Balkontür.


  Als Rubens sich entsetzt und zitternd über die Leiche beugte, dachte er nur eins: Jetzt kann er nicht mehr aussagen.


  Zumindest hatte er selbst diesmal keine Blutspritzer abbekommen.


  Ich muss den Bericht ausdrucken. Ich brauche sein Passwort, um später wieder in die Datei hineinzukommen. Wenn ich es jetzt nicht ausdrucke, werde ich nie wieder Zugang dazu bekommen.


  Rubens hörte ein Auto in die Auffahrt einbiegen. Er trat ans Fenster. De’Artes Frau und Kinder stiegen gerade aus dem Wagen.


  Ihm blieb keine Zeit, den Bericht auszudrucken. Kein Zeuge für das Geständnis.


  Rubens oder irgendein Spezialist würde versuchen müssen, die Datei von außen zu öffnen. Vielleicht konnte das ja Tommys Freund in Indien erledigen. Aber wo war das verdammte Passwort? Es hatte auf einem weißen Blatt Papier gestanden. Überall lagen Blätter verteilt, auf dem Boden, dem Schreibtisch, der Tastatur und selbst auf der Leiche. Rubens sammelte wahllos einige davon ein und schob sie sich in die Tasche. Aber er wusste nicht, ob das richtige dabei war.


  Er hastete die Treppe hinunter und erreichte den Hinterausgang in dem Augenblick, als er hörte, wie jemand zur Eingangstür hereinkam.


  Der Regen hatte etwas nachgelassen. Rubens rannte über den matschigen Rasen hinter dem Haus, zwischen Bäumen hindurch einen Abhang hinunter, durch einen kleinen Bach bis auf die zweispurige Straße, die zur Einkaufspassage führte, wo Tommy hoffentlich auf ihn wartete. In den Bäumen über ihm kreischten Blauhäher. Rubens war schon lange nicht mehr in einem Wald gewesen.


  Als er die Einkaufspassage erreichte, saß Tommy im Wagen und aß ein Sandwich.


  Hoffentlich steht das Passwort auf einem der Blätter, dachte Rubens. Zumindest weiß ich jetzt, was Evans im Schilde führte. Aber wie soll ich es beweisen?


  Dann wurde ihm bewusst, dass sich ihm, selbst wenn die Frau des Gouverneurs in Rio Branco die Wahrheit gesagt hatte, das Gesamtbild immer noch nicht erschloss. Sie hatte gesagt, das, worin Honor Evans verwickelt war, habe internationale Dimensionen. Es gehe nicht nur um Brasilien. Es sei viel größer. Es sei global. Rubens hatte bisher nur ein winziges Stück davon zu sehen bekommen.


  Und was mache ich jetzt?, fragte er sich.


  Er ging die Blätter durch und fluchte.


  Das Blatt mit dem Passwort war nicht dabei. Tommy warf ihm einen seltsamen Blick zu, als er den Motor anließ.
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  Um drei Uhr suchte Cizinio den Kinderhort in Cobble Hill auf und zeigte mehreren brasilianischen Betreuerinnen, die weißen Kindern beim Spielen zusahen, das Foto von Rubens. Wieder kein Glück. Sein verschlüsseltes Handy klingelte. Einer seiner Leute rief ihn aus einem Restaurant in Chelsea an. Ein Hilfskellner hatte Rubens erkannt.


  »Im Büro des Geschäftsführers hängt ein Foto an der Wand, das die Belegschaft bei einer Geburtstagsparty vor zwei Jahren zeigt. Darauf ist Rubens eindeutig zu erkennen. Allerdings heißt er nach Auskunft des Kellners mit Nachnamen nicht mehr Lemos, sondern Neto.«


  »Bring mir das Foto.«


  »Sie haben nur diesen einen Abzug.«


  »Dann biete ihnen Geld an.«


  »Sie wollen es nicht rausrücken.«


  »Ich muss das verdammte Foto mit eigenen Augen sehen, um einen Irrtum auszuschließen.«


  »Dazu müssen Sie herkommen, sagen sie.«


  Fluchend ging Cizinio zu seinem Wagen und fuhr Richtung Manhattan. Die Flatbush Avenue war überflutet. Das aufgewühlte Wasser bildete dreißig Zentimeter hohe Wellen und blockierte die Fahrspuren. Der SUV ließ Fontänen aufspritzen, während Cizinio um liegengebliebene Autos herummanövrierte. Aber als er das Restaurant betrat und das Foto sah, war sein Ärger augenblicklich verflogen. Sein Herz begann zu klopfen wie der Dieselmotor einer Draga.


  »Haben Sie vielleicht seine Adresse?«, fragte er den Geschäftsführer.


  »Die haben wir längst weggeworfen. Das ist zwei Jahre her.«


  »Hat denn irgendjemand hier Kontakt zu ihm gehalten?«


  »Nein. Aber seine Tochter lebt auch hier.«


  »Seine Mutter wäre überglücklich, wenn sich jemand erinnern könnte, wo sie wohnen.« Cizinio zückte seine dicke Brieftasche.


  Mit einem Blick auf die Scheine meinte der Geschäftsführer, er solle es doch mal in Flushing versuchen. Er sei sich sicher, dass Rubens vor zwei Jahren in Queens gewohnt habe. »Ich erinnere mich, dass er immer die 7er-Bahn genommen hat, denn ich bin einmal mit ihm zusammen gefahren. Moment mal, war es die 7 oder war es die umgeleitete Linie N an dem Tag? Wohin er genau gefahren ist, kann ich nicht sagen.«


  Draußen regnete es immer noch in Strömen, gleichmäßig, ohne Hoffnung auf ein Ende.


  Über sein Handy rief Cizinio seine Truppen zusammen.


  »Alle nach Queens! Wir werden die brasilianischen Viertel Block für Block absuchen.«


  »Ich glaube, es wird allmählich Zeit, dass du mir erzählst, was in dem Haus vorgefallen ist, Rubens«, sagte Tommy leise. »Meinst du nicht auch?«


  Sie fuhren über den Franklin D. Roosevelt Drive in südlicher Richtung zurück zu dem Gebäude, in dem die Nestor-Gruppe ihre Hauptgeschäftsstelle hatte. Es herrschte nur wenig Verkehr. Über den Hochhäusern in Midtown, am East River und über dem UN-Gebäude ballten sich dichte Regenwolken. Es goss wie aus Kübeln.


  Das Radio war auf einen Nachrichtensender eingestellt, aber seit sie Bedford Hills verlassen hatten, war über den Fall Evans nichts mehr gebracht worden. Beim Anblick von Rubens’ Gesicht, als der ins Auto gestiegen war, hatte Tommy zunächst keine Fragen gestellt. Bis vor fünf Minuten waren sie schweigend gefahren. Dann hatte Tommys Handy geklingelt. Es war der sehnsüchtig erwartete Anruf aus Indien.


  »Hari hat eine Menge über Jack Nestor rausgefunden«, sagte Tommy, nachdem er die Verbindung beendet hatte.


  Rubens hörte aufmerksam zu.


  »Er besitzt ein Penthouse im siebenundvierzigsten Stock eines Luxusgebäudes in der Nähe des Lincoln Center. Was sagst du dazu?«


  Rubens musste ständig daran denken, wie De’Artes Gehirnmasse in grau-roten Fetzen von der Wand getropft war.


  »Rubens, das ist ein 10-Millionen-Dollar-Apartment. Außerdem besitzt er ein Schloss in Frankreich und eine kleine Insel der Bahamas. Zwei Firmenflugzeuge stehen ihm zur Verfügung, eins am Westchester Airport, eins in Teeterboro. Übrigens darfst du ruhig ein paar menschliche Reaktionen zeigen.«


  »Was sonst hat Hari noch über Jack Nestor gesagt?«


  »Er gibt gern damit an, dass er aus armen Verhältnissen stammt, aber das ist gelogen. Er war ein Kind aus der Mittelschicht, Vater Ingenieur, Mutter Lehrerin. Er ist behütet aufgewachsen, war aber von Anfang an das schwarze Schaf der Familie. Sein Jugendstrafregister ist unter Verschluss, aber Hari ist es gelungen, alte Stadtteilzeitungen von Long Island auszugraben. Mit fünfzehn wurde er wegen Einbruchdiebstählen verhaftet, die er zwar nicht selbst begangen, aber organisiert hat. Er hat andere Jugendliche die Drecksarbeit für sich machen lassen. Die Zeugen haben ihre Aussagen später widerrufen. Anzeigen wurden fallen gelassen. Nach einem hervorragenden Schulabschluss ist er nach Princeton gegangen. Dort wurde er von jemandem des Betrugs beschuldigt, der den Vorwurf jedoch später widerrief. An der Wharton Business School hat Nestor seine erste Frau kennengelernt und in eine reiche Familie eingeheiratet. Die Frau ist ein Jahr später bei einer Bootsexplosion auf den Bahamas ums Leben gekommen.


  Angeblich ein Unfall. Nestor war nicht dabei. Er hat zwanzig Millionen geerbt, und von da an ging’s immer weiter bergauf. Heute beträgt sein Vermögen über vierhundert Millionen. Die Firma hat ihre Gewinne während der vergangenen fünfzehn Jahre vervierfacht, hauptsächlich aufgrund von Exklusivverträgen mit der Regierung.«


  Rubens erinnerte sich daran, dass Evans gesagt hatte: »Er taucht immer erst auf, wenn die Drecksarbeit erledigt ist.«


  »In den USA gab es keine besonderen Vorkommnisse, aber Hari sagt, dass er beim Studium der Zeitungen auf drei Fälle gestoßen ist, in denen während der vergangenen zwölf Jahre in anderen Ländern gegen die Nestor-Gruppe Vorwürfe erhoben oder Ermittlungen eingeleitet wurden. In allen Fällen haben die Ankläger entweder plötzlich die Vorwürfe zurückgezogen oder einen tödlichen Unfall erlitten.«


  Oder sie kommen bei einem Feuer ums Leben wie meine Frau. Oder sie sterben an einem Herzinfarkt wie der Gouverneur. Oder sie werden bedroht und bekommen eine Abfindung wie Clayton De’Arte.


  Tommy bog vom Roosevelt Drive ab in die 34th Street.


  »Er spendet große Summen für die Krebsforschung und die Katastrophenhilfe. Seine Frau Tina ist ehrenamtliche Vorsitzende von Save The Kids. Außerdem unterstützt er beide New Yorker Senatoren mit großzügigen Spenden. So, das war mein Bericht. Jetzt bist du dran.«


  Er hielt mit laufendem Motor neben einem Hydranten.


  »Rubens, erinnerst du dich noch, was ich dir am ersten Tag gesagt habe? Dass wir uns gegenseitig vorbehaltlos alles erzählen müssen. Also, du hast jetzt Zeit genug gehabt, darüber nachzugrübeln, was bei De’Arte passiert ist. Ich höre.«


  Rubens berichtete. Durchlebte die ganze Situation noch einmal. Die wilde Jagd durchs Haus. Die Pistole, die De’Arte plötzlich gezückt hatte. Er ließ nichts aus. Er redete zehn Minuten lang. Als Polizist hatte er schon viele Formen der Angst kennengelernt, und Clayton De’Arte war ihm nicht als Täter, sondern als Opfer vorgekommen. Der Mann war in etwas hineingeraten und dann so verängstigt gewesen, dass er nichts anderes tun konnte, als weiter mitzumachen.


  Tommy hörte mit versteinerter Miene zu. Einmal kniff er sich den Nasenrücken. Im Wagen roch es nach alten Polstern und feuchten Fußmatten. Als Tommy schließlich den Mund aufmachte, klang er nicht wie ein Freund, sondern wie ein Anwalt, der ihn verhörte.


  »Hat er dich ins Haus gebeten, Rubens?«


  »Ich hab’s dir doch erzählt. Ich bin rein und hinter ihm hergelaufen.« »Hast du irgendwas angefasst?«


  »Natürlich. Den Türgriff. Die Tür. Den Schreibtisch.«


  »Und was ist mit der Waffe?«


  »Die hat nur er berührt.«


  »Bestimmt?«


  »Tommy, er hat sich selbst erschossen. Es ist nicht bei einem Kampf passiert.«


  »Aber du hast gesagt, du hast ihn geschlagen.«


  Rubens hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Aber es war ihm nichts anderes übrig geblieben.


  »Rubens, besteht die Möglichkeit, dass er noch gelebt hat, als du gegangen bist?«


  »Nein.«


  »Oder dass seine Frau dich gesehen hat?«


  »Möglich wäre es schon, aber ich bezweifle es. Sie müsste am Küchenfenster gewesen sein, bevor ich zwischen den Bäumen verschwunden bin.«


  Tommy dachte angestrengt nach. »Die Haustür wird weit offen gestanden haben, als sie nach Hause kam. Das wird sie auch der Polizei erzählen. Nichts wurde gestohlen. Er wird blaue Flecken haben. Und wahrscheinlich hast du Dreck ins Haus getragen.«


  »Ich hatte keine Zeit, den verdammten Fußboden sauber zu machen.«


  »Hast du den Computer angelassen mit der offenen Webseite?«


  »Ja, aber seine Arbeit hatte mit dieser Seite zu tun, also könnte er sie sowieso geöffnet haben.«


  Im Radio dudelte leise Musik. Tommys Gesicht hatte einen intensiven Ausdruck angenommen, den Rubens noch nie bei ihm gesehen hatte. Schließlich seufzte Tommy und sagte mehr hoffnungsvoll als überzeugt: »Vielleicht gehen sie ja von Selbstmord aus.« »Es war Selbstmord«, entgegnete Rubens. »Hör zu, du bist mir immer ein guter Freund gewesen. Du hast mir geholfen. Du hast keinen Grund, mir zu glauben. Ich möchte dich da nicht weiter hineinziehen.«


  Tommy warf einen Blick in den Rückspiegel und fuhr los.


  »Du würdest mich nicht belügen, oder, Rubens?«


  »Wo denkst du hin?«


  »Ich meine, wenn sie die Fingerabdrücke in dem Haus überprüfen, werden sie mit denen bei Evans übereinstimmen.«


  »Wie oft können sie mich denn einsperren? Vielleicht werden sie ja, wenn sie die beiden Tatorte untersuchen, endlich auch Nestor unter die Lupe nehmen.«


  »Das braucht Zeit. Und die Zeit, die dir bleibt, verfliegt schneller als die Chancen der Mets, die Meisterschaft zu gewinnen.«


  »Ich habe eine Idee, Tommy.«


  Sein Handy klingelte. Es war Estrella.


  »Moment«, sagte Rubens.


  »Papa, ich bin so wütend auf dich.«


  Die Spannung wich ein wenig von Rubens, als er die Stimme seiner Tochter hörte. Zumindest redete sie mit ihm.


  »Estrella, ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wo bist du?«


  »Ich bin mit Jamie nach Hause gegangen. Nixon, Claudionei und Katarina sind auch hier. Sie wollen wissen, was los ist.«


  Sein Puls beschleunigte sich, als er fragte: »Hast du es ihnen erzählt?«


  »Du weißt doch, dass ich das nicht getan habe. Papa, ich verstehe, dass du mich damals in Brasilien angelogen hast, weil ich noch ein Kind war. Und du hattest recht. Ich wäre völlig ausgeflippt, wenn du mir die Wahrheit gesagt hättest. Aber jetzt ist es anders. Ich bin kein Kind mehr.«


  »Das stimmt«, sagte er. Aber wenn ich dir sage, was ich tue, mache ich dich zur Mitwisserin eines Verbrechens.


  »Du hast den Mann gefunden, stimmt’s, Papa?«


  »Ja.«


  »Du steckst in Schwierigkeiten. Irgendetwas ist vorgefallen. Erzähl’s mir«, flehte sie mit zitternder Stimme.


  »Ich kann nicht. Auch auf die Gefahr hin, dass du wieder wütend auf mich wirst.«


  Es regnete noch immer beständig. Die Leute liefen mit aufgespannten Regenschirmen, gesenkten Köpfen und eingezogenen Schultern die Straße entlang. Rubens hielt den Atem an. Er wusste nicht, wie sie sich verhalten würde.


  »Ich habe das nicht so gemeint, was ich über Mama gesagt habe«, sagte sie.


  »Ich weiß«, erwiderte er mit Tränen in den Augen.


  »Aber wenn ich dich sehe, bringe ich dich um.«


  »Ich liebe dich, Estrella. Bleib zu Hause. Und pass auf dich auf.«


  »In Brasilien«, sagte Rubens zu Tommy, während im Radio die Nachrichten liefen, »regnet es während der Regenzeit jeden Tag. Als wir Estrella gemacht haben, hat es auch geregnet. Es ist in einer Hängematte passiert, Tommy. Wir haben die ersten drei Jahre unserer Ehe immer in Hängematten geschlafen. Das ist entspannend. Man schläft auf der Seite, da kriegt man keine Rückenschmerzen.«


  »Rubens, das ist ja alles gut und schön, aber erzähl mir lieber von deiner Idee.«


  »Sieh dir all die Leute an, die durch den Regen rennen. Alle hier schützen sich dauernd gegen etwas. Mit Schirmen. Mit Mänteln. So, als hätten sie vor allem Angst. Selbst vor ein bisschen Wasser. Wie konnten die Vereinigten Staaten so ein mächtiges Land werden, wenn eure Leute so viel Angst haben?«


  »Ich habe vor allem Angst um dich und Estrella.«


  »Wir haben das Foto von Nestor. Wir haben den Namen, den Evans genannt hat. Wir haben De’Artes Geschichte, selbst wenn er nicht mehr da ist, um sie zu bestätigen. Wir wissen, dass die Schießerei im Dschungel bloß Schauspielerei war. Nestor ist dabei, ein ganz großes Ding zu drehen.« Rubens ließ die Schultern hängen. »Aber wir haben überhaupt keine Beweise.«


  Der Radiosprecher sagte: »Ein Sprecher der Abteilung für Hasskriminalität hat die Meldung von Fox TV dementiert, wonach die Polizei kurz davor steht, den Mörder von Honor Evans zu identifizieren …«


  Es regnete jetzt so heftig, dass Rubens kaum die Gebäude auf der 34th Street sehen konnte.


  »Es könnte ein Gerücht sein«, sagte Tommy.


  »Fox hatte berichtet, dass es sich laut Aussage eines Insiders bei dem Verdächtigen um einen ehemaligen Staatsangestellten handelt …«


  Das trifft auf ungefähr zehn Millionen Menschen zu, aber ich bin einer von ihnen.


  »Der Ausweis«, vermutete Tommy.


  »Früher oder später musste es ja passieren.«


  Einen Moment lang versetzte der dichte Regen ihn wieder in den Dschungel. Er war noch ein Kind. Das Leben war einfach. Man ritzte einen Baum ein, und weißer Kautschuksaft tropfte heraus.


  Es roch nach Gas und nach verbrennendem Fleisch. Er sah Rosa vor sich in der Nacht, als sie gestorben war, wie sie schlafend im Bett lag. Das Haar ausgebreitet auf dem Kopfkissen.


  »Ich muss ihn treffen, Tommy.«


  Rubens sah, wie die Digitalziffern der Uhr im Armaturenbrett umsprangen. Ihm blieb keine Zeit mehr, um weiter zu ermitteln, aber vielleicht konnte er durch Konfrontation eine Antwort erzwingen.


  »Tommy, wenn diese Firma unter Druck gerät, werden Dinge passieren.«


  »Was hast du vor?«


  »Lass uns einen Elektronikladen suchen. Hier in der Gegend müsste eigentlich einer sein. Vielleicht in der Sixth Avenue.«


  »Elektronik? Wovon redest du eigentlich?«


  »Wenn es nicht funktioniert, haben wir nichts verloren. Du hast doch gesagt, du hast Kontakte bei der Telefongesellschaft, stimmt’s? Leute, denen du Weihnachten Geschenke machst?«


  Es war achtzehn Uhr. Jack Nestor war vielleicht noch in seinem Büro, dachte Rubens. Vielleicht war er auch schon nach Hause gegangen. Aber egal, wo er war, dort würde es ein Telefon geben.


  »Wenn wir nicht in das Gebäude reinkommen, um ihn zu treffen«, sagte Rubens, »dann versuchen wir eben, ihn dazu zu bringen, dass er zu mir kommt.«
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  Wer hat die Geschichte durchsickern lassen?», brüllte Sebastian Walsh.


  Die um den Konferenztisch versammelten Polizisten wirkten genauso wütend wie er. Niemand sagte ein Wort. Man hörte nur Füße scharren und Stühle quietschen. In einer Ecke war eine Leinwand aufgebaut, allerdings noch ohne Bild.


  «Wenn ich dahinterkomme, wenn ich auch nur einen Hinweis darauf bekomme, ist die Karriere des Betreffenden beendet, und es wird ein Verfahren geben. Sie alle haben Verschwiegenheitserklärungen unterschrieben. Noch so ein Leck, und ich hetze Sie alle aufeinander, bis ich den Schuldigen gefunden habe!“


  Christa saß neben dem Projektor und betrachtete Walshs rot angelaufenes Gesicht und seine geballten Fäuste. Zuerst hatte er einen wichtigen Zeugen verloren. Und jetzt hatte sein Büro auch noch eine undichte Stelle. Seine Position als Leiter der Abteilung für Hasskriminalität war wackliger denn je. Im allgemeinen Schweigen nahm sein Gesicht langsam wieder seine normale Farbe an.


  „Also gut! Zumindest hatten diese Idioten vom Fernsehen ausnahmsweise einmal recht. Wir schulden Christa Salazar großen Dank. Sie hat unseren Mann identifiziert!“


  Auf den Themenwechsel folgte erleichterter Applaus. Christa schaltete den DVD-Player ein. Auf der Leinwand erschien ein Lehrgangsabschlussfoto, das dreieinhalb Jahre alt war und im G.-A.-White-Ausbildungszentrum des Secret Service aufgenommen worden war. Ein schwarzer Kreis umrahmte den Lockenkopf von Rubens Machado Lemos, oberste Reihe, Zweiter von links.


  „Christa, Sie haben fabelhafte Arbeit geleistet. In einer Stunde werden wir mehrere tausend Kopien von dem Foto an unsere Leute verteilen. Aber wir werden das Foto nicht an die Presse weitergeben. Wir wollen Lemos nicht warnen, falls er sich immer noch in der Stadt aufhält“, sagte Walsh mit finsterer Miene. „Das heißt, falls Fox es nicht bereits getan hat. Außerdem haben wir Informationen aus Brasilien. Möglicherweise war unser Mann vor zweieinhalb Jahren in den Mord an einem Gouverneur verwickelt.“


  Walsh erteilte einem Mann mit Halbglatze in einem braunen Anzug das Wort – dem Vertreter der CIA –, der links von Christa saß. „Len?“


  Len begann mit dem für West Virginia typischen Akzent zu sprechen: „Der Gouverneur war im Begriff, seinen Anteil an einer konzertierten Aktion zu erbringen. Gelder für den Kampf gegen die Drogenkartelle und den Terrorismus im weißen Dreieck zwischen Brasilien, Bolivien und Peru. Es gab heftige Kämpfe zwischen einheimischen Soldaten und paramilitärischen Gruppen.“


  Auf der Leinwand erschien ein Foto von Hubschraubern über dem Dschungel. Am Boden kämpften Soldaten gegen armselig gekleidete, aber gut bewaffnete Zivilisten.


  „Lemos war der Leibwächter des Gouverneurs, der wenige Stunden, bevor er Dokumente unterzeichnen sollte, auf mysteriöse Weise starb. Die Leiche wird derzeit exhumiert. Zum Glück hat der neue Gouverneur unterschrieben, so dass das Paket durchgegangen ist. Wir gehen davon aus, dass Lemos hierher geschickt wurde, um Evans zu töten.“


  „Len, bitte erklären Sie uns doch den Zusammenhang mit dem Mord an Evans.“


  „Evans hatte die ursprüngliche Vereinbarung über die neue Phase weiterer Hilfsleistungen in die Wege geleitet. Mittlerweile gehen wir davon aus, dass die Botschaft an Evans’ Zimmerwand – „Rache für muslimische Kinder“ – dazu dienen sollte, uns in die Irre zu leiten.“


  Von allen Seiten kamen Fragen.


  „Gibt es einen Nachweis darüber, dass Lemos ins Land eingereist ist?“


  „Er ist illegal hier.“


  „Wissen wir, wie er hereingekommen ist?“


  „Nein, aber er ist perfekt ausgebildet und kennt sich in den USA aus.“


  „Können wir einen Zusammenhang mit dem Verschwinden von Esteban Paz herstellen?“


  Walsh errötete – wie jedes Mal, wenn jemand den peinlichen Vorfall erwähnte.


  Len fuhr fort: „Solange keine anderen Erkenntnisse vorliegen, gehen wir davon aus, dass Lemos Mitglied einer Gruppe ist. Interpol hat sein Foto, und Homeland Security“, dabei nickte er einer schlanken Schwarzen am Tisch zu, „hat Lemos auf die Liste der zu beobachtenden Terroristen gesetzt.“


  Ein ärgerliches Raunen ging durch den Raum.


  „Und wir bilden solche Leute auch noch aus“, sagte eine Mitarbeiterin des Justizministeriums.


  Walsh beendete die Besprechung. „Das war’s vorerst. Christa, könnten Sie noch einen Moment bleiben?“


  Der Raum leerte sich. Jared würde draußen im Großraumbüro auf sie warten. Es war bereits später Nachmittag, aber wenn sie sich beeilte, konnte sie vielleicht den Rest des Tages freinehmen, nach Massachusetts fahren und am nächsten Morgen um acht Uhr wieder zurück sein. Es bedrückte sie, dass ihr kleiner Sohn am Vormittag den ganzen Weg bis hierher gekommen und wieder weggefahren war, ohne sie zu sehen. Die Vorstellung, dass der Junge in seinem Mets-T-Shirt im Café gesessen und vergeblich auf sie gewartet hatte, brach ihr das Herz.


  Wäre Jim nicht mit ihm fortgegangen, wäre das nie passiert, dachte sie.


  „Ich lag falsch, und Sie hatten recht“, sagte Walsh zu ihr.


  „Jared hat seinen Teil dazu beigetragen, ihn zu finden, Sir.“


  Walsh schnaubte verächtlich, als könne er das nicht glauben. „Sie übernehmen das ab jetzt, Christa. Finden Sie Lemos.“


  Christa fühlte sich geehrt, war jedoch gleichzeitig enttäuscht. „Sir, ich hatte gehofft, heute Abend freinehmen zu können. Ich kann morgen früh wieder hier sein.“


  Walsh atmete tief aus. „Es ist wegen Ihres Sohnes, nicht wahr? Sie haben Hervorragendes geleistet und rund um die Uhr gearbeitet. Sie haben ein bisschen Freizeit verdient. Ich überlasse die Entscheidung Ihnen. Aber wollen Sie jetzt wirklich den Faden abreißen lassen? Sie haben die Spur entdeckt. Sie haben uns dahin geführt, wo wir jetzt stehen. Ich weiß nicht, wie ersetzbar Sie in diesem Fall sind.“


  „Tun Sie mir das nicht an, Sir“, erwiderte sie.


  „Sie müssen sich selbst fragen, ob da draußen vielleicht schon wieder ein kleines Kind in Gefahr ist.“


  New York war so groß, dass es einem wie ein ganzes Land vorkam, dachte Cizinio frustriert und zugleich voller Bewunderung. Die Stadt zog sich kilometerweit hin. Sie hatte so viele Einwohner wie São Paulo. Es gab weitläufige Parks, Vororte und Stadtteile, die sich so sehr voneinander unterschieden wie Rio Branco von Brasilia. Die riesige Metropole zerfiel in kleinere Einheiten. Es war, als hätten Queens und Brooklyn ihre eigenen Hauptstädte, Geschäftsviertel, Transportsysteme.


  Cizinio und sein Team befanden sich in Flushing, wo sie sich auf vier Blocks aufgeteilt hatten, in denen hauptsächlich brasilianische Einwanderer wohnten. In dem Viertel standen kleine Reihenhäuser mit winzigen Rasenstückchen als Vorgarten und etwas größere Apartmenthäuser aus rotem Backstein. Jetzt, wo der Regen endlich aufgehört hatte, hockten viele Leute auf den Stufen vor ihren Haustüren, schwatzten, machten Musik, tranken Bier und fütterten ihre Babys. Der Himmel war noch immer wolkenverhangen, die Hitze war drückend, feucht und schwül wie im Dschungel, aber die Luft war hier von Abgasen verschmutzt, und es stank nach Müll, Laub und Straßenteer.


  „Und?“, fragte Cizinio die Frau, die ihm Bericht erstattete, eine adrette, ernste Rothaarige, die in der Lage war, einem Mann, ohne zu zögern, Elektroschocks durch die Genitalien zu jagen. Er hatte es in Ecuador mit eigenen Augen gesehen.


  „Nichts“, sagte sie.


  „Haben Sie die Angestellten in den Läden befragt?“


  „Und die Hausmeister in den Apartmenthäusern.“


  „Die Jugendlichen auf dem Sportplatz?“


  Die Frau sah ihn an, als wollte sie sagen: „Was sonst, du Idiot, vergeude meine Zeit nicht mit dummen Fragen.“ Es ärgerte ihn, dass ihre Suche ergebnislos verlaufen war, aber ihre knallharte Art imponierte ihm.


  „Also gut, das war’s dann mit Flushing“, sagte er. „Rufen Sie die Leute zurück. Wir versuchen es in Astoria.“


  Im Schein der Armaturenbeleuchtung beugte er sich über den Stadtplan und begann, Straßen mit einem Marker zu kennzeichnen. Ihm fiel auf, dass Astoria ebenso wie Flushing an der Endstation einer Bahnlinie lag, und er erinnerte sich daran, dass der Restaurantbesitzer in Brooklyn ihm erzählt hatte, Rubens sei immer mit dem Zug nach Hause gefahren.


  Das Foto von Rubens war mit Klebeband neben dem Autoradio befestigt. Die dunklen Augen beobachteten Cizinio. In ungefähr zwanzig Minuten würden seine Leute in Astoria eintreffen und sich von Haus zu Haus, von Kirchen zu Schulhöfen, von öffentlichen Schwimmbädern zu Restaurants, Bars, Parks und Läden vorarbeiten.


  „Nestor-Gruppe“, meldete sich eine weibliche Stimme.


  An dem langen, leeren Korridor des Hotels Warschau, wo sich die öffentlichen Telefone befanden, lagen zu beiden Seiten Konferenzräume, deren doppelflügelige Türen geschlossen waren. Auf hölzernen Staffeleien verkündeten Hinweistafeln: „Versammlung der nationalen Übersetzergesellschaft“, „Vereinigung für biologische Kosmetik“, „Seminar für kreatives Schreiben“.


  Rubens schaltete den kleinen, batteriebetriebenen Kassettenrekorder ein, den er mit Hilfe eines Saugnapfs an der Hörmuschel eines Telefons befestigt hatte. Das Gerät hatte er sich in einem Elektronikladen auf der Sixth Avenue gekauft.


  „Verbinden Sie mich bitte mit Jack Nestors Büro“, bat Rubens die Telefonistin.


  „Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit Sie anrufen?“


  „Es geht um etwas Persönliches.“


  Es klickte mehrmals in der Leitung, dann meldete sich eine müde männliche Stimme. „Personalabteilung.“


  „Ich wollte eigentlich mit dem Vorstandsbüro verbunden werden.“


  „Um was geht es, Sir?“


  „Das habe ich bereits Ihrer Kollegin erklärt. Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit.“


  „Okay.“ Wieder klickte es in der Leitung.


  Dann sagte eine Stimme: „Wachschutz.“


  Rubens versuchte es ein drittes Mal. Diesmal ertönte eine automatische Ansage. „Hallo, hier spricht Vianna Cruz von der Pressestelle. Bitte hinterlassen Sie …“


  Rubens legte auf.


  „Es ist mein Akzent, Tommy. Ich wette, es ist mein Akzent.“


  „Probieren wir es auf andere Weise.“


  Tommy entfernte den Saugnapf vom Telefon.


  Tommy parkte seinen Wagen an der 3 6th Street, und von dort nahmen sie ein Taxi zur Ecke 20th Street und Park Avenue. Es herrschte immer noch Stoßzeit, ein Begriff, den Rubens noch nie verstanden hatte, da sich der Verkehr nicht stoßweise, sondern im Schneckentempo vorwärtsbewegte. Tommy ging durch eine Drehtür voran, die in eine elegante Lobby führte. Hinter einem marmorverkleideten Empfangstresen, der den Zugang zu den Aufzügen blockierte, saßen zwei uniformierte Wachmänner. Menschen strömten zum Gebäude hinaus. Der ältere Wachmann – ein durchtrainierter Mann mit stahlgrauem Haar – lächelte erfreut, als er Tommy erkannte.


  „Mister Kostos! Ich habe Sie ja lange nicht gesehen.“


  Tommy trug sich ins Besucherbuch ein.


  „Wie war’s beim Spiel der Yanks gegen die Twins am Wochenende, Eddie?“, fragte Tommy.


  Der Wachmann setzte ein betrübtes Gesicht auf. „Nicht zu fassen, dass Jeter drei Bälle hintereinander verschossen hat.“


  Außer Tommy und Rubens fuhr niemand im Aufzug nach oben. Ein kleines Fernsehgerät in der Aufzugwand übertrug Nachrichten von CNN. In der Laufschrift am unteren Rand des Bildschirms waren die Aktienkurse zu lesen.


  Aus dem Aufzug trat man direkt in ein riesiges, in dunklem, poliertem Holz gehaltenes Wartezimmer. Die konservativ gekleidete Empfangsdame strahlte übers ganze Gesicht, als sie Tommy erkannte. Die Sofas waren aus Leder, und an den Wänden hingen Drucke mit historischen Ansichten von London und Porträts berühmter Anwälte.


  „Mister Kostos!“


  „Wie geht es Ihrer Tochter, Laticia?“


  Die Empfangsdame grinste. „Sie ist ins Sommerlager gefahren. Das Haus ist ganz leer ohne sie.“


  „Tja, sie machen einen verrückt, wenn sie da sind, und wenn sie weg sind, fehlen sie einem.“


  „Das ist Liebe, Mister Kostos. Erwartet er sie?“


  „Nein, ich möchte nur mal die Bibliothek benutzen. Gibt es vielleicht ein Zimmer, wo ich in Ruhe arbeiten kann?“


  „Mister Nathan hält sich gerade in San Francisco auf. Sie können seins nehmen.“


  Während sie einen mit Teppichboden ausgelegten Flur entlangeilten, vorbei an Drucken von britischen Gerichtssälen, erklärte Tommy: „Ein alter Kumpel von mir aus Harvard-Zeiten ist hier Partner. Vor zwei Jahren habe ich einem seiner Mandanten – einem griechischen Reeder – bei einem Problem mit der Greencard für seinen Sohn geholfen. Jed lässt mich die Bibliothek benutzen. Er möchte, dass ich in die Kanzlei einsteige. Nathan & Ross brauchen einen Fachmann für Einwanderungsfragen.“


  Als sie das Eckbüro betraten, bot sich ihnen ein großartiger Ausblick auf die Park Avenue. An den Wänden hingen Fotos von einem durchtrainierten, rotgesichtigen Mann in Tommys Alter auf einer Jacht beim Tiefseeangeln mit einem New Yorker Senator.


  „Wenn wir von hier aus anrufen, erscheint auf dem Display kein öffentliches Telefon aus irgendeinem Hotel, sondern eine Anwaltskanzlei an der Park Avenue. Wollen wir wetten, dass wir zu seiner Sekretärin durchkommen?“


  Rubens erläuterte Tommy, was er zu sagen beabsichtigte, und Tommy erklärte ihm, wie er sich am besten ausdrückte. „Lass mich zuerst reden. Mach die Tür zu und klemm den Rekorder an den Hörer. Nimm den Nebenapparat und hör mit.“


  „Nestor-Gruppe!“


  In einem Ton, den Rubens noch nie bei ihm gehört hatte, sagte Tommy knapp: „Jack Nestor bitte.“


  „Einen Augenblick bitte.“


  Tommy zwinkerte Rubens zu.


  „Vorstandsbüro“, sagte eine Frau mit britischem Akzent.


  „Mister Villas Boas möchte Jack Nestor sprechen“, sagte Tommy. So hieß der Eisverkäufer in der Ditmars Avenue.


  Dann übergab Tommy den Hörer grinsend an Rubens und nickte ihm aufmunternd zu.


  „Mein Name ist Ricardo Villas Boas“, sagte Rubens der Sekretärin. „Ich bin Journalist und schreibe für die Zeitschrift Vieja in Rio. Ich recherchiere für eine Artikelserie, die ich in enger Zusammenarbeit mit Mister John Adams Evans begonnen habe.“


  Rubens hörte einen leichten Seufzer am anderen Ende der Leitung. Die Sekretärin hatte offenbar mit einem Anwalt gerechnet. Aber sie fasste sich schnell und sagte mitfühlend: „Wir waren alle schockiert, als wir von dem Mord an Mister Evans gehört haben. Er war immer so nett, wenn er hierherkam.“


  Sie kennen ihn also, dachte Rubens frohlockend.


  „Mister Evans hat mir einige Unterlagen überlassen – unter anderem Fotos –, die der Vorstandsvorsitzende sich möglichst bald ansehen sollte.“


  „Wollen Sie sie mir per Boten zukommen lassen?“


  „Ich möchte lieber mit dem Vorsitzenden persönlich sprechen, um ihm einiges zu erklären“, entgegnete Rubens, von Tommy gut instruiert.


  „Nun, der Vorsitzende ist bereits nach Hause gegangen. Sagen Sie mir doch, um was es sich handelt. Ich kann es ihm dann ausrichten.“


  „Glauben Sie mir, er würde unbedingt mit mir persönlich sprechen wollen.“


  Freundlich, aber bestimmt, erwiderte sie: „Er hat mich ausdrücklich angewiesen, Mister Villas Boas, dass er nicht gestört werden möchte.“


  „Das gilt sicher nicht für einen Notfall. Ich schlage vor, Sie rufen ihn jetzt sofort an, egal, wo er ist, und stellen mich durch. Sagen Sie ihm“, fügte Rubens etwas schroffer hinzu, „wenn er nicht bereit ist, mit mir zu sprechen, werde ich die Unterlagen meinem Verleger übergeben. Sagen Sie Mister Nestor, es geht um Radar und den Gouverneur.“


  Rubens hielt den Atem an. Die Frau sagte nichts. Womöglich wusste sie nicht, um was es ging, aber sie war klug genug, Rubens’ Drohung ernst zu nehmen. Nach kurzem Zögern erwiderte sie steif: „Ich werde mal sehen, ob ich den Vorsitzenden erreichen kann.“


  Falls es gar keine Verbindung gab, falls er sich irrte, falls der Bluff aufflog oder falls Jack Nestor nicht persönlich in die Sache verwickelt war, wäre das Telefongespräch beendet, aber noch nichts verloren. Er hörte mehrfaches Klicken in der Leitung. Rubens war wie elektrisiert, als ein Mann freundlich sagte: „Hier spricht Jack Nestor.“


  „Honor hat Ihnen in Brasilien den Arsch gerettet“, wiederholte Rubens Evans’ Worte, die er im Wandschrank versteckt gehört hatte.


  „Sie sind Mister Villas Boas?“


  „Diese Tricks im 47. Stock haben nicht funktioniert. Und Sie haben nicht alle Unterlagen von Evans erhalten.“


  „Welche Unterlagen meinen Sie, Sir?“


  „Das wissen Sie genau. Der ermordete Gouverneur. Das Radarsystem.“


  „Ich verstehe wirklich nicht, wovon Sie -“


  Rubens fiel ihm ins Wort. „Ich glaube, jeder Nachrichtensender der Welt würde die Fotos von vorgetäuschten Kampfhandlungen im Dschungel gern bringen. Das ist eine Riesenstory. Das FBI hätte seine helle Freude daran.“


  Schweigen. Er war zu weit gegangen. Nestor hatte nichts mit der Sache zu tun. Oder er würde auflegen. Rubens hatte versagt. Aber dann hörte er, wie Nestor den Atem anhielt, ein vertrautes Geräusch, das er mit Genugtuung registrierte. Es war wie das Einschnappen einer Fußfalle im Wald. Diese Anspannung hatte er Hunderte von Malen in Verhörzimmern gehört. Eine Pause. Ein Hüsteln. Ein Räuspern.


  Aber anstatt einzuknicken, sagte Nestor nur: „Hallo? Sind Sie noch dran? Ich kann Sie kaum verstehen. Meine Sekretärin sagte, Sie seien Journalist, aber Sie rufen von einer Anwaltskanzlei aus an.“


  „Wir beide sollten uns auch über geänderte Flugzeugkennzeichen unterhalten.“


  „Hallo? Diese verdammten Leitungen. Hören Sie, könnten Sie mich in fünf Minuten noch mal anrufen, auf meiner privaten Nummer?“ Nestors Stimme wurde schwächer, so als würde er jemand anderem etwas zurufen: „Liebling? Tina? Wir müssen bei Verizon anrufen, dass was mit dem Telefon nicht stimmt!“


  Rubens runzelte die Stirn. Was ist da los? Er zuckte zusammen, als sich die Bürotür öffnete und ein Mann hereinlugte, aber es war nur der Hausmeister, der einen Staubsauger in der Hand hielt.


  Der Mann verschwand wieder aus dem Büro und schloss die Tür hinter sich, als Jack Nestor seine private Nummer durchgab, oder zumindest behauptete er, dass sie es war. „Also, in fünf Minuten“, sagte er und legte auf.


  „Was war denn da los?“, fragte Tommy und legte den Hörer am Nebenapparat auf.


  „Er hat mich gut verstanden, bis ich zur Sache kam.“


  Rubens nahm den Rekorder vom Hörer. Der hatte ihm bisher nicht viel genützt. Außerdem hatte Tommy ihn darauf hingewiesen, dass Tonbandmitschnitte in New York vor Gericht nicht zugelassen waren, es sei denn, beide Seiten waren einverstanden.


  „Die Polizei allerdings hört sich so was sehr gern an“, hatte Tommy gesagt.


  „Wir wechseln den Standort für den nächsten Anruf, Tommy.“


  Im Aufzug auf dem Weg nach unten sagte Rubens: „Vielleicht wollte er einfach nicht am Familientelefon mit mir reden.“ Der Geheimdienst hatte jedoch viele Möglichkeiten, Gespräche zurückzuverfolgen.


  Trotz allem fühlte er sich jetzt besser. Er verspürte das schnelle Ticken in seiner Brust, das ihm die Bestätigung eines Verdachts signalisierte. Zudem war soeben noch etwas anderes geschehen, allerdings hätte er nicht sagen können, was genau.


  Was entgeht mir?


  Es wurde ihm klar, als sie auf die geschäftige Park Avenue hinaustraten.


  Er kramte in seiner Tasche, bis er den Zettel fand, auf dem er sich Nestors Privatnummer notiert hatte. Ob Tommy seine Bekannte bei der Telefongesellschaft kontaktieren und eventuell Evans’ Handynummer von vor zwei Jahren herausfinden könne, fragte Rubens.


  „Falls er bei der Gesellschaft war, bei der sie arbeitet, ja. Es ist immerhin die größte, die Chancen stehen also nicht schlecht.“


  „Falls er tatsächlich dort Kunde war, wäre es dann möglich, herauszufinden, ob er Nestor am Todestag des Gouverneurs angerufen hat?“


  Tommy musste grinsen.


  „Meine Bekannte arbeitet nachts“, sagte er. „Sie hat gerade ihre Schicht angefangen.“


  Das öffentliche Telefon in der ersten Kneipe, die sie aufsuchten, war zu exponiert, dort konnte die Hälfte der Kundschaft jedes Gespräch mithören. In der Ravenel Tavern, einen halben Block weiter, war der Geräuschpegel zu hoch, und im Bosporus Hotel, das eher nach Bowery als Bosporus aussah, befanden die Telefone sich nicht in Kabinen. Aber weitere zehn Minuten später, im Hotel Alpine, entdeckten sie im Zwischengeschoss drei altmodische Telefonkabinen. Rubens befestigte den Rekorder.


  Jack Nestor nahm beim zweiten Klingeln ab.


  „Meine Firma hat nichts mit den Dingen zu tun, von denen Sie gesprochen haben“, sagte Nestor.


  „Auch gut“, erwiderte Rubens. „Dann gibt es ja keinen Grund, warum wir miteinander reden sollten. Den nächsten Anruf werden Sie dann von meinem Verleger erhalten. Und den danach vermutlich vom FBI. Oder vom Justizministerium. Denen wird vor allem der Teil gefallen, in dem ich von meinem Interview mit Clayton De’Arte berichte. Vielleicht kennen Sie ihn ja, schließlich arbeitet er in Ihrer Prüfungsabteilung.“


  Er war im Begriff aufzulegen, doch Nestors erschöpft klingende Stimme hielt ihn davon ab. „Was wollen Sie, Mister Villas Boas?“


  Rubens spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. „Ihnen die Geschichte verkaufen – anstatt meiner Zeitschrift.“


  „Warum wollen Sie sie nicht veröffentlichen, wenn es eine so gute Geschichte ist?“


  „Weil mein Verleger geizig ist und Sie garantiert besser bezahlen. Und Sie würden mehr davon profitieren. Zwei Millionen Dollar sind nichts im Vergleich zu dem, was Sie verlieren würden.“


  Nestor hätte bloß aufzulegen brauchen. Aber er tat es nicht. Er seufzte. „Kommen Sie doch morgen in mein Büro und zeigen Sie mir Ihr Material. Wenn es interessant ist und zudem legal, werde ich mir überlegen, ob ich Ihnen die Originale und alle Kopien abkaufe.“


  „Nicht in Ihrem Büro“, sagte Rubens. „Ich habe mich über Sie erkundigt. Ich habe gehört, was dem deutschen Journalisten passiert ist. Treffen wir uns lieber woanders.“


  „Ich weiß nichts von einem deutschen Journalisten. Sie haben eine blühende Phantasie. Aber schlagen Sie meinetwegen einen anderen Ort vor.“


  „Ich rufe Sie in einigen Minuten wieder an.“


  Er telefonierte schon lange genug von diesem Apparat aus.


  „Wir können nicht bis morgen warten“, sagte er zu Tommy. „Bis dahin hat er Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen. Ich muss das jetzt sofort erledigen.“


  Der eingezäunte Parkplatz an der 2ist Street war voller Autos, aber menschenleer. Opernmusik erscholl aus der Bude des Parkplatzwächters. Rubens benutzte das öffentliche Telefon vor dem Maschendrahtzaun am hinteren Ende des Geländes.


  „Ich möchte Ihnen jetzt sofort eine Kopie zeigen“, sagte Rubens. „Eine Kopie, nicht das Original. Sie überweisen telegrafisch die Hälfte des Geldes auf ein Konto, das ich Ihnen benennen werde. Nachdem Sie das Original erhalten haben, werden Sie mir die zweite Million überweisen. Zwei sind nicht sehr viel für Sie.“


  „Und woher weiß ich, dass Sie mir das komplette Material aushändigen werden, Mister Villas Boas?“


  „Ich werde nur einmal mein Glück bei Ihnen versuchen. Danach verschwinde ich. Sie sind ein gefährlicher Mann.“


  „Warum sollte ich Ihnen überhaupt glauben?“


  „Betrachten Sie es einmal so: Ich habe nicht mehr verlangt und bin nicht besonders habgierig. Das hätte Sie nur wütend gemacht, und das möchte ich vermeiden.“


  „Aber ich bin wütend.“


  Rubens nickte, so als könnte Nestor ihn sehen. „Ja, aber nur ein bisschen, bisher bin ich Ihnen einfach nur lästig. Sie haben nicht viel zu befürchten. Ich bin es leid, alberne, kleine Geschichten zu schreiben. Ich möchte das Meer malen. Radarsysteme? Wer interessiert sich schon für Radarsysteme? Das fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich, nicht in meinen.“


  „Und wenn ich nein sage?“


  „Es kostet so wenig, ja zu sagen. Warum verabreden wir nicht einfach ein Treffen, und Sie hören sich an, was ich zu sagen habe. Dann entscheiden Sie sich.“


  „Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag: Ich schicke einen Vertreter, der kann mir dann berichten, ob Ihre Ideen interessant sind.“


  „Nein! Ich will nicht so enden wie dieser Deutsche. Hat der sich auch mit einem „Vertreter“ getroffen?“


  „Wenn Sie so ängstlich sind, warum faxen Sie mir dann nicht einfach Ihre Kopie zu, dann können wir einen Deal machen, ohne uns zu treffen.“


  Rubens dachte angestrengt nach. „Das Interview mit Clayton De’Arte habe ich auf Band, nicht in Papierform.“


  Es gelang ihm nicht, Nestor zu überzeugen.


  Deshalb fügte er hinzu: „Außerdem verschicke ich keine Nachrichten per Fax oder E-Mail. Die werden alle aufgezeichnet und landen nicht selten in den falschen Händen.“


  „Also gut“, erwiderte Nestor langsam. „Ich treffe mich morgen früh mit Ihnen. Sagen wir um acht Uhr.“


  „Nein! Heute Abend! Es ist immer noch hell draußen.“


  „Sie machen ja mächtig Druck, Mister Villas Boas. Oder ist das gar nicht Ihr Name? Haben Sie überhaupt etwas, was Sie mir zeigen können? Sie rufen aus heiterem Himmel an. Sie stellen Forderungen. Sie könnten einfach nur ein Betrüger sein. Ich verstehe nicht, wieso ein kurzer Aufschub für Sie eine solche Rolle spielt.“


  Rubens war dabei, es zu vermasseln. Also wechselte er die Taktik. Er spielte den Verzweifelten, was ihm nicht schwerfiel, weil er sich genau so fühlte. Er zischte: „Sie haben recht, ich bin gar kein Journalist! Aber ich verfüge über Informationen und ich brauche das Geld! Ihr reichen Säcke seid doch alle gleich! Wenn Sie auflegen wollen, bitte sehr. Die Aufnahme dieses Gesprächs kann ich an jede Zeitung verkaufen. Ich beschuldige Sie des Mordes, und legen Sie daraufhin etwa auf? Nein, Sie reden und reden! Clayton De’Arte hat vor ein paar Stunden Selbstmord begangen. Jeder, der in den vergangenen fünf Minuten zugehört hätte, wüsste, dass Sie Dreck am Stecken haben. Wollen Sie vielleicht, dass irgendwer dieses Band hört?“


  Keine Antwort. Nur Atmen.


  „Ich glaube“, sagte Jack Nestor, „ich werde meiner Frau sagen müssen, dass sie heute Abend allein ins Lincoln Center gehen muss. Wo möchten Sie mich treffen? Geben Sie mir die Adresse.“


  Jede Spur von Zorn war aus seiner Stimme verschwunden. Er sprach völlig gelassen. Auch wenn er unter Druck stand, hatte er viel zu leicht nachgegeben, dachte Rubens.


  Rubens sagte ihm, wo er ihn treffen wollte.


  Erstaunlicherweise geriet Nestor nun zum allerersten Mal während des Gesprächs aus der Fassung.


  „Die U-Bahn?“, stieß er hervor. „Die benutze ich nie.“


  Rubens legte auf und rief in Astoria an. Er plauderte ein bisschen mit Estrella, bemüht, gelassen zu klingen, als er ihr sagte, er werde erst spät zurückkommen, und sie solle mit Jamie zu Tommy nach Hause fahren, sich Essen liefern lassen und dort bleiben. Er wollte unbedingt dafür sorgen, dass Estrella nicht im Haus war.


  Dann rief er Nixon auf dessen Handy an. Die Stoßzeit war für Nixon am lukrativsten, und so befand er sich wie erwartet auf einem Bahnsteig der U-Bahn-Station am Times Square.


  „Kannst du mir einen Gefallen tun?“, fragte Rubens.


  „Wirst du mir dann endlich erzählen, um was es dabei geht?“


  „Ich stecke in Schwierigkeiten und brauche Hilfe. Reicht das?“


  „Okay“, erwiderte Nixon, ohne zu zögern.


  Katarina befand sich im Eiswagen, als er sie erreichte. Das hörte er an der blechernen Musik, die wie auf einem Kirmeskarussell in einer Dauerschleife lief.


  „Katarina, ich stecke in Schwierigkeiten.“


  „Wie kann ich dir helfen?“


  Claudionei klang schläfrig am Telefon, vielleicht betrunken, vielleicht auch bekifft. Rubens stellte sich vor, wie der Bursche barfuß auf dem Bett lag und mit geröteten Augen fernsah.


  „Claudionei, kannst du mir einen Gefallen tun?“


  „Klar … einen Gefallen … brauchst du Geld? Ich habe Geld …“


  „Ich möchte, dass du wo hingehst.“


  „Aber es ist gerade so gemütlich hier, Rubens. Es würde dir hier gefallen, Rubens. Hey, Rubens … Rubenssss …“


  Rubens legte auf. Den können wir vergessen, dachteer.


  Eine Viertelstunde später, während der Fahrt nach Queens, erhielt Tommy einen Anruf von seiner Bekannten bei der Telefongesellschaft. Ja, Honor Evans hatte einen Vertrag mit ihrer Gesellschaft gehabt. Sie hatte sich die alten Unterlagen besorgt, um festzustellen, ob er an dem Tag, als Rosa gestorben war, von Brasilien aus Jack Nestors Nummer angerufen hatte.


  „Er hat diese Nummer täglich ein Dutzend Mal angerufen.“


  „Also ist es Nestor“, sagte Tommy zu Rubens und legte auf. „Kein Zweifel.“


  Rubens spürte, wie seine Schläfen pochten.


  Du hast meine Frau, umgebracht, Jack Nestor. Jetzt bist du fällig.
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  Brasilien schoss genau in dem Moment ein Tor, als Cizinio in Astoria die Churrascaria betrat. Die Gäste an der Theke spielten verrückt, bliesen in ihre Tröten, schwenkten Fahnen in den Nationalfarben, klopften einander auf die Schulter und schrien nach neuen Getränken.


  TOOOOR!


  In dem höhlenartigen Restaurant kurvten weiß gekleidete Kellner um die Tische herum und schnitten für die frühen Kunden Steakstreifen, Blutwurst und gebratene Nieren von Spießen ab. Es war ein Paradies für Fleischfresser. Als eine grün-gelbe brasilianische Fahne über die Salatbar flog, an der sich Leute gerade die Teller füllten, wandten sich alle Blicke neugierig dem Geschehen an der Theke zu.


  „Sir, dürfte ich Sie ganz kurz etwas fragen …“


  Der Wirt schaute mit einem Glas Cachaça in der Hand verzückt auf den Fernseher, wo die brasilianischen Fans im Stadion sangen. Das britische Team ließ enttäuscht die Schultern hängen, während immer wieder gezeigt wurde, wie der Torschütze den Ball hoch ins obere Eck drosch.


  „Der Mann auf dem Foto ist ein Freund von mir“, rief Cizinio über den Lärm hinweg. Wenn er wollte, konnte er sehr mitfühlend klingen. „Seine Mutter liegt im Sterben.“


  Wäre nicht gerade ein Tor für Brasilien gefallen, hätte der Mann vielleicht Verdacht geschöpft oder vorsichtig reagiert. Er hätte womöglich gezögert. Aber in Brasilien wirkt ein Fußballtor wie ein Adrenalinstoß. Fußball ist dort eine Nationalreligion.


  „Ja, ja, den kenne ich! Der arme Rubens!“


  Cizinio verbarg das Triumphgefühl, das ihn überkam. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer.


  „Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo Rubens jetzt wohnt?“


  Sein Handy klingelte. Draußen durchforsteten seine Leute das Stadtviertel so systematisch wie Goldsucher, die den schlammigen Boden eines Flusses aufteilten und die Baggerschiffe nach rechts oder links dirigierten. Cizinios Leute verteilten überall 5-Dollar-Scheine – an den Delicioso-Eisverkäufer, an die alten Leute in der Eingangshalle des Minos-Apartmentgebäudes, an die Yuppies in der Brooklyn Bagel & Coffee Company und an die Kunden in der Kovosky-Apotheke.


  „Er wohnt mit seiner hübschen Tochter ganz in der Nähe, nur ein paar Ecken weiter. Ein paar Jungs haben letzthin meine Kunden belästigt, und er hat dafür gesorgt, dass das aufhört. Hier in der Gegend ist er so was wie ein Polizist. Tut mir leid, dass seine Mutter so krank ist.“


  „Ja, das ist wirklich traurig“, pflichtete Cizinio bei, den es wurmte, dass der Wirt so eine hohe Meinung von Rubens hatte.


  Draußen vor der Tür des Restaurants nahm er das Gespräch von Jack Nestor entgegen.


  „Er hat mich angerufen, Cizinio.“


  Cizinio erstarrte. Seit er wusste, dass Rubens in der Nähe wohnte, musterte er die Passanten besonders interessiert, vor allem hielt er Ausschau nach jungen Mädchen südamerikanischer Herkunft, mit dunkler Hautfarbe, Kraushaar und viel nackter Haut.


  Estrella wird inzwischen etwa fünfzehn sein.


  Nestor sagte: „Er will, dass ich mich irgendwo mit ihm treffe. Er behauptet, er hätte einen Teil von Evans’ Unterlagen.“


  „Sind Sie sicher, dass er es war? Hat er sich mit seinem Namen gemeldet?“


  Nestor atmete stoßweise, wie Cizinio verblüfft registrierte. Er konnte sich nicht daran erinnern, den Padrone schon einmal so verunsichert erlebt zu haben. „Wer soll es denn sonst gewesen sein, Cizinio? Zuerst hat er sich als Journalist ausgegeben, und dann hat er zugegeben, dass das gelogen war. Er hatte denselben Akzent wie Sie! Er hat mich aufgefordert, zum U-Bahnhof am Times Square zu gehen, auf den Bahnsteig der Linie 7. Ich soll am Plan des U-Bahn-Netzes warten, bis jemand kommt, um mir zu sagen, was ich als Nächstes tun soll. Für den Fall, dass ich seine Anweisungen nicht befolge, hat er gedroht, seine Unterlagen zu veröffentlichen.“


  Cizinios Gedanken rasten. Sollte der Anrufer tatsächlich Rubens gewesen sein? War Rubens hier in Astoria? Hatte er einen Helfer?


  „Ich werde Sie begleiten, Padrone.“


  „Aber er hat gesagt, ich soll sofort losgehen.“


  „Padrone, erinnern Sie sich noch, was Sie mir über Geschäftsabschlüsse gesagt haben? Wenn jemand darauf drängt, dass man sofort unterschreibt, dann will er einen reinlegen.“


  „Nein! Er war wütend! Er hat gesagt, jemand würde mich beobachten. Ich habe ja versucht, ihn hinzuhalten. Ich kann mir nicht leisten, noch länger zu warten.“


  Cizinio suchte fieberhaft nach einer Lösung. „Ich bin schon unterwegs. Nehmen Sie zwei Männer mit, Padrone. Lassen Sie mich immer wissen, wo Sie gerade sind. Erinnern Sie sich daran, was wir für den Fall einer Lösegeldforderung geprobt haben? Das ist nichts anderes. Tun Sie genau das, was wir durch exerziert haben. Ich kümmere mich um alles Weitere. Bis später.“


  Cizinio rief kurz seine Leute an. „Findet heraus, wo Rubens wohnt. Wenn er nicht zu Hause ist, schnappt euch Estrella.“


  Dann rief er die anderen Leibwächter in Nestors Wohnung an und gab ihnen Anweisungen. Er würde unterwegs zu ihnen stoßen.


  Noch einmal musste Cizinio daran denken, wie verängstigt Nestor geklungen hatte. Andere Gefahren, die Cizinio für ihn aus dem Weg geräumt hatte, hatten die Firma betroffen, nicht Jack Nestor selbst. Damals in dem Restaurant in Brasilien hatte Nestor erst begriffen, dass er persönlich hätte Schaden nehmen können, als die Gefahr längst vorüber war. Seine Reaktion jetzt amüsierte Cizinio beinahe.


  Vielleicht ist der Padrone ja auch nur ein Mensch.


  Jack Nestor, Multimillionär, erfolgreicher Geschäftsmann, Freund von Senatoren und Präsidenten, der immer nur erster Klasse flog, bahnte sich den Weg durch die stinkende Menschenmenge, die zur Stoßzeit unterwegs war. Die morgendliche Erfrischungsdusche der Pendler hatte schon vor Stunden ihre Wirkung eingebüßt. „Nehmen Sie die Linie i“, hatte Rubens ihn angewiesen. Kein Taxi. Und nicht die Limousine. Rubens hatte tatsächlich darauf bestanden, dass Nestor mit der U-Bahn fuhr.


  Ist er in der Nähe und beobachtet mich? Ist das der Grund?


  Er stand in dem überfüllten Waggon, während ihm ein Mann sein Gesäß in die Weichteile schob, eine Frau ihm ihre Einkaufstasche gegen den Hintern presste, ein Kind nur ein paar Zentimeter von seiner Khakihose entfernt mit seinem Lutscher herumfuchtelte. Die Klimaanlage funktionierte mehr schlecht als recht, und weiter vorn schrie jemand: „Ich stehle nicht und raube niemanden aus! Vielleicht hat ja jemand ein bisschen Kleingeld übrig?!“


  Ein dunkelhäutiger Mann starrte ihn an. Rubens!


  Nein. Das war er doch nicht. Der Mann stieg an der 5oth Street aus.


  In Nestors Begleitung waren zwei Leibwächter, Greider und Dwyer, von Cizinio angeheuerte Männer. Normalerweise fuhr Greider die Limousine. Dwyer kochte und schlief im hinteren Zimmer des Apartments. Beide waren ehemalige SAS-Leute, hartgesotten, schnell, bewaffnet. Jacks Nervosität ließ ein wenig nach, als er ihnen einen Blick zuwarf. Sie hatten jedes Gesicht im Waggon im Auge. Falls ein Problem auftauchte, wären sie im Nu zur Stelle.


  Als der Zug in den Bahnhof Times Square einfuhr, wurden alle drei Männer mit der Menge auf den aufgeheizten Bahnsteig hinausgeschoben.


  Irgendjemand versetzte Nestor einen Stoß. Ein jugendlicher weißer Punk mit Metallringen in der Lippe starrte ihn an.


  „Du Arsch, pass doch auf, wo du hintrittst“, schnauzte der Junge ihn an.


  Greider und Dwyer wollten sich schon auf den Jungen stürzen, doch Jack schüttelte den Kopf. Seine Söldner schauten dem kleinen Übeltäter nach. Der Junge konnte nicht ahnen, welcher Strafe er soeben entgangen war.


  Nestor nahm sein Handy heraus und klappte es auf. Cizinio hatte gesagt, er solle sich regelmäßig melden, aber er bekam hier unten keine Funkverbindung.


  Verdammt.


  Auf der Suche nach dem Zug der Linie 7 bahnte er sich den Weg die Treppe hinunter, immer tiefer hinein in die Hitze und das Gewühl aus Pendlern und Baseballfans in T-Shirts der Mets. Auf dem unteren Bahnsteig angekommen, sah er, dass auf beiden Gleisen Nummer-7-Züge standen. Ein Nahverkehrszug und ein Expresszug.


  Schlachtrufe dröhnten über den Bahnsteig.


  „Let’s go, Mets!“


  Gefolgt von den beiden Leibwächtern, die sich unauffällig im Hintergrund hielten, erreichte er den Glaskasten mit dem U-Bahn-Plan, der allerdings unlesbar war, weil jemand mit einem fetten, schwarzen Marker „Wendy liebt Gus“ quer über das Glas gekritzelt hatte.


  Der Zug auf dem rechten Gleis setzte sich in Bewegung. Einen Augenblick lang war der Bahnsteig auf Nestors Seite leer. Nur noch Nestor und seine beiden Leibwächter waren zu sehen.


  Sein Handy klingelte.


  Offenbar stand er an einer der wenigen Stellen hier unten, wo er Funkempfang hatte. Er klappte das Handy auf und rechnete damit, Cizinios Stimme zu hören.


  „Schicken Sie Ihre beiden Gorillas weg“, sagte die Stimme.


  Panisch blickte Nestor sich um. Mehrere hundert Leute standen träge in dem zweiten Zug, der immer noch auf dem anderen Bahnsteig wartete. Am Ende des Bahnsteigs war nur noch ein schwarzer Straßenmusiker zu sehen, der Gitarre spielte und auf Spenden hoffte.


  „Ich sagte, schicken Sie sie weg. Sofort.“


  Nestor befahl Greider und Dwyer, sich nach oben zu verziehen.


  Er fühlte sich völlig ausgeliefert, als er ihnen nachschaute.


  „Da kommt ja schon der nächste Zug“, sagte Rubens. Wo steckt er bloß? „Steigen Sie ein und fahren Sie bis zur Jackson Avenue. Gehen Sie zurück ans hintere Ende des Bahnsteigs und warten Sie dort an dem Filmplakat „Oil!“ Versuchen Sie nicht, zu telefonieren. Wir beobachten Sie.“


  Nestor zögerte.


  „Sie bewegen sich ja gar nicht, Jack. Die New York Times würde mir die Fotos von den Soldaten, die sich das Blut aus dem Gesicht wischen, mit Kusshand abnehmen.“


  Nestor klappte sein Handy zu und stieg in den Zug. Am liebsten wäre er geflohen. Falls Cizinio recht hatte, hatte Rubens nicht die geringste Absicht, ihm etwas zu verkaufen, sondern wollte ihn in eine Falle locken und ihm womöglich etwas antun. Aber ihm blieb keine Wahl. Wenn Rubens der Kragen platzte, war ihm zuzutrauen, dass er schnurstracks zur Times ging.


  Ich muss ihn hinhalten. Ein Polizist! Ein dämlicher Polizist aus Brasilien!


  Nestor begegnete dem Blick des dunkelhäutigen Musikers auf dem Bahnsteig. Die Türen gehen zu, und er sitzt immer noch da, also kann er nicht derjenige sein, der mich verfolgt.


  Die U-Bahn setzte sich in Bewegung.


  Hoffentlich weiß Cizinio, was er tut.


  Nestor schwitzte. Es war ewig her, dass ihn jemand persönlich bedroht hatte. Als Junge war ihm das ein paarmal passiert, aber er hatte schnell gelernt, sich nicht mehr selbst die Hände schmutzig zu machen. Später, als seine erste Frau gestorben war, hatte ihn ein gewisser Polizist zwar sehr merkwürdig angesehen und ihm misstrauisch Fragen gestellt, aber es war nie zu Ermittlungen gekommen. Und in letzter Zeit hatte es in Übersee mit dem einen oder anderen Reporter oder Politiker Probleme gegeben.


  Aber diese Probleme hatte er mittlerweile ausgelagert. Man gab bestimmten, sorgfältig ausgesuchten Personen einen Auftrag und sorgte dafür, dass sie einen mehr als alles andere auf der Welt fürchteten oder verehrten. Wie Cizinio. Nestor musste daran denken, wie er Cizinio kennengelernt hatte, der damals Leibwächter eines Mannes gewesen war, mit dem er und sein Sohn in Brasilien zu Abend gegessen hatten. Cizinio hatte in dem Restaurant zwei Angreifer abgewehrt, brutal und kurz entschlossen. Dankbar für die Rettung, hatte Nestor Cizinio überprüfen lassen, und das Ergebnis hatte ihn sehr beeindruckt. Aber nicht Cizinios Stärken hatten den Ausschlag gegeben, sondern seine Schwachstelle. Im Aufspüren von Schwachstellen war Nestor unübertroffen; in den Augen des Leibwächters war sie einen Moment lang aufgeflackert, als Nestor nach dem vereitelten Anschlag seinen Sohn in die Arme geschlossen und mit väterlicher Liebe überschüttet hatte.


  Das hatte Cizinio einen Stich versetzt. Der Moment der Innigkeit zwischen Vater und Sohn hatte den knallharten Typen eifersüchtig gemacht. Das war Cizinios Achillesferse, die Nestor sich zunutze gemacht hatte.


  Die U-Bahn hielt im Bahnhof Jackson Avenue. Keuchend schob Nestor sich auf den ebenfalls brütend heißen Bahnsteig. Gott, er war völlig außer Form. Das Plakat für den Film „Oil!“ zeigte einen brennenden Bohrturm über einer halb nackten, am Boden liegenden Frau.


  Als der Zug wieder losfuhr und Nestor allein auf dem Bahnsteig stand, klingelte sein Handy. Hatte dieser bescheuerte Cop etwa jeden brauchbaren Ort im U-Bahn- System für einen guten Empfang ausgekundschaftet?


  „Gut, Sie sind allein“, sagte die Stimme. „Gehen Sie nach oben und überqueren Sie die Straße. Nehmen Sie den Bus Q 104. Rufen Sie niemanden an. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Sie aussteigen sollen.“


  Wer zum Teufel beobachtet mich?


  Der Mann hegte einen tiefen Groll, und solche Leute waren die schlimmsten. Die ließen sich weder kaufen noch beschwichtigen noch einschüchtern.


  Sie waren nur von ihrer Wut getrieben.


  Gedankenverloren befingerte Nestor die Anstecknadel mit der US-Flagge an seinem Tennisshirt. Ohne diese Nadel hätte er sich gar nicht erst auf den Weg gemacht, denn sie strahlte ein GPS-Signal aus. Ein Meisterwerk moderner Technik. Viele Topmanager, die in Ländern mit hohem Sicherheitsrisiko arbeiteten, waren zu ihrem Schutz mit solchen Geräten ausgestattet. Im Notfall waren sie von unschätzbarem Wert.


  Behaltet nur ja das Signal im Auge, dachte Nestor, als er sich in die Schlange an der Bushaltestelle einreihte. Mittlerweile befand er sich in Queens, wo er normalerweise nie hinfuhr. Vielleicht hatte sich Rubens das Viertel ja als Treffpunkt ausgedacht, weil es ihm vertraut war. Jemand in der Schlange rempelte ihn. Er erinnerte sich daran, wie seine Großeltern ihn als kleinen Jungen in öffentlichen Verkehrsmitteln mitgenommen hatten, wenn sie ihm irgendetwas in der Stadt zeigen wollten. Die Museen, den Zoo oder ein Baseballspiel. Sie hatten ein verdammtes Auto, aber um Spritkosten zu sparen, fuhren sie mit dem Bus und der U-Bahn. Der Lärm, die Hektik und der Gestank waren ihm schon damals auf die Nerven gegangen. Voller Verachtung hatte er sich geschworen, niemals mit dem Bus zu fahren, wenn er erst erwachsen wäre. Er würde Kunstschätze besitzen und es nicht nötig haben, in Museen zu gehen, um sie sich anzusehen. Er würde in Privatjets fliegen. Er würde nicht Schlange stehen und nicht den Fraß essen, den man im Flugzeug vorgesetzt bekam. Seine Eltern und Großeltern erschienen ihm als unwichtige kleine Leute, und er hatte sich geschworen, es einmal besser zu haben.


  Und jetzt habe ich es besser. Man muss sich nur nehmen, was man haben will.


  Dennoch musste man hin und wieder ein Risiko eingehen, wenn man die Nase vorn behalten wollte.


  Und jetzt musste er sich von einem verschwitzten Pöbel hin und her schubsen lassen, bloß weil jeder einen Sitzplatz in dem verdreckten Bus ergattern wollte. Die Sonne schien ihm direkt in die Augen, und der Bus schien kein Schlagloch und keine rote Ampel auszulassen, während er langsam vorwärts kroch.


  Ob er es wagen konnte, Cizinio anzurufen? Vielleicht saß ja niemand im Bus, der ihn beobachtete. Aber vielleicht war es die Schwarze mit den Einkaufstüten, die ihn anschaute. Oder der Arbeiter in Latzhose, der vor sich hin döste, oder der fette mediterrane Typ in der unförmigen braunen Jacke, der ihn angrinste, als wären sie alte Freunde.


  Er sah hinaus, in der Hoffnung, dass Cizinios Leute in Autos hinter dem Bus herfuhren.


  Queens war erheblich weniger verstopft als Manhattan. Der Bus rumpelte vorbei an kleinen Reihenhäusern aus rotem Backstein mit briefmarkengroßen Vorgärten, an windschiefen Holzhäusern, einem koreanischen Eckladen, einem billigen Teppichgeschäft und einem indischen Restaurant. Die flache Landschaft verstärkte sein Gefühl, weit weg vom Zentrum der Dinge zu sein. Erinnerungsfetzen kamen hoch an seine Kindheit in einem langweiligen Vorort unter langweiligen, fleißigen Leuten. Mit neun Jahren hatte er zugesehen, wie seine Mutter anderer Leute Fußböden wischte. Jetzt wohnte seine Mutter in Florida in einem Penthouse mit Blick über den Strand aufs Meer, dank Jack, der allerdings kein Interesse daran hatte, sie zu besuchen.


  Sein Handy klingelte.


  »Okay, steigen Sie an der nächsten Haltestelle aus, Steinway. Halten Sie sich links und gehen Sie die 48th Street hoch bis zu dem kleinen Park. Das Tor am Maschendrahtzaun ist offen. Ich warte dort auf Sie. Wir werden die Sache schnell hinter uns bringen.«


  In ganz Brasilien, das wusste Rubens, waren in diesem Augenblick Millionen von Menschen damit beschäftigt, die Gewinnzahlen der Ziehung im Tierlotto am kommenden Tag zu erraten. In Hochhäusern und Favelas, auf Booten und in Restaurants, in Parks und auf Highways spekulierten Männer und Frauen und träumten vom Hauptgewinn.


  Würde diesmal der Ameisenbär oder der Dachs gewinnen?


  Auch Rubens wettete jetzt auf die Tiere.


  Er wartete in der Abenddämmerung hinter einem vier Meter hohen Zaun zwischen frisch gepflanzten Fichten. Er befand sich im zukünftigen »Animal Land«. Hier hatte er für die Gartenbaufirma gearbeitet, bevor er sich Zugang zu Honor Evans’ Haus verschafft hatte; ein Park von der Größe eines Häuserblocks, ein Geschenk an die Stadt von einem »kleinen Trump«, wie Rubens’ Vorarbeiter ihn genannt hatte. Der steinreiche Grundstücksmogul hatte die Häuschen mit Garten platt gewalzt, um achtstöckige Apartmenthäuser zu errichten; als er kurz darauf erfuhr, dass er an Leberkrebs litt und nur noch wenige Monate zu leben hatte, beschloss er jedoch, stattdessen einen Park für Kinder zu errichten.


  Animal Land.


  Der Park sollte eine grüne Oase voller Fichten und Sumpfeichen werden, »um dem Planeten Kohlenstoff zurückzugeben«, hatte der Millionär verkündet. Er sollte in Anlehnung an den Nilpferdspielplatz im Riverside Park gestaltet werden. Hier eine Bronzeschildkröte, auf der die Kinder herumtollen konnten, dort eine Strickleiter, über die man auf die Elefantenrutsche gelangte. Es würde Adlerschaukeln und eine Affenwippe geben und in einem Teich einen Schwarm Bronzefische, den die Kinder herumwirbeln lassen konnten.


  »Bedrohte Arten«, hatte der Parkstifter vom Krankenhausbett aus verfügt und sich anschließend die Sauerstoffmaske wieder aufgesetzt.


  Derzeit war das Gelände vor allem schlammig nach dem Regen, allerdings führten einige betonierte Wege durch den Morast. Mit dem Schlüssel zum Tor, den er immer noch besaß, hatte Rubens sich Zugang verschafft. Aus dem Blechschuppen, in dem die Werkzeuge gelagert waren, hatte er sich einen Bolzenschneider geholt, um ein Loch in den hinteren Teil des Zauns zu schneiden, für den Fall, dass er fliehen musste.


  Rubens kannte sich in dieser Gegend aus, Jack Nestor dagegen vermutlich nicht. Das konnte ihm einen Vorteil verschaffen.


  Rubens tastete nach der Sig Sauer in seinem Gürtel. Nachdem sie das Wegwerfhandy gekauft hatten, hatte er Tommy gebeten, ihn bei den Schließfächern am Ditmars Boulevard aussteigen zu lassen, um sie zu holen. Er hatte Tommy nichts von der Waffe gesagt. Heute Nacht musste er sich Beweise für Jack Nestors kriminelle Aktivitäten beschaffen, egal wie. Beweise, die er dem FBI präsentieren konnte.


  Das ist meine einzige Chance.


  Gegenüber vom Animal Land befand sich eine schmale, von Pappeln gesäumte Straße mit einstöckigen Reihenhäusern aus gelbem Ziegelstein. Außerdem stand dort ein Verkaufswagen für Eiscreme, Katarinas Beobachtungsposten. Nixon hatte sich aus dem U- Bahnhof gemeldet. Tommy hatte im Bus gesessen, als Jack eingestiegen war. Rubens wusste, dass Nestor weder in Begleitung war noch bisher sein Handy benutzt hatte.


  Aber das hieß natürlich nicht, dass Nestor nicht irgendetwas anderes versuchen würde.


  Rubens beobachtete, wie der Bus die 49th Street heraufkam und anhielt. Ein einzelner Mann stieg aus. Rubens spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte und die Wut in ihm hochkroch. Er klappte sein Handy auf und rief Nestor an. Voller Genugtuung spürte er sofort dessen Nervosität. Er gab ihm weitere Anweisungen. Hinter einer frisch gepflanzten Fichte stehend, beobachtete er, wie Nestor nach links und rechts spähte, die Straße überquerte und den Eiswagen passierte, aus dessen Lautsprecher blechern die Melodie von »When The Saints Go Marching In« erklang.


  Nestor ging langsam, vorsichtig. Am Tor zögerte er. Er war nicht dumm. Er lugte durch den Zaun.


  Rubens fluchte und rief ihn erneut an.


  »Ich gehe da nicht allein rein«, sagte Jack Nestor.


  Er hatte Angst. Ein gutes Zeichen.


  »Ich komme raus«, sagte Rubens.


  Als Rubens aus dem Park ins Dämmerlicht trat, stand Nestor fast direkt vor ihm. Jetzt, wo er dem Mann so nah war, konnte er sich nur noch mit Mühe beherrschen. Auf der anderen Straßenseite kaufte gerade ein Junge ein Eis. Ansonsten lag die Straße verlassen da. In der Luft hing der Geruch nach Schlamm, es roch nach Curry und anderen Küchendüften aus dem Ein Wandererviertel. Dem Aroma von Tomatensoße. Dem schweren Geruch von Kohl. Dazu kam die allgegenwärtige Mischung aus Öl, Beton, Teer und alten Eisenbahnschwellen – eine Mischung aus Erinnerungen, Zukunftsplänen, Verheißung und Lügen.


  »Zeigen Sie mir Ihr Material, Mister Villas Boas.«


  Aus der Nähe wirkte Nestor pummelig, und hinter der Angst in seinen leuchtend blauen Augen entdeckte Rubens einen scharfen Verstand. Nestor trug eine leichte Khakihose und ein weißes Hemd über seiner fetten Wampe. Er sah aus wie ein gealterter Schüler, nicht gerade wie der Teufel, der Rosa getötet hatte.


  »Im Park sind wir ungestörter«, sagte Rubens.


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich dort nicht hineingehen werde.«


  »Doch, das werden Sie«, entgegnete Rubens und zog die Waffe.


  Es war vollkommen windstill. Das Laub in den Bäumen zitterte nicht einmal. Das Licht von der Straße fand kaum seinen Weg in den Park, und die Sonne war schon fast untergegangen. Auf dem Gelände hatte es irgendwann einmal ein, zwei Diebstähle gegeben, soweit Rubens wusste, und die Polizei hatte ein paar Jugendliche festgenommen. Seitdem war der Park, da es in dem Viertel keine Gangs und so gut wie keine Kriminalität gab, von Eindringlingen verschont geblieben.


  Rubens verriegelte das Tor von innen.


  Die blecherne Musik von der anderen Straßenseite war nur noch wie aus weiter Ferne zu hören. Am Eiswagen lief jetzt »It’s A Small World«.


  Rubens schob Nestor in den Schuppen und schubste ihn die zwei Meter über den Metallboden bis an die verrostete Rückwand. Es tat ihm gut, den Mann vor sich herzustoßen. Nestor schrie auf: »Was soll das? Ich habe doch gesagt, dass ich bereit bin zu verhandeln!«


  Er leugnete nichts und tat auch nicht so, als wüsste er nicht, warum er hier war. Das stumme Eingeständnis brachte Rubens erst recht auf die Palme. Er spürte, wie ihm die Schläfen pochten. »Ich will mit Ihnen über die Morde sprechen«, sagte er. »An meiner Frau, an Honor Evans und am Gouverneur.«


  Auf einem Regal stand neben Klopapierrollen für die Mobiltoilette ein Kassettenrekorder. Wer auch immer später das Band abhören würde, würde begreifen, dass Nestor unter Zwang handelte. Aber da Rubens kein Polizist war, wäre das Band dennoch ein Beweismittel, ein Ansatzpunkt für Ermittlungen.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Sie haben sich einverstanden erklärt, mir meine Beweismittel abzukaufen. Das ist der einzige Grund, aus dem Sie hier sind. Ihre Telefonunterlagen belegen, dass Evans Sie von Brasilien aus angerufen hat. Clayton De’Artes Unterlagen – das ist der Mann, der sich heute in Bedford Hills erschossen hat – belegen Ihre ganzen schmutzigen Machenschaften, wie Sie sich Millionen angeeignet haben! Ich will, dass Sie zugeben, den Mord an Honor Evans in Auftrag gegeben zu haben.«


  Es fiel ihm immer schwerer, nicht einfach zuzuschlagen.


  »Ich bin zu einem geschäftlichen Treffen hierhergekommen«, sagte Nestor.


  »Ich war im Wandschrank, als Evans ermordet wurde. Ich habe gehört, was er über Sie gesagt hat.«


  »Das ist unmöglich, weil …«


  Rubens schlug mit dem Pistolengriff zu. Nestor schrie auf, griff sich an die Schulter und ging in die Knie.


  »Ich frage, Sie antworten. Beim nächsten Mal wird es schlimmer.«


  Kreidebleich und wütend blickte Nestor zu ihm hoch.


  »Was hat Honor Evans in Brasilien für Sie getan?«


  »Sie sind bei mir an der falschen Adresse …«


  Rubens trat ihm in die Nieren. Nestor wälzte sich stöhnend auf dem Boden. Rubens trat noch einmal zu. Nestor kam auf alle viere und würgte, aber nichts kam heraus.


  Er jammerte: »Ich habe doch gesagt, dass ich bezahlen werde …«


  Rubens machte einen Schritt auf ihn zu, holte aus und schlug ihm mit dem Pistolenknauf auf die Schulter. Nestor schrie. Rubens prügelte so lange mit der Faust auf Nestor ein, bis er stöhnte: »Ja, er hat für mich gearbeitet!«


  Das Aufnahmelämpchen am Rekorder auf dem Regal leuchtete.


  »Welche Art von Arbeit hat er für Sie gemacht?«


  »Er war Lobbyist, mehr nicht. Ein Mittelsmann. Das ist legal! Er kennt Leute in Washington! Er hat uns Geschäfte vermittelt. Das war alles!«


  Nestor konnte nicht weitersprechen, weil er würgen musste. Im Hintergrund war die blecherne Musik des Eiswagens zu hören.


  Rubens beugte sich ganz dicht zu Nestor hinunter. »Warum haben Sie ihn töten lassen?«


  »Ich schwöre es, Sie sind auf der falschen Fährte. Ich habe nie …«


  Rubens trat ihm wieder in die Nieren. Es war wie bei den übelsten Häftlingen, die er früher bearbeitet hatte. Rotz tropfte aus Jack Nestors Nase, und Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln.


  »Aufhören, bitte!«


  »Reden Sie!«


  Rubens rammte Nestor den Pistolenlauf in den Mund. Er hörte, wie das Metall an den Zähnen knirschte. Nestor ruderte mit den Armen wie ein Ertrinkender. Tränen traten ihm in die Augen. Er schrie und würgte, aber Rubens verstand, was er zu sagen versuchte: ein ersticktes: »Er sollte nur mit ihm reden!«


  Rubens zog den Pistolenlauf aus Nestors Mund und drückte ihn ihm in die Wange. Nestor stank nach Knoblauch.


  »John … wollte von meinen anderen Geschäften profitieren. Er hat sich dumm angestellt. Er war zu habgierig. Er war drauf und dran, mir das ganze System zu vermasseln.«


  »System?«


  »An anderen Orten. Nicht nur in Brasilien. Es ist das System. In Südamerika. Überall.«


  »Soll das heißen, dass Sie Evans bezahlt haben, als er für die DEA gearbeitet hat?«


  »Nein … Ja!« schrie Nestor, als Rubens ihm erneut den Lauf in den Mund schieben wollte.


  »Sie haben ihn bestochen und später, als er sich selbstständig gemacht hat, weiterhin seine Dienste in Anspruch genommen.«


  »Ja.«


  »Damit Sie auch in anderen Ländern Verträge bekamen.«


  »Ja.«


  »Der Mann, den Sie zu ihm geschickt haben, hat ihn, seine Frau und das Kind umgebracht.«


  »Dazu hatte er keinen Auftrag. Ich habe ihm gesagt, er soll mit Evans reden. Er ist zu weit gegangen. Ich war entsetzt, als ich es erfahren habe.«


  Rubens’ Schläfen pochten. Irgendetwas hatte sich geändert, warnte ihn eine leise Stimme im Hinterkopf. Etwas war plötzlich anders in dem Schuppen. Aber was? Er versuchte nachzudenken. Aber er war zu sehr in Rage. Nestor sagte: »Woher soll ich wissen, was in den Köpfen meiner Leute vorgeht? Es ist nicht meine Schuld, wenn einer übers Ziel hinausschießt …«


  Nestors Gesicht war nass von Schweiß und Tränen. Was war anders?


  Rubens sagte: »Sie lassen Flugzeuge leer herumfliegen und lassen es so aussehen, als hätten Sie Hilfsgüter geliefert. Sie arbeiten mit korrupten Generälen und Politikern zusammen und fälschen Berichte über angebliche Kämpfe gegen das Drogenkartell.«


  »Ja.«


  »Sie ergaunern Millionen, die für den Straßenbau vorgesehen sind. Oder für Radarsysteme. Ein ausgeklügeltes System, nicht um irgendetwas zu bauen, sondern um Mittel zu unterschlagen.«


  »Doch, es werden Dinge gebaut, aber für mehr. Die Investoren erhalten eine Rendite. Es gibt keine Opfer. Es ist nur ein Geschäft, mehr nicht. Wer ein Risiko eingeht, sollte dafür belohnt werden.«


  »Keine Opfer?« Rubens sah rot. »Keine Opfer?« Plötzlich wusste er, was anders war. Aber nicht innerhalb des Schuppens. Es war die Musik aus dem Eiswagen. Dort lief gerade »London Bridge«.


  Das bedeutet, Katarina hat Männer bemerkt. Es ist das Signal dafür, dass ich verschwinden soll.


  Nestor lag auf dem Boden, wehrlos. Rubens trat aus dem Schuppen. Durch die Lücken zwischen den Fichten sah er einige Gestalten auf das verschlossene Tor zulaufen.


  Er ging wieder hinein, verstaute den Kassettenrekorder, zerrte Nestor auf die Füße und rammte ihm die Pistole in die Seite. »Keinen Ton!«, zischte er. Dann stieß er Nestor durch die Tür nach draußen.


  Die Männer waren jetzt am Tor und versuchten, es aufzubrechen.


  Rubens wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und schob Nestor vor sich her zu dem Loch, das er in den Zaun geschnitten hatte. Nestor rutschte im Schlamm aus und fiel hin. Rubens riss ihn hoch und stieß ihn weiter. Nestor taumelte, blieb aber auf den Beinen. Sie hatten den Zaun fast erreicht.


  Plötzlich sah Rubens ein paar Männer, die gerade dabei waren, durch das Loch in den Park zu klettern.


  Verdammt.


  Er zerrte Nestor in die entgegengesetzte Richtung, aber vom Vordereingang des Parks her kamen Männer auf ihn zugerannt. Es war ihnen gelungen, das Tor zu öffnen, vielleicht hatten sie es aufgebrochen oder ein Loch in den Zaun geschnitten. Sie waren mindestens zu sechst. Er saß in der Falle.


  Sollte er von Nestor ablassen und versuchen, über den Zaun zu klettern?


  Keine Zeit.


  Oder es auf eine Schießerei ankommen lassen? Einer gegen sechs?


  Rubens zog Nestor dicht an sich heran und drückte ihm den Lauf der Pistole an den Hals. »Ich habe ihn in meiner Gewalt!«, rief er. »Bleibt, wo ihr seid!«


  Die Männer hatten ihn eingekreist, ihre Waffen im Anschlag. Er hörte keine Sirenen. Das waren keine Polizisten. Aber sie wirkten durchtrainiert und professionell. Das waren hoch bezahlte Sicherheitsspezialisten. Wahrscheinlich in den Diensten Jack Nestors.


  Rubens rief den Männern zu, sie sollten sich zurückziehen, um ihn und Nestor durchzulassen. Er werde Nestor nichts tun, wenn sie seiner Aufforderung Folge leisteten. Er werde den Park gemeinsam mit Nestor verlassen. Sie sollten bleiben, wo sie waren. Sobald er in Sicherheit sei, werde er Nestor laufen lassen.


  Die Männer rührten sich nicht.


  »Ich meine es ernst«, sagte er.


  Die Männer ließen ihre Waffen nicht sinken.


  Rubens sagte: »Ich zähle bis drei …«


  Und dann hörte er aus dem Dunkeln zu seiner Rechten eine höhnische Stimme, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Gib’s auf, Rubens«, sagte jemand auf Portugiesisch. »Du würdest doch nie jemanden einfach so erschießen. Das passt überhaupt nicht zu dir.«


  Er fühlte sich, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Seinen Namen und die Stimme von Cizinio zu hören, war einer der größten Schocks seines Lebens.


  Er musste für den Bruchteil einer Sekunde den Griff gelockert oder die Pistole bewegt haben. Denn plötzlich spürte er einen gewaltigen Schock in der Kniekehle, verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und begann zu zucken wie ein Fisch an Land, wie er es einmal bei einem Mann erlebt hatte, der im Dschungel von einem Zitteraal berührt worden war. Der Mann hatte sich in Krämpfen gewunden.


  Man hatte ihm einen Elektroschock versetzt.


  Die Männer kamen näher und nahmen ihm den Rekorder ab. Ein Schuh traf ihn ins Gesicht, und er hörte ein krachendes Geräusch. Cizinios Gesicht war dicht über ihm. Sein ganzer Körper wurde mit Fußtritten traktiert.


  »Bringt ihn auf die Füße«, befahl Cizinio den Männern. Dann sagte er zu Rubens: »Wir beide werden uns heute Nacht ausgiebig unterhalten.«


  Als sie ihn zum Tor zerrten, schleiften seine Schuhe durch den Schlamm. Es war vorbei. Er hatte versagt. Er durfte ihnen nicht erzählen, dass Estrella sich in New York befand. Plötzlich drang noch ein anderes Geräusch aus der Dunkelheit an seine Ohren. Sirenen, dachte er benommen. Sie kamen näher. Dann sah er rote Lichter am Himmel und in den Bäumen des Parks. Eine Stimme rief über Megaphon: »Waffen fallen lassen.« Eine große Anzahl Männer – Polizisten – liefen auf sie zu.


  Katarina hat getan, was wir verabredet hatten. Sie hat den Notruf gewählt und eine Schießerei im Park gemeldet.


  Von den Schlägen und dem Elektroschock waren Rubens’ Sinne noch ganz benebelt. Er begriff, dass sich zwei Gruppen bewaffneter Männer im Park gegenüberstanden. Cizinio protestierte und erklärte, es handle sich um eine Privatsache, eine firmeninterne Angelegenheit. Er sah, wie Nestor leise auf einen Polizisten einredete. Die Polizisten waren in der Überzahl. Cizinio zückte seine Brieftasche und zog etwas heraus. Einen Dienstausweis.


  Nestor schien keine Anzeige gegen Rubens erstatten zu wollen.


  Aber die Polizisten ließen sich nicht beirren. Ein Cop mit einem Notizblock schrieb sich alle Namen auf. Rubens wurde der Polizei übergeben und bekam Handschellen angelegt. Nestors Leibwächter mussten hilflos zusehen, wie er an ihnen vorbei abgeführt wurde. Nestors Gesicht war blau und geschwollen. Rubens, der blutete, wurde auf den Rücksitz eines Streifenwagens verfrachtet. Die Innenbeleuchtung war eingeschaltet. Ein Polizist musterte ihn verdutzt. Dann hörte Rubens ihn rufen: »Hey, das ist doch der Typ auf dem Foto! Lemos! Wir haben ihn!«


  Die Polizisten kennen also meinen Namen.


  Durch das Fenster des Streifenwagens sah er, wie der Eiswagen davonfuhr. Der Kassettenrekorder war weg. Er kannte die Wahrheit über Jack Nestor, aber wie sollte er irgendjemanden davon überzeugen? Seine Schläfen pochten, und er schmeckte Blut.


  Der Streifenwagen fuhr jetzt mit hoher Geschwindigkeit. Über Funk verkündeten die Polizisten triumphierend, dass sie den überall gesuchten Schwerverbrecher gefasst hätten, den skrupellosen Mörder von Honor Evans.


  »Kindermörder!«, zischte ein Polizist durch die Trennscheibe Rubens zu. »Du kriegst deine verdiente Strafe, du Arschloch.«


  Von wegen Schwerverbrecher, dachte Rubens. Ich war nicht einmal ein guter Polizist.


  


  



  15


  


  Ich bin Detective Christa Salazar«, stellte sich die Frau vor.


  Rubens saß ihr gegenüber, die Beine an den Stuhl gefesselt, Handschellen an den Handgelenken, das Gesicht blau geschwollen und von Nähten entstellt. Die örtliche Betäubung ließ allmählich nach. Alles tat ihm weh. Er hatte nicht geschlafen, und der Schreck von der Begegnung mit Cizinio in Animal Land saß ihm immer noch in den Knochen. »Und Sie sind Rubens Machado Lemos.« Die konzentrierte, zierliche Latina im anthrazitfarbenen Hosenanzug hatte das lange Haar zu einem glänzenden Knoten hochgebunden, der von einer blauen Spange gehalten wurde. Mit ihren intelligenten, schwarzen Augen musterte sie Rubens geduldig. Sie sprach mit ruhiger Stimme und saß gerade aufgerichtet da. Rubens fielen ihre hohen Wangenknochen auf, und das linke Auge war etwas weiter geöffnet als das rechte, so dass diese Seite etwas weicher wirkte.


  Kann ich dir trauen?, fragte er sich. Es war seltsam. Sie versuchten beide, einzuschätzen, wie aufrichtig der andere war.


  Am Amazonas wäre es kälter im Verhörraum, und die Klimaanlage würde auf Hochtouren laufen. Der Stuhl wäre klapprig, die Farbe würde von den Wänden abblättern. Durch die Wände der Gefängniszellen würde man Schreie hören, die Rufe des Bäckers von nebenan: »Frisches Brot«, und das Geräusch der Lastwagen, die von den Schlachthöfen in die Stadt rumpelten.


  Du wirst dauernd Lügnern zuhören müssen, dachte Rubens. Plumpen Lügnern. Charmanten Lügnern. Lügnern, die so raffiniert sind, dass es ein Jahr dauern kann, bis man ihre Geschichte durchschaut. Vorausgesetzt, du bist ehrlich, wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich kein Lügner bin?


  »Das sind Fotos vom Tatort in John Adams Evans’ Haus, wo wir Ihr Blut, Ihre Fußspuren und Ihre Fingerabdrücke gefunden haben.«


  Vor ihm lagen fächerförmig ausgebreitet Hochglanzfotos von dem Blutbad an der Familie, dessen Zeuge er geworden war.


  Bis auf das Summen der Klimaanlage war alles still. Er saß an einem polierten Holztisch der Frau gegenüber. An der Wand hinter der Polizistin befand sich ein riesiger Spiegel, und dahinter saßen wahrscheinlich Beobachter. Der Raum roch nach Lufterfrischer. Grelles Licht blendete ihn.


  »Sehen Sie sich die Fotos genau an, Rubens.«


  Ich habe Tommy heute Nachmittag gebeten, Estrella für ein paar Tage aufs Land zu bringen, für den Fall, dass die Sache im Park schiefgeht.


  Die Frau hielt ihm das Foto von dem Kleinkind hin, äußerlich ruhig, aber er spürte deutlich, dass sie innerlich kochte. Ihre Wut ermutigte ihn. Er bemerkte ihren Ehering. Vermutlich war sie Mutter. Vielleicht wusste sie ja tatsächlich nicht, was bei Evans vorgefallen war. Er erinnerte sich daran, wie Cizinio im Animal Land versucht hatte zu verhindern, dass die Polizisten ihn abführten. Cizinio verfügte offenbar über genug Ansehen, um sich eine Auseinandersetzung mit der Polizei leisten zu können. Und das sprach Bände über Jack Nestors


  Verbindungen. Rubens war dennoch abgeführt worden, was bedeutete, dass selbst Nestors Einfluss seine Grenzen hatte.


  »Rubens, erzählen Sie mir, warum Sie John Evans getötet haben. Und warum Sie Jack Nestor heute Nacht angegriffen haben.«


  »Ich werde Ihnen jede Frage beantworten, ich stelle allerdings Bedingungen.«


  »Sie stellen Bedingungen? Ist Ihnen klar, wo Sie sich befinden?«


  »Ich möchte an einen Lügendetektor angeschlossen werden. Und ich möchte Zeugen, wenn ich mit Ihnen spreche.«


  Verblüfft lehnte Detective Salazar sich auf ihrem Stuhl zurück.


  Rubens sagte: »Ich möchte, dass noch andere Leute meine Aussage hören.«


  »Geht es um irgendein Manifest?«, fragte sie. »Von Ihrer Gruppe?«


  »Ich werde Ihnen von dem Mord an meiner Frau erzählen. Und von der Unterschlagung vieler Millionen Dollar.«


  Ihre Reaktion war kaum merklich, aber als ehemaliger Polizist konnte Rubens sie an ihrem Blick ablesen. Sie hatte sich zweifellos schon zahllose Übertreibungen anhören müssen. Nicht schon wieder, sagte ihr Blick.


  Ich habe bei Tommy zu Hause angerufen, als die Polizei mir einen Anruf erlaubt hat. Niemand hat abgenommen. Ich kann nur hoffen, dass Tommy unterwegs ist.


  Das Pochen in seinem Mund ließ nicht nach. Sein Herz schien im Bauch zu sitzen. Und sein Hinterkopf fühlte sich an, als hätte man mit einem Hammer daraufgeschlagen.


  »Fragen Sie Ihre Kollegen, die mich festgenommen haben«, fuhr Rubens fort. »Die werden Ihnen bestätigen, dass Nestors Leute versucht haben, meine Festnahme zu verhindern. Ich habe die Polizei verständigen lassen. Ich habe eine Freundin gebeten, eine Schießerei zu melden. Sie müssen mir glauben, dass ich die Wahrheit sage.«


  Er wusste, wie lahm er klang. Seine Überstellung zur Sonderkommission war während der Fahrt im Streifenwagen angeordnet worden. Nach einem Funkspruch hatten die Polizisten die Richtung geändert. Sie hatten ihn zur Federal Plaza gebracht und dieser Frau übergeben, die offenbar im Moment das Sagen hatte.


  Am Amazonas würde nie eine Frau ein Verhör durchführen. Aber Frauen haben eine bessere Intuition als Männer.


  »Lügendetektoren lassen sich austricksen«, sagte sie.


  »Was kann es schaden?«


  »Lassen Sie uns zuerst miteinander reden.«


  »Sie dachten, ich würde einen Anwalt verlangen.«


  »Sie haben keine Ahnung, was ich gedacht habe.«


  »Sie dachten, ich würde mich weigern zu reden. Oder dass ich versuchen würde, Sie zu einem Handel zu überreden. Kein Anwalt. Kein Handel. Nur der Detektor.«


  Er legte seine Unterarme auf den Tisch, als wären die Drähte bereits angeschlossen. Er sah, wie sich seine Venen gegen seine dunkle Haut abhoben.


  »Warum«, fragte er, »sollte ein reicher Mann wie Jack Nestor allein mit der U-Bahn fahren, nur um sich mit mir zu treffen? Niemand hat ihn dazu gezwungen. Was wollte er in dem Park?«


  »Wir haben gehört, Sie hätten seine Frau bedroht. Sie hätten Geld verlangt.«


  Ich habe keine Tonbandaufzeichnungen. Ich kann


  nur versuchen, sie dazu zu bringen, dass sie die richtigen Fragen stellt.


  »Wenn Sie keinen Lügendetektor haben, akzeptiere ich auch ein Wahrheitsserum. Ich unterschreibe alles, was Sie wollen.« Er schaute über ihre Schulter in den Spiegel. »Sehen Sie, ich weiß, wie das hier funktioniert. Sie sollen das Gespräch in der Hand haben. Nicht ich. Alles, worum ich bitte, ist, dass Sie mich an die Maschine anschließen. Wollen Sie nicht wissen, warum ich mich in Honor Evans’ Wandschrank versteckt habe? Was ich gehört habe, bevor Evans ermordet wurde? Bevor seine Frau und das Kind ermordet wurden?«


  Auf das Wort Kind reagierte Sie wie erwartet. Sie lief rot an vor Wut.


  »Rubens, die mit Hilfe eines Lügendetektors erzielten Ergebnisse haben vor Gericht keine Bedeutung.«


  »Ich möchte, dass es aufgenommen wird, damit Sie, falls mir etwas zustößt, mehr haben als nur Worte. Falls etwas passiert und Sie eine gute Polizistin sind, können Sie weitermachen, wo ich aufgehört habe. Gute Polizisten können nicht aufhören. Ich weiß es. Ich konnte es auch nicht.«


  Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu.


  Aber sie stand auf und ging hinaus.


  »Also gut, Rubens. Reden wir.«


  Es hatte eine halbe Stunde gedauert, bis der Lügendetektorspezialist eintraf. Jetzt waren außer ihm drei weitere Leute im Raum: die Frau, der Experte und ein anderer Polizist, der nicht vorgestellt worden war, aus dessen kurzen Blicken zu der Frau Rubens jedoch schloss, dass er sie mochte. Es gab keine Uhr. Weder Sonnenlicht noch Realzeit, sondern nur die Zeit, die von der Phantasie in die Länge gezogen wurde.


  »Wie lautet Ihr vollständiger Name?«, fragte Detective Salazar, während der Experte seine Skalen im Auge behielt. Er hatte weißes Haar, einen enormen Bauch und einen russischen Akzent. Er hatte ein paar einleitende Fragen gestellt, dann der Frau den weiteren Verlauf überlassen. Rubens dachte, dass in New York die Pakistanis die Zeitungsstände betrieben und die Russen für die Lügen zuständig waren.


  »Ich heiße Rubens Machado Lemos.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Einunddreißig.«


  »Seit wann halten Sie sich in den Vereinigten Staaten auf?«


  »Seit zwei Jahren.«


  Detective Salazar wirkte verwirrt. Rubens hatte den Eindruck, dass sie davon ausgegangen war, er sei erst kürzlich eingereist, um Honor Evans zu töten.


  »Wer hat Sie hierher geschickt?«


  »Niemand. Ich bin allein gekommen.«


  Der Atem des Russen verlangsamte sich etwas. Merkwürdig. Er war ein Experte für Lügendetektoren, aber er selbst verriet sich.


  Rubens korrigierte sich: »Ich bin mit einem Familienmitglied hergekommen.«


  Der Russe blickte nicht einmal auf.


  Salazar versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Für wen arbeiten Sie, Rubens?«


  »Ich arbeite manchmal für eine Gartenbaufirma. Ich bin Arbeiter.«


  »Sie wissen, dass ich das nicht meine. Für wen haben Sie gearbeitet, als Sie John Adams Evans getötet haben?«


  »Ich habe ihn nicht getötet.«


  »Wer ist das Familienmitglied, mit dem Sie hierhergekommen sind?« »Das ist unwichtig.«


  »Sie sagten, Sie wollten alle Fragen beantworten.«


  Rubens verschränkte die Arme und blickte über ihre Schulter hinweg in den Spiegel.


  Detective Salazar sagte leise: »Mist.«


  Aber sie fuhr fort: »Wo wohnen Sie, Rubens?«


  »In Queens.«


  »Wo in Queens?«


  »Das ist unwichtig.« Mittlerweile müsste Katarina seinen Mitbewohnern mitgeteilt haben, dass er verhaftet worden war. Das Haus dürfte jetzt leer sein, aber er wollte ihnen Zeit verschaffen.


  »Wohnen Sie allein?«


  »Ich habe es Ihnen schon gesagt. Solche Fragen werde ich nicht beantworten. Ich berichte über die Morde und die Unterschlagungen, aber nicht darüber, mit wem ich zusammenlebe.«


  »Haben Sie Jack Nestor heute Abend angegriffen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Haben Sie ihn mit einer Waffe geschlagen?«


  »Ja. Mit einer Sig Sauer 9 mm. Sie hat Honor Evans gehört. Ich habe sie aus dem Nachttisch in seinem Schlafzimmer mitgenommen.«


  Salazar beugte sich vor.


  »Sie haben Evans also mit seiner eigenen Waffe erschossen?«


  »Er wurde mit einer anderen Waffe erschossen. Ihre Forensiker werden das bestätigen. Wie gesagt, ich habe Evans nichts zuleide getan. Ich wollte es. Aber ich habe ihn nicht angefasst. Ich habe mich versteckt in dem Zimmer, in dem er getötet wurde.«


  »Und wer hat ihn getötet?«


  »Das konnte ich nicht sehen. Die Schranktür war geschlossen. Aber Jack Nestor hat heute Abend mir


  gegenüber zugegeben, dass es jemand war, den er geschickt hat. Ich glaube, der Name des Mörders lautet Cizinio. Er ist Brasilianer und arbeitet für Nestor.«


  Das Gesicht des Russen blieb ausdruckslos. Aber der andere Mann beugte sich vor. Was Rubens sagte, schien ihn zu faszinieren, ob es stimmte oder nicht.


  »Sie sagten, Ihre Frau sei ermordet worden«, fuhr die Frau fort.


  »In Brasilien, vor zweieinhalb Jahren. Sehen Sie, Honor Evans hat von Nestor Bestechungsgelder angenommen, um einen gefälschten Bericht zu erstellen. Sie betrügen Ihre Regierung, die Banken und Hilfsorganisationen. Sie haben Helfer in Brasilien. Sie wollen Washington weismachen, dass sie Terroristen und Drogenhändler bekämpfen. Irgendeine hochgestellte Persönlichkeit in Washington ist ebenfalls mit von der Partie.«


  »Wahrscheinlich der Präsident«, höhnte der andere Mann im Raum.


  »Sie halten es offenbar für undenkbar, dass irgendjemand in Ihrem wundervollen Land ein Betrüger sein könnte«, fauchte Rubens.


  Salazar warf dem Mann wegen seiner Unterbrechung einen ungehaltenen Blick zu. »Haben Sie irgendwelche Beweise dafür?«


  Rubens verspürte einen stechenden Schmerz. »Es gibt eine Tonbandaufzeichnung«, erwiderte er verbittert, »aber Nestors Leute haben sie mir abgenommen.«


  »Wie praktisch«, bemerkte der Mann.


  »Nicht für mich«, entgegnete Rubens.


  »Kannten Sie Evans?«, fragte Salazar.


  »Ich bin ihm einmal begegnet. Vor zweieinhalb Jahren habe ich ihn in Rio Branco vom Flughafen abgeholt. Er sollte sich mit meinem Chef treffen – dem Gouverneur. Aber der Gouverneur wurde ermordet. Er hatte mir vorher gesagt, falls ihm etwas zustoßen sollte, sei Honor Evans dafür verantwortlich.«


  »Haben Sie den Gouverneur getötet?«, fragte Salazar.


  Rubens blickte überrascht auf. »Wird behauptet, ich hätte ihn getötet?«


  Der Lügendetektor summte. »Haben Sie es getan?«


  »Damit hatte ich nichts zu tun. Das waren Honor Evans und Jack Nestor.«


  Der russische Detektorspezialist behielt seine Skalen im Auge.


  Aber der andere Mann schnaubte verächtlich. »Aha, da haben wir ja wieder unsere große Verschwörung.«


  »Jared«, fuhr die Frau ihn an.


  Sie hielt ihren Blick auf Rubens gerichtet. »Erzählen Sie mir von Ihrer Frau.«


  Rubens ließ die Schultern hängen. Er hatte sie nicht beschützt. Diesen Fehler würde er nie wiedergutmachen können. Er spürte, wie ihm eine heiße Träne über die Wange lief und an der genähten Wunde brannte.


  »Ich war der Leibwächter des Gouverneurs. Nachdem sie ihn ermordet hatten, wollten sie mich auch töten. Sie dachten, ich sei im Haus, deswegen haben sie es niedergebrannt. Auch das geht auf Cizinios Konto.«


  »Haben Sie irgendeine Rolle bei den Morden an Evans und seiner Familie gespielt?«


  »Auch wenn Sie mich noch hundertmal fragen, bleibt die Antwort doch immer dieselbe. Ich würde nie einem Kind etwas zuleide tun.«


  Sie sah ihm in die Augen. Es war erneut das Wort »Kind«, das sie berührt hatte. An einem kleinen Kästchen auf dem Tisch begann ein rotes Lämpchen zu blinken. Die Unterbrechung schien die Polizistin auf die Palme zu bringen.


  Aber sie sagte zu Rubens: »Wir machen eine Pause.«


  Rubens schaute in den Spiegel und fragte sich, wer auf der anderen Seite sitzen mochte. »In den Vereinigten Staaten funktioniert das System«, hatte sein Ausbilder beim Geheimdienstlehrgang gesagt. Und vielleicht stimmte das ja sogar, dachte er. Vielleicht bestand der Zweck des Systems darin, einige Leute in die Lage zu versetzen, das Geld anderer zu unterschlagen. Vielleicht existierte hier ja eine ausgeklügeltere Form der Korruption, die dafür gesorgt hatte, dass die Polizistin jetzt abberufen worden war.


  Wie oft ist es vorgekommen, dass wir in Rio Branco einen Ranch-Aufseher verhört haben und plötzlich ging die Tür auf und Cizinio befahl, den Mann laufen zu lassen.


  Irgendetwas Schlimmes musste außerhalb des Raums vor sich gehen. Man bringt nicht einen Verdächtigen dazu, den Namen eines Mörders zu nennen, um in dem Moment, wo der Name fällt, das Verhör zu unterbrechen. Nach seiner Erfahrung passierte so etwas nicht, es sei denn, es gab jemanden, der es so wollte.


  Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Kein Zweifel, etwas hatte sich geändert. Er hörte, wie die Frau sich draußen auf dem Korridor mit jemandem stritt. Sie klang wütend.


  »Was soll das heißen, ein Anruf aus Washington? Von wem in Washington? Wieso zum Teufel darf der überhaupt hier rein? Wer ist der Typ?«


  Dann kam die Polizistin mit hochrotem Kopf wieder in den Verhörraum, gefolgt von zwei Männern, von denen keiner der russische Experte war.


  »Man wird Ihnen nicht weh tun, Rubens«, sagte Salazar, als die Männer begannen, seine Hände mit Handschellen nach hinten an den Stuhl zu fesseln.


  Rubens widersetzte sich und schrie: »Sie stecken mit denen unter einer Decke!«


  »Es dauert nur eine Minute. Es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Sie wollen die Wahrheit gar nicht wissen!«


  Er konnte seine Hände kaum noch bewegen. Die Handschellen fühlten sich kalt an.


  Christa Salazars schwarze Augen funkelten.


  »Rubens, was jetzt kommt, dauert nur ein paar Minuten. Danach können wir beide uns weiter unterhalten.«


  »Verdammte Lügnerin!«


  Er machte sich innerlich gefasst auf die Männer, die jetzt kommen würden. Die mit den Knüppeln, Fäusten und Bleirohren.


  Detective Salazar drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum, gefolgt von den Männern. Die Tür blieb offen stehen. Dann betrat eine neue Gestalt das Zimmer, ein Mann in einem teuren dunkelblauen Nadelstreifenanzug.


  Alle Lebensgeister wichen aus Rubens.


  O nein, dachte er.


  »Hallo Rubens«, sagte Cizinio.


  Er wirkte fit und wohlhabend und war elegant gekleidet, mit einer hellblauen Krawatte, die zu seinen Augen passte. Das Haar war perfekt frisiert. Er duftete nach einem Sandelholz-Aftershave und hatte einen strengen Gesichtsausdruck aufgesetzt, so als wäre Rubens der Übeltäter und er der Polizist.


  »Du hast es getan«, schrie Rubens.


  Er versuchte, aufzustehen und sich auf Cizinio zu stürzen. Die Handschellen rissen ihn zurück, die Stuhlbeine krachten auf den Fußboden. Rubens zitterte vor Wut.


  »Mein alter Freund«, sagte Cizinio, ging langsam um Rubens herum und hielt ihm dabei die Faust so hin, dass nur er sie sehen konnte und niemand außerhalb des Raums. Dann öffnete er sie.


  »Du warst früher mal ein guter Polizist, Rubens. Es enttäuscht mich, wenn gute Polizisten zu Verbrechern werden.«


  Rubens erstarrte beim Anblick des Gegenstands in Cizinios Hand. Am liebsten hätte er laut geschrien, als er das kleine pinkfarbene Nokia-Handy mit dem Aufkleber des Stepptänzers Savion Glover sah. Auf dem Handy, das goldfarben, rot und grün glitzerte, prangten winzige goldene Sterne. Rubens hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Cizinio legte ihm die freie Hand sanft auf die Schulter.


  »Kein Wort«, flüsterte er. »Ja, es ist ihr Handy.«


  Lauter sagte er: »Wir haben deine Bankkonten in Brasilien gefunden! Tatsächlich, Rubens!«


  Cizinio machte ein betrübtes Gesicht. Richtig traurig. Er zog für die Zuschauer hinter dem Spiegel eine perfekte Schau ab oder, falls diese Leute in die Sache verwickelt waren, für die Kamera. Er beugte sich so dicht zu Rubens hinunter, dass der seinen warmen Atem im Ohr spürte, und flüsterte kaum hörbar: »Sie sieht genauso aus wie Rosa. Wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Cizinios Worte wirkten auf Rubens wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Sie ist groß geworden, Rubens. Diese Poster in ihrem Zimmer von den Tänzern! Du bist bestimmt stolz auf sie. Und ihr Englisch ist perfekt! Du hättest sie fluchen hören sollen, als wir sie bei dem Anwalt gefunden haben.«


  Ich habe ihr gesagt, sie soll zu Tommy gehen, dachte Rubens verzweifelt.


  »Jetzt hängt alles Weitere ganz von dir ab, Rubens.«


  Die Hand auf seiner Schulter drückte fester zu. Die Wände schienen seine Stirn zu zerquetschen, und in diesem Augenblick wünschte er sich, sein Schädel würde unter dem Druck platzen.


  Ich töte die Menschen, die ich liebe.


  Cizinio kniete sich neben ihn wie ein Priester, und Rubens spürte seinen Atem an der genähten Wunde. »Gib alles zu, was sie wollen. Wir werden es erfahren, falls du plauderst. Sag zu allem ja und amen.«


  Rubens sackte wie betäubt in sich zusammen. Seine Ohren dröhnten. Die Handschellen saßen so stramm, dass er das Gefühl in seinen Händen verloren hatte, vielleicht hatte aber auch sein Herz aufgehört zu schlagen.


  »Gut«, flüsterte Cizinio.


  Dann stand er auf, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah Rubens an wie ein erzürnter Vater. Er hob die Stimme, spielte den Empörten.


  »Du hast wohl geglaubt, du würdest damit davonkommen, Rubens. Du hast den Gouverneur getötet. Du bist eine Schande für uns, Rubens. Und ganz besonders für mich, deinen ehemaligen Vorgesetzten.«


  Rubens brachte kein Wort heraus.


  Cizinio schüttelte den Kopf. Er hatte sein Englisch während der vergangenen zweieinhalb Jahre perfektioniert. »Ihr seid doch alle gleich, ihr Terroristen. Im Dschungel habt ihr eine große Klappe. Aber letzten Endes finden wir euch alle.«


  Rubens ließ den Kopf hängen.


  Cizinio spuckte Rubens ins Gesicht. Dann richtete er den Blick auf den Spiegel und sagte: »Er ist es. Das ist der Mann.«


  Nachdem Cizinio gegangen war, traten die Frau und der russische Experte wieder ins Zimmer. Die Handschellen wurden ihm abgenommen. Rubens war immer noch wie benommen. Sie begannen, die Anschlussdrähte abzuwickeln, seine elektrischen Venen.


  Rubens blickte zu ihnen auf. »Vergessen Sie’s.«


  Detective Salazar sah ihn verblüfft an. Sie ist auch nur eine Schauspielerin, dachte er. Sie stecken alle unter einer Decke.


  »Ich habe Honor Evans getötet.«


  »Was hat dieser Mann zu Ihnen gesagt, Rubens?«


  »Ich gestehe alles, was Sie wollen. Ich habe es getan.«


  »War das Cizinio? Der Mann, von dem Sie mir erzählt haben?«


  Rubens lachte verbittert auf.


  »Rubens, was ist hier vorgefallen?«


  Vielleicht tut er ihr ja nichts, zumindest, solange ich noch lebe.


  Rubens sagte erschöpft: »Ich habe vorhin gelogen.«


  Sie blickte von Rubens zum Spiegel und zur offenen Tür, als könnte sie Cizinio durch die Wände hindurch weggehen sehen. Vielleicht war ihre Verblüffung sogar echt, dachte Rubens.


  Und wenn schon, es spielte keine Rolle mehr. Es war gleichgültig, was irgendwer behauptete oder vorgab. Denn wenn die Ausrufer beim Tierlotto die Gewinnzahlen bekanntgeben, das hatte er tausendmal erlebt, gibt es kein Raten mehr, kein Träumen, kein Hoffen und kein Glauben.


  Da gibt es nur noch Abertausende Verlierer.
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  Christa holte Rubens’ Besucher, den Walsh als einen Mann vom Sicherheitsdienst der Nestor-Gruppe bezeichnet hatte, vor dem Aufzug Nummer drei ein. Der heftige Regen, der inzwischen wieder niederprasselte, hatte Teile des Kellers unter Wasser und die anderen Aufzüge außer Betrieb gesetzt. Um neun Uhr am Abend war der einzige funktionierende Aufzug langsam.


  »Warten Sie!«


  Der leere Korridor roch nach vierzigjähriger Behördentätigkeit: nach altem Papier, Schuhcreme, Staub und Graphit. Die meisten Kollegen waren gegangen, in der Hoffnung, dass ihre jeweiligen U-Bahn- oder Buslinien fuhren. Christa hatte gehört, dass der Verkehr auf den wenigen noch befahrbaren Straßen in Richtung Brooklyn Bridge umgeleitet wurde – weg vom Battery Tunnel, der ebenfalls überflutet war.


  Nestors Mann war noch im Gebäude, weil er sich mit Walsh unterhalten hatte. Jetzt drehte er sich zu Christa um. Ihr fiel sofort seine Wachsamkeit auf, die Sparsamkeit seiner Bewegungen, seine Gelassenheit selbst an einem ihm fremden Ort. Aus der Nähe sah sie kupferfarbene Sprenkel in seinen hellblauen Augen. Das schmale Lächeln schien an den Mundwinkeln zu enden.


  »Was haben Sie zu ihm gesagt?«, fragte Christa.


  Sie war völlig verblüfft gewesen über die Veränderung, die mit Rubens vor sich gegangen war, als sie die beiden Männer durch den Verhörspiegel beobachtet hatte. Seine Entschlossenheit war restlos verflogen. Walsh hatte angeordnet, dass die Mikrofone ausgeschaltet würden. Daher hatte es keine Möglichkeit gegeben, zu hören, was in dem Raum gesagt wurde.


  »Ich habe zu ihm gesagt«, erwiderte der Mann mit dem gleichen nasalen Akzent wie Rubens, »dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit er nach Brasilien ausgeliefert wird. In Ihren Gefängnissen hier führen Kriminelle ein angenehmes Leben. Fernsehen! Videospiele! In unserem Land wird er die Behandlung bekommen, die er verdient hat.«


  »Wer hat Ihnen die Erlaubnis erteilt, mit Rubens zu reden?«


  Cizinio zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Ich kann es auch nicht leiden, wenn Leute mir Dinge verschweigen. Aber das ist geheim. Fragen Sie Ihren Vorgesetzten.«


  Das hatte sie bereits getan, aber Walsh hatte lediglich geantwortet, er habe einen Anruf erhalten von »jemandem ganz oben im Justizministerium«, der mit jemandem »noch weiter oben im Außenministerium« gesprochen habe.


  »Er ist nicht mal Anwalt«, hatte sie entgegnet, wütend darüber, dass ihr Verhör genau in dem Moment unterbrochen worden war, als Rubens angefangen hatte auszupacken. »Seit wann lassen wir private Sicherheitsdienste hier rein, Herrgott noch mal?«


  Walsh hatte ebenfalls ein wenig irritiert gewirkt, aber erwidert: »Sie wissen so gut wie ich, dass der nationale Sicherheitsapparat mittlerweile auch private Firmen beschäftigt. Mir sind die Hände gebunden, Christa.«


  »Sind Sie denn nicht neugierig? Rubens hat den Namen des Mannes genannt. Er hat ihn der Morde beschuldigt!«


  Daraufhin hatte er gefaucht: »Soweit ich weiß, gibt es zwischen den beiden böses Blut, und das reicht schon lange zurück. Fazit ist, wenn er hier ist, dann aus einem guten Grund. Ich kann kein Kompetenzgerangel gebrauchen. Es gibt genug Anerkennung für alle. Wir haben ihn! Wir haben gute Arbeit geleistet! Hören Sie auf, das Ergebnis in Frage zu stellen!«


  Und jetzt sagte Cizinio: »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen.«


  »Wir sind doch ganz unter uns. Ich werde es für mich behalten.«


  »Sie haben Großes für die Freiheit geleistet, indem Sie diesen Terroristen gefasst haben«, sagte er, als sei er ihr Vorgesetzter. Sein herablassender Tonfall war unüberhörbar.


  »Sie haben ihn bedroht«, sagte sie.


  »Natürlich habe ich das. Ich habe ihm klargemacht, dass er nach Brasilien ausgeliefert wird und dass ihm dort seine Lügen nichts nützen werden. Er ist ein ausgebildeter Killer. Ich weiß, dass er aus einer Familie kommt, die nichts als Ärger gemacht hat. Diese Hinterwäldler sind für Kartelle und Terroristen leichte Beute.«


  Als die Türen sich öffneten, trat Cizinio in den Aufzug.


  Christa versuchte es mit einer anderen Taktik. »Nun, was auch immer Sie gesagt haben, es hat funktioniert. Kaum hatten Sie den Raum verlassen, hat er angefangen zu reden. Vorher hat er kein Wort gesagt. Jetzt ist er gar nicht mehr zu bremsen.«


  Cizinio drückte den Knopf.


  Er sagte: »Ich hatte genau den gegenteiligen Eindruck, Miss.«


  Verdammt. Er bat zugesehen.


  Die Aufzugstüren schlössen sich.


  Christa ging zu Rubens zurück, der kraftlos am Tisch saß und dumpf vor sich hin starrte. Er war ein völlig anderer Mann, so still wie der Tod.


  »Ich habe es getan. Ich habe alles getan, was Sie wollen«, sagte er.


  »Ein Hundewetter«, sagte Walsh. »Vielleicht hat AI Gore ja recht mit der globalen Erwärmung.«


  Er blickte durch das regenverschmierte Fenster seines Büros hinunter auf die Autoscheinwerfer in den verstopften Straßen. Die Flughäfen waren geschlossen. Der West Side Highway stand unter Wasser. Man brauchte jetzt schon einen SUV, um von Downtown zur Upper East Side zu gelangen. Es erinnerte ihn eher an Missouri als an New York.


  »Wir werden ihn nach Washington überstellen, sobald das Wetter es zulässt«, sagte Walsh. »Und Sie werden befördert.«


  »Irgendwas stimmt da nicht.«


  »Machen Sie sich nicht verrückt. Gehen Sie Ihren Sohn besuchen und nehmen Sie ein paar Tage frei.«


  »Rubens hat ausgesagt, dass Jack Nestor hinter dem Mord an Evans steckt und dass es eine Verbindung nach Washington gibt.«


  »Und das glauben Sie ihm? Halten Sie ihn inzwischen für unschuldig?«


  »Nein. Aber zuerst teilt die DEA uns mit, dass Evans einen umfangreichen Drogenbericht verfasst hat. Dann erwähnt Rubens genau diesen Bericht und behauptet, er sei gefälscht. Dann spricht Rubens von einem Mann namens Cizinio, und ein paar Minuten später taucht genau dieser Typ hier auf und ich bekomme die Anweisung, das Mikrofon auszuschalten. Ausschalten! Haben Sie das schon mal erlebt?«


  Sie geriet immer mehr in Fahrt. »Und dann haben wir Marshal Kukulka, der angeblich Schmiergelder angenommen hat. Ich kenne den Mann seit zehn Jahren. Ich war bei ihm zu Hause. Der repariert kaputte Schränke mit Klebeband, weil er sich keine neuen leisten kann. Und Sie glauben allen Ernstes, er hätte Millionen auf einem geheimen Konto geparkt? Niemand, der ihn kennt, glaubt das. Er ist nicht untergetaucht. Er ist tot. Irgendjemand hat zwei unserer Marshals getötet.«


  Walsh wirkte erschöpft. »Kommen Sie, Christa. Man wundert sich immer wieder über Menschen, die man zu kennen glaubt. Es wird sich alles aufklären, wenn sich die zuständigen Leute Lemos vorknöpfen. Wir haben unsere Arbeit erledigt. Sie haben alles richtig gemacht. Sie werden befördert. Lassen Sie es gut sein.«


  Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust.


  Er fügte hinzu: »Verdammt, Sie haben den Mann doch identifiziert.«


  »Ich habe es gesehen«, erwiderte sie. »Er wurde bedroht.«


  »Andauernd drohen wir Verdächtigen. So bringt man sie zum Reden.«


  Walshs Krückstock lehnte in einer Ecke. Sie wusste, dass sein verkrüppelter Fuß immer noch beim Gehen schmerzte. Eigentlich kannte sie Walsh nicht. Sie arbeitete erst seit ein paar Tagen für ihn. Sie wusste über ihn nur, was sie gelesen hatte, und das war von Leuten geschrieben, die sie genauso wenig kannte.


  »Terroristen«, sagte Walsh leise und senkte den Blick.


  »Sie sagten, Sie würden auf meine Instinkte vertrauen«, erwiderte Christa.


  »Rubens, erzählen Sie mir, was er zu Ihnen gesagt hat.«


  »Welche Rolle spielt das schon?«


  »Für Sie eine große. Sobald das Unwetter vorüber ist, wird man Sie im Flugzeug nach Washington bringen. Ihr Fall liegt dann nicht mehr in meinen Händen.«


  Er lachte gequält. »Was soll’s?«


  Er schaute sie an. In seinem Blick lag eine gewisse Orientierungslosigkeit, als wäre er in seinen Gedanken längst woanders. »Haben Sie Kinder, Detective Salazar?«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Sie tragen einen Ehering. Sie sind alt genug, um Mutter zu sein. Natürlich gibt es hier viele Menschen, die keine Kinder wollen. Sie empfinden Kinder als Last.«


  Sie sah ihn durchdringend an, weil sie sich erinnerte, dass er persönlichen Fragen ausgewichen war. »Haben Sie ein Kind? Sind Sie mit Ihrem Kind hierhergekommen?«


  Rubens’ Gesichtsausdruck versteinerte.


  »Ich habe das Kind getötet«, sagte er tonlos.


  »Du bist immer noch da?«, fragte Jared. »Ich dachte, du wärst längst unterwegs nach Massachusetts.«


  Um Mitternacht schüttete es wie aus Kübeln. Nur sie beide befanden sich noch im Großraumbüro. Walsh war gegangen. Sie wunderte sich, dass Jared ins Büro zurückgekommen war. Seine Haare, Schuhe und Hosenbeine waren durchnässt. Er war im Regen gewesen.


  »Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«


  »Mary und ich haben uns gestritten.«


  Sie sah ihm in die traurigen braunen Augen.


  »Das tut mir leid, Jared.«


  »Ich habe ihr gesagt, dass ich ausziehen werde. Hast du Lust, irgendwohin auf einen Drink mitzukommen?« »Habe ich, aber ich komme nicht mit.«


  »Es ist doch nur unter Freunden, Christa.«


  »Nein, nicht wenn wir Alkohol trinken.«


  Jared nickte. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Jared blieb. Vielleicht wusste er nicht, wohin er gehen sollte.


  »Jared?«


  »Hast du dir das mit dem Drink noch mal überlegt?«


  »Diese ganze Geschichte ergibt von vorn bis hinten keinen Sinn. Warum hat man dich deines Postens enthoben? Warum hat man uns Walsh vor die Nase gesetzt? Wieso hält man an ihm fest, nachdem Paz verschwunden ist, nachdem vertrauliche Informationen an die Öffentlichkeit gelangt sind, nachdem er Leute auf die falsche Fährte geschickt hat? Er hat auf der ganzen Linie versagt.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Mir geht Esteban Paz nicht aus dem Kopf. Ich kann einfach nicht glauben, dass John Kukulka bestechlich war. Ich war bei der Taufe seines Kindes.«


  »Das Bankkonto in Übersee war auf seinen Namen eingerichtet.«


  »Ja, eben! Er macht telegrafische Überweisungen über mehrere Länder, betreibt einen Riesenaufwand, um den Weg des Geldes zu verschleiern, aber das Konto eröffnet er unter seinem realen Namen?«


  »Kriminelle sind dumm. Und viele Menschen haben verborgene Seiten.«


  »John war nicht dumm. Und außerdem, woher wusste dieser Handlanger von Nestor, dass er hierherkommen musste und nicht aufs Polizeirevier? Und wer hat Walsh angewiesen, das Mikro auszuschalten? Oder hat er es selbst angeordnet?«


  Jared seufzte. »Walsh hat hier jeden überprüfen lassen, nachdem Esteban Paz verschwunden ist – Marshals, Polizisten, die ganze Sonderkommission.«


  »Und sich selbst auch? Walsh wusste, wohin Paz verlegt werden sollte.«


  »Ich glaube, du brauchst eine Pause, Christa.«


  »Ich hatte gerade eine. Fünf Monate lang.«


  »Christa, du wirst allmählich paranoid.«


  »Walsh überprüft Walsh«, sagte Christa nachdenklich.


  Christa saß allein im Pausenraum und trank Kaffee aus dem Automaten. Sie hatte vier Tütchen Zucker in den Becher gestreut, weil sie einen Energieschub brauchte. Immer wieder hatte sie vor Augen, wie Rubens im Verhörzimmer in sich zusammengesackt war und wie er sich geweigert hatte, an den Lügendetektor angeschlossen zu werden, nachdem er noch Minuten vorher danach verlangt hatte.


  Jared hatte sich verzogen, vielleicht war er auch nach Hause gegangen.


  Und Rubens, der sie mit leerem Blick gefragt hatte, ob sie Mutter sei. Klang er etwa wie ein reuiger Killer, der ein Kind getötet hatte? Hatte er deshalb das Thema auf Kinder gelenkt?


  Sie ging auf und ab und blieb neben dem Colaautomaten stehen. Plötzlich schienen Jared und Walsh recht zu haben. Vielleicht war sie ja tatsächlich paranoid und sollte sich lieber ins Auto setzen und über die Triboro Bridge nach Norden fahren, falls die Straße nicht gesperrt war- weg von Rubens, zu ihrer Familie, zu ihrem Sohn.


  Sie hörte Rubens mit dieser tonlosen Stimme, aus der alle Entschlossenheit gewichen war, sagen: »Ich habe das Kind getötet.«


  Sie erinnerte sich auch daran, wie Walsh zu ihr gesagt hatte: »Und was ist, wenn er es wieder tut?«


  Sie nahm den Telefonhörer ab und rief ihren Mann an.


  »Verdammt noch mal«, sagte sie, »ich bin eine gute Mutter. Ich habe mich monatelang um Tim gekümmert. Ich habe erst vor ein paar Tagen wieder angefangen zu arbeiten. Wenn ein Mann so hart arbeitet, findet das jeder normal.«


  Er klang traurig. »Ich bitte dich. Tausende von Ehen scheitern, weil der Mann ein Workaholic ist.«


  »Du bist nur eifersüchtig auf meine Arbeit.«


  »Du benutzt deinen Job, um deiner Familie fernzubleiben. Du bist süchtig nach deiner Arbeit.«


  Sie schlug wütend mit der Faust gegen den Colaautomaten. Eine Dose Diätlimo fiel in den Schacht. Der Hauptgewinn des Abends. Sie sah die winzige, leblose Gestalt vor sich, das ermordete Kind, das vor wenigen Tagen in der Stadtvilla auf dem Fußboden gelegen hatte.


  »Jim, dieses Kind hatte keine Chance. Es wird nie Musik hören, zur Schule gehen, sich verlieben, nicht einmal ein ordentliches Steak essen.«


  »Hast du dich jemals gefragt, wie es kommt, dass du dir so viele Gedanken über die Kinder anderer Leute machst? Was ist mit deinem eigenen Kind?«


  Die Worte trafen sie. »Das ist nicht fair. Gib mir mal Tim.«


  »Ich will ihn nicht wecken. Er hat Schlafstörungen. Er träumt schlecht, weil seine Mom nicht hier ist.«


  Sie merkte, dass ihre Tränen auf den Tisch tropften, an dem sie saß. Der Raum wirkte plötzlich verschwommen. Sie legte auf.


  Wieder zurück an ihrem Arbeitsplatz im Büro, suchte sie den Namen des Polizisten heraus, der Rubens verhaftet hatte, und rief ihn zu Hause an. Sie fragte ihn, was genau Cizinio im Animal Land zu ihm gesagt hatte, als er versucht hatte, Rubens’ Verhaftung zu verhindern.


  Der Kollege klang verschlafen, war aber hilfsbereit.


  »Er hat mir irgendeinen Dienstausweis vom Außenministerium gezeigt. Darauf stand auch ein Firmenname. Er hat die ganze Zeit was von nationaler Sicherheit gefaselt. Und dann hat sein Boss versucht, mich einzuschüchtern: ›Ich sorge dafür, dass Sie wieder auf Streife gehen‹, fährt der mich plötzlich an. Ich habe ihm gesagt, er soll mit dem Captain reden. Der Captain meinte, wir sollten Rubens auf jeden Fall verhaften.»


  „Woran können Sie sich noch erinnern?“


  „Nur, dass diese Typen stinksauer waren. Ich hab das überhaupt nicht kapiert. Wir kommen, um zu helfen, und die regen sich auf. Diese Arschlöcher waren mir richtig unheimlich. Als wären wir ihre Feinde.“


  „Warum sind Sie überhaupt zu dem Park gefahren?“


  „Ein anonymer Anruf bei der Notrufzentrale. Eine Frau hat eine Schießerei zwischen Gangs gemeldet.“


  Genau das, was Rubens nach seiner Aussage der Frau aufgetragen hatte.


  Christa hatte im Laufe der Jahre schon Hunderte Geständnisse gehört. Schuldbewusste und unverschämte. Sie hatte Leute erlebt, die erschöpft und beschämt den Tathergang schilderten, Psychopathen, die ihre Taten eiskalt und präzise beschrieben, Leute, die das Blaue vom Himmel herunterlogen, verzweifelt darum bemüht, als glaubwürdig zu erscheinen.


  Ich weiß nicht, ob Rubens gelogen hat, aber bei Cizinio bin ich mir ziemlich sicher.


  Na ja, es war ohnehin nicht mehr ihr Problem. Vielleicht hatte Walsh ja recht. Und Jared und Jim und ihre Mutter hatten ebenfalls recht. Ihr Sohn brauchte sie, ob das Problem nun von ihrem Mann verursacht worden war oder nicht. Sie nahm ihren Pullover vom Schreibtisch und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Der Regen hatte nachgelassen. Ihr Wagen stand einen Block weiter auf dem Behördenparkplatz. Während der Fahrt schaltete sie den Nachrichtensender ein, um die Verkehrsdurchsagen zu hören und zu erfahren, welche Straßen passierbar waren.


  Es ging ihr schon besser.


  Sie hielt sich auf der Church Street Richtung Norden. Selbst wenn es unterwegs Staus gab, konnte sie bei Sonnenaufgang in Massachusetts sein. Dann würde sie erst mal schlafen. Am Morgen würde sie Tim und Jim sehen und mit ihnen irgendwo frühstücken gehen. Sie würde mit Jim einen langen Spaziergang im Wald machen, sie würden sich aussprechen und zu einer Entscheidung gelangen, ob sie sich trennen würden oder nicht, denn diese Grauzone aus Schuldgefühlen und Vorwürfen musste ein Ende finden, dieser Zustand war unerträglich.


  Im Radio liefen die Nachrichten. „Die Witwe eines der beiden US-Marshals, die vergangene Woche verschwunden sind, beharrt darauf, dass ihr Mann ehrlich war. Seine Kollegen und Mitarbeiter aus anderen Polizeiabteilungen sammeln Geld für die Familie. Marshal John Kukulkas Frau Lizzie sagte, ihr Mann habe sein Leben lang der Allgemeinheit gedient, und sie könne nur beten, dass er noch am Leben sei.“


  Rubens war nicht einmal mehr die Hauptmeldung. Er war vor wenigen Stunden verhaftet worden, und die Meldung erschien nur noch an dritter Stelle. Seine Verlegung nach Washington würde gerade mal in einer Kurzmeldung gewürdigt werden, und in ein oder zwei Jahren, wenn das Urteil in seinem Fall verkündet wurde, würde es höchstens eine kurze Zusammenfassung geben. Vielleicht noch ein Foto von ihm, wie er das Gerichtsgebäude verließ, wenn er nicht ohnehin vorher nach Brasilien ausgeliefert wurde.


  Sie konnte es gar nicht erwarten, Tim zu sehen.


  Sie hörte die verweinte Stimme von Lizzie Kukulka im Radio: „So etwas würde mein Mann niemals tun.“


  „Verdammter Mist!“, schrie Christa.


  An der nächsten Ampel wendete sie.


  Und fuhr zurück ins Büro.


  Christa spähte in die Zelle hinein und sah Rubens neben dem Bett auf den Knien liegen und leise beten. Er hatte die Hände gefaltet. Sie wusste nichts über ihn, aber bisher hatten sich alle seine Aussagen, soweit sie überprüfbar waren, als wahr erwiesen.


  „Rubens?“ In jeder Hand hielt sie einen Becher mit dampfendem Kaffee. Der Wachmann der Nachtschicht saß an seinem Schreibtisch vor der Stahlschiebetür am Ende des Gangs.


  Rubens sah nicht auf. „Ich will nicht mit Ihnen reden.“


  „Rubens, ich konnte es nicht verhindern. Es war nicht meine Entscheidung, ihn hereinzulassen.“


  Er bedachte sie mit einem Ausdruck tiefster Verachtung.


  Sie sagte: „Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, wie soll ich dann je die Wahrheit erfahren?“


  „Wie viel zahlen die Ihnen?“


  Er begann wieder zu beten.


  Scheißmänner, dachte sie.


  „Was wollen Sie?“, fragte Walsh am Telefon.


  Sie erklärte es ihm noch einmal.


  „Sind Sie noch ganz bei Trost? Es ist zwei Uhr morgens. Dafür wecken Sie mich?“


  „Ich bitte Sie lediglich darum, dass Sie mich den Häftling nach Washington begleiten lassen. Ich möchte sehen, wo er landet. Jemand muss ihn doch hinbringen, warum nicht ich? Rufen Sie Washington an und sagen Sie, Rubens will reden. Erzählen Sie denen, was er mir gesagt hat, bevor er verstummt ist.“


  Langsam erwiderte Walsh: „Ich fasse es nicht. Sie glauben, dass jemand in Washington Dreck am Stecken hat?“


  „Sie hätten die Veränderung bei Lemos sehen sollen.“


  Walsh klang erschöpft. „Fahren Sie zu Ihrer Familie, Christa.“


  „Vielleicht werde ich stattdessen die Familie von Marshal Kukulka aufsuchen.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Walsh gereizt.


  „Sir, wer wusste noch, welche Route John nehmen würde? Wer hat angeordnet, dass die beiden mit Paz in dem Haus übernachten? Sie hätten nur noch ein paar Stunden gebraucht. Warum sind sie vom Highway abgefahren?“


  Walsh wurde zunehmend ungehalten. „Das haben wir doch längst geklärt. In der Strafanstalt in Washington wurden gerade Renovierungsarbeiten durchgeführt. Und es bestand kein Grund für besondere Sicherheitsmaßnahmen.“


  „Das hat man gesehen.“


  „Ich werde einfach so tun, als hätte ich das nicht gehört, und werde dieses Gespräch Ihrer Übermüdung zuschreiben.“


  Sie fauchte: „Sir, jemand hat Sie schon einmal dumm dastehen lassen, und wenn Lemos etwas zustößt, wird das auch wieder auf Ihre Kappe gehen.“


  Walsh legte auf.


  Christa starrte das Telefon an. Vielleicht war es ja wirklich so, wie ihre Mutter früher behauptet hatte und wie Jim auch heute noch sagte: dass sie einfach nicht wusste, wann es Zeit war aufzuhören.


  Dann leuchtete das Lämpchen am Telefon auf. Das ist bestimmt Walsh, der zurückruft, dachte sie. Ich habe ihn überzeugt.


  Aber es war nicht Walsh. Es war der Wachmann im Foyer.


  „Hier ist jemand, der unbedingt zu Ihnen rauf will“, sagte der Wachmann. „Er behauptet, er ist Anwalt und Sie hätten seinen Mandanten inhaftiert. Ich habe ihm gesagt, er soll morgen wiederkommen, aber er lässt sich nicht abwimmeln.“


  Im Hintergrund hörte sie einen Mann irgendetwas darüber schreien, dass Rubens illegal festgehalten würde. Er schrie Dinge wie: „Faschisten!“ und „Ich werde euch alle verklagen!“ und „Wehe, ihm stößt irgendetwas zu!“


  Sie seufzte. „Schicken Sie ihn rauf.“


  „Terrorismus? In den Nachrichten heißt es, er wird des Terrorismus beschuldigt“, protestierte der fette Anwalt und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Christa herum. Er war vernünftiger, als er durch das Telefon geklungen hatte, aber er war immer noch erregt. Auf seiner Visitenkarte stand: Thomas A. Kostos, Spezialist für Immigrationsfragen. Er brauchte eine Rasur. Er wirkte erschöpft. Sie waren allein im grell erleuchteten Großraumbüro.


  „Er mag ja vielleicht kein US-Bürger sein, aber er ist patriotischer, als ich es bin! Ich verlange, meinen Mandanten zu sprechen.“


  „Er hat gesagt, Sie sind nicht sein Anwalt.“


  „Wenn Sie mich mit ihm reden lassen, wird er seine Meinung ändern. Er ist auf jeden Fall kein Terrorist. Er ist ein ehemaliger Polizist, Herrgott noch mal. Er ist hergekommen, um die Leute aufzuspüren, die seine Frau in Brasilien ermordet haben. Er war heute Nacht in dem Park, um sich die Beweise zu beschaffen!“


  „Das erklärt natürlich alles“, erwiderte sie.


  Der Anwalt hatte Mühe, die Fassung zu wahren. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er lehnte sich zurück und holte tief Luft.


  „Hören Sie“, sagte er, „er ist auf etwas Großes gestoßen. Ich weiß, wie das klingt. Rufen Sie die Polizei in Bedford Hills an. Es ist nur ein läppischer Anruf. Fragen Sie nach einem Mann, der heute Nachmittag dort Selbstmord begangen hat. Clayton De’Arte. Er hat sich erschossen. Er hat für die Nestor-Gruppe gearbeitet und hatte Unterlagen über deren Aufträge in Südamerika aufbewahrt. Das ist eine Riesenschweinerei. Versuchen Sie’s, okay? Das ist Ihr verdammter Job.«


  Er erzählt mir dieselbe Geschichte wie Rubens.


  »Eine gewaltige Verschwörung, ja?«


  Sie bekam allmählich Kopfschmerzen, und der fette Finger des Anwalts, der ihr vor der Nase herumwedelte, trug auch nicht zur Besserung bei.


  Thomas A. Kostos sagte: »Und Rubens’ Tochter! Sie ist verschwunden!«


  Christa beugte sich vor, urplötzlich war ihre Erschöpfung wie weggeblasen.


  »Seine Tochter?«


  Der Anwalt geriet immer mehr aus dem Häuschen. »Mein Sohn ist in den Laden einkaufen gegangen, und sie ist bei uns zu Hause geblieben. Als er zurückkam, stand die Tür offen, und sie war weg! Die Polizei unternimmt nichts. Die erzählen mir irgendeinen Blödsinn, von wegen sie sei abgehauen! Sie ist ein gutes Mädchen! Sie ist erst fünfzehn! Ich kenne Estrella, und ich sage Ihnen, irgendetwas ist ihr zugestoßen! Hat jemand von der Immigrationsbehörde sie abgeholt? Oder Kollegen von Ihnen?«


  Christa lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter, als sie an Nestors Mann im Verhörzimmer dachte, der sich zu Rubens hinuntergebeugt und ihm etwas zugeflüstert hatte. Gleichzeitig hatte er Rubens etwas gezeigt und dafür gesorgt, dass sie seine Lippenbewegungen nicht sehen konnte. Dann war Rubens zusammengebrochen. Und später hatte Rubens sie mit einem gequälten Gesichtsausdruck gefragt, ob sie Kinder habe.


  »Ich weiß nichts von einer Tochter«, erwiderte sie.


  »Er wird unrechtmäßig hier festgehalten! Kapieren Sie das denn nicht? Er wollte, dass die Polizei zu dem Park kommt. Er ist Polizist! Wie Sie!«


  »Okay, gehen wir zu ihm!«


  Kostos stand auf und sagte verächtlich: »Wer hat denn etwas von ›wir‹ gesagt. Ich gehe allein zu ihm.«


  »Noch sind Sie nicht sein Anwalt, Mister Kostos«, fuhr sie ihn an. »Sollte er Sie akzeptieren, lasse ich Sie beide allein.«


  »Rubens, um Himmels willen, sag doch etwas«, drängte der Anwalt.


  Diesmal bin ich wenigstens dabei, dachte Christa.


  »Rubens, sieh mich an. Was haben die mit dir gemacht? Sag ihr, dass ich dein Anwalt bin, dann können wir unter vier Augen reden. Es gibt Dinge, die du wissen musst.«


  Es war warm in der Zelle. Rubens war der einzige Insasse an diesem Ende des Gangs. Christa musterte seinen versteinerten Gesichtsausdruck, suchte nach einem Zucken oder einem Stirnrunzeln, nach irgendeiner Regung.


  »Rubens, Estrella war …«


  Rubens drehte sich abrupt um und hob abwehrend die Hand. Plötzlich war sein Gesichtsausdruck energisch. Mit einem warnenden Blick sagte er wütend: »Schluss, Tommy, geh jetzt.«


  Der Anwalt stürmte an Christa vorbei aus der Zelle.


  »Was ist mit ihm passiert?«, wollte er wissen.


  »Er ist mehr als nur ein Mandant, nicht wahr? Er ist Ihr Freund.«


  »Was zum Teufel haben Sie mit ihm angestellt?«


  »Er ist Ihr Freund, stimmt’s?«


  »Da haben Sie verdammt recht, er ist mein Freund. Und was auch immer Sie ihm angetan haben, ich werde es herausfinden. Ihr Leute macht mich ganz krank. Ihr glaubt, ihr seid immun gegen Schmerzen, weil ihr Polizisten seid. Sie werden noch die Erfahrung machen, dass Sie genauso haftbar gemacht werden können wie jeder andere auch. Diese Hämatome in seinem Gesicht …«


  »Er war im Park in einen Kampf verwickelt.«


  »Ein Kampf – dass ich nicht lache.«


  »Hier hat ihn niemand angerührt«, sagte sie. »Ich habe ihn vernommen, und er war bereit zu reden. Tatsächlich hat er dieselbe Geschichte erzählt wie Sie. Dann kam jemand von Nestor her, hat etwas zu ihm gesagt, und seitdem ist er so, wie Sie ihn gerade erlebt haben.«


  Der Anwalt, der den Gang hinuntereilte, blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um. »Was hat der Mann zu ihm gesagt?«, fragte Kostos.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie, fasziniert von dem Gespräch. »Es war ein Mann vom Sicherheitsdienst. Er hatte eine Genehmigung aus Washington. Er meinte, er kenne Rubens und komme aus demselben Ort. Cizinio DelGuardo. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Alle Farbe wich plötzlich aus dem Gesicht des Anwalts.


  »Cizinio?«


  »Sie kennen ihn also?«


  »Er ist in New York? Ich dachte, die Polizei oder die Immigrationsbehörde hätte Estrella abgeholt. Aber wenn er sie in seiner Gewalt hat …«


  »Ich möchte Ihrem Freund helfen.«


  Kostos wirkte innerlich zerrissen. »Ja«, sagte er, »Sie wollten ihm so sehr helfen, dass Sie einem Killer Zutritt zu ihm gewährt haben. Und ich bin sein Anwalt, kann aber nicht mit ihm reden, ohne dass Sie danebenstehen.«


  Vom anderen Ende des Gangs her unterbrach sie eine wütende Männerstimme:


  »Was tun Sie hier, Christa? Wer ist dieser Mann?«


  Sebastian Walsh humpelte ihnen entgegen.


  Es war inzwischen vier Uhr morgens.


  Ich bin hergekommen, weil Sie mich auf die Palme gebracht haben. Und weil aus Washington eine Beschwerde über Sie eingegangen ist.«


  Walsh und sie saßen auf abgenutzten Sesseln in einem kleinen Pausenraum etwas abseits der Zellen, der normalerweise von den Wachen benutzt wurde. An den olivgrau gestrichenen Wänden aus Betonstein hingen Regale mit Büchern und Zeitschriften. Auf einem fleckigen Couchtisch lagen alte Ausgaben der New York Post und ein aufgeschlagenes Hochglanzmagazin. Die Überschrift auf der Titelseite lautete: »Was die Reichen morgens früh um drei tun«.


  »Mein Chef hat einen Anruf aus dem Außenministerium erhalten.«


  Thomas A. Kostos wartete draußen auf dem Gang, wo er sie nicht hören konnte. Dafür sorgten die Wachen.


  »Im Ministerium ist man Ihretwegen beunruhigt, Christa. Man will Sie nicht mehr an dem Fall haben. Offenbar hatten Sie am Aufzug eine Auseinandersetzung mit unserem Freund von Nestor. Sie seien ein Pulverfass. Genau so haben die sich ausgedrückt.«


  »Sie entziehen mir also den Fall«, erwiderte sie mit einem dumpfen Gefühl im Bauch, während sich langsam die Gewissheit ausbreitete, dass Rubens die Wahrheit gesagt hatte.


  Walsh wirkte überrascht. Dann schüttelte er den Kopf. »Natürlich mussten Sie das annehmen. Aber nein, das werde ich nicht tun.«


  Verwirrt blickte sie auf.


  »Ehrlich gesagt hat es mich geärgert, als Sie mir vorgeworfen haben, ich hätte mich nicht genügend um unsere verschwundenen Marshals gekümmert. Ich fand den Anruf ein bisschen extrem«, sagte er. »Ich habe meinem Chef gesagt, dass Sie diejenige waren, die Lemos gefunden hat. Ich habe ihn gefragt, was mit Lemos geschieht, wenn er nach Washington überstellt wird, ich habe ihm also genau Ihre Frage gestellt.«


  »Und?«


  Walsh stand auf und humpelte, auf seinen Stock gestützt, zur Tür, verließ das Zimmer jedoch nicht. Er brauchte einfach ein bisschen Bewegung. Ihr fiel auf, dass er immer, wenn er erregt war, mit dem Zeigefinger auf den Griff des Krückstocks klopfte.


  »Offenbar wird Rubens gar nicht nach Washington verlegt. Er wird an einen besonderen Ort überstellt. Nach Übersee, auf jeden Fall außerhalb des Landes.«


  »Wohin?«


  Walsh zuckte die Achseln. »Ich hatte schon Glück, überhaupt so viel in Erfahrung zu bringen. Ein alter Freund war mir noch einen Gefallen schuldig. Rubens ist kein US-Bürger, und so wie gewisse Leute das interpretieren, kann er in jedes beliebige Gefängnis verlegt werden.«


  Walsh rieb sich das verkrüppelte Bein.


  »Das gefällt mir alles nicht.«


  Bilder aus Fernsehberichten kamen ihr in den Sinn. Sie sah Rubens mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf. Rubens unter Wasser gestoßen, so dass er keine Luft mehr bekam. Rubens mit dem Rücken zur Wand, während Schäferhunde sich auf ihn stürzten.


  Walsh seufzte. »Ich habe kein Problem damit, wenn Schuldige auf diese Weise behandelt werden. Aber mit einem Verdächtigen geht man so nicht um. So etwas passt nicht zu uns.«


  Walsh nahm wieder Platz und streckte das linke Bein aus, so dass der verkrüppelte Fuß in der Luft hing. Er schien im Begriff, eine Entscheidung zu fällen. Seine geschürzten Lippen und sein in die Ferne gerichteter Blick sagten ihr, dass er widersprüchliche Anordnungen gegeneinander abwägte. Eine, die er telefonisch aus Washington erhalten hatte, und eine, die vermutlich von ihm selbst kam, von einem Walsh, den sie bisher noch nicht kennengelernt hatte.


  »Wissen Sie, Christa, lange Zeit hatte ich nicht einmal eine Erinnerung an die Explosion, bei der ich verletzt wurde«, sagte er. »Sie kam erst nach und nach. Ich hatte mehr Glück als die anderen Männer, die nicht lebend aus dem Wagen gekommen sind. Ich habe denen versprochen … den Männern, die damals umgekommen sind …«


  Nach einer Weile ermunterte sie ihn weiterzusprechen. »Sir?«


  »Sagen wir mal so: Ich frage mich, warum man ausgerechnet mich dazu ausgewählt hat, diesen Einsatz hier zu leiten.«


  »Vermutlich, weil Sie gut sind.«


  »Hören Sie auf, mich für dumm zu verkaufen. Das glauben Sie doch selbst nicht. Ich habe von Anfang an nur Chaos angerichtet. Ich war sauer, als Sie es mir auf den Kopf zugesagt haben, aber mittlerweile frage ich mich, ob es nicht daran gelegen hat, dass jemand sich gedacht hat: ›Walsh ist ein Krüppel, er ist ein Kreuzritter gegen den Terrorismus, der wird sich auf die Jagd nach Terroristen machen und sonst gar nichts.‹ Es war richtig, dass Sie an Halloween in dieses Haus eingedrungen sind. Und Lemos haben Sie auch richtig eingeschätzt. Der Gedanke gefällt mir überhaupt nicht, dass jemand versucht, einen Narren aus mir zu machen.«


  »Dann lassen Sie uns versuchen herauszufinden, ob wir hereingelegt werden sollen, Sir.«


  Er betrachtete sie nachdenklich. »Wie genau sieht Ihr Plan aus?«


  Sie erklärte ihm, dass Rubens, wenn sie den üblichen Verfahrensweg einschlugen und weiterermittelten, einfach abgeholt werden würde. Ihr einziger Zeuge wäre weg. Ihnen bleibe nicht die Zeit, den normalen Weg zu nehmen, sagte sie und legte ihm dar, was sie versuchen wollte.


  Walsh seufzte: »Ich fasse es selbst nicht, dass ich mir das überhaupt anhöre. Ich wette, Sie könnten jeden zu allem überreden.«


  Und dann fügte er hinzu: »Warum lachen Sie?«


  »Bei dem Mann, der mir am wichtigsten ist, gelingt mir das leider gar nicht. Bei meinem Ehemann.«


  »Vielleicht lieben Sie ihn ja genau deshalb.«


  »Warum lieben wir nicht die einfachen Dinge, Chef?«


  »Da fragen Sie den Falschen, Christa. Also riskieren wir unseren Hals. Ich hoffe, Lemos ist es wert.«


  »Wir sind es wert«, erwiderte sie.
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  Kurz vor der Morgendämmerung hatte der Regen endlich ganz aufgehört, und der Tag war strahlend und sonnig. Das Haus befand sich auf Long Island, eineinhalb Stunden entfernt von Manhattan, wenn man die Stunden nicht zählte, die sie darauf verwendet hatten, unterwegs all ihre Spuren zu verwischen. Ein langer Schotterweg führte durch einen Krüppelkiefernwald zu der Lichtung, auf der das Haus stand. Auf der einen Seite der Lichtung erstreckten sich Salzsümpfe und auf der anderen befand sich eine halbmondförmige blaue Bucht.


  Am verschlossenen Tor hing ein verrostetes Schild mit der Aufschrift: »Vorsicht! Dobermänner«. Rubens hatte jedoch bisher keine Hunde bemerkt. Feuchte Kiefernnadeln bedeckten den Weg. In der Luft lag ein Geruch nach Sumpf und Harz. Das hintere Fenster des Zivilfahrzeugs war einen Spaltbreit geöffnet. Ein Metallgitter sperrte ihn auf dem Rücksitz des Impala ein, dessen Motor jedes Mal aufheulte, wenn sie beschleunigten oder in ein Schlagloch fuhren.


  »Wir sind da, Rubens«, sagte Christa Salazar.


  Sein Blick fiel auf einen windschiefen Bungalow. Graue Holzschindeln. Eine kleine weiße Veranda, von der die Farbe abblätterte. Fernsehantenne auf dem Dach. Das Haus stand auf einem Fundament aus Hohlblocksteinen, das mit einem hölzernen Gitterwerk verkleidet war und vermutlich eine Art Kriechkeller verbarg. Die Fensterläden waren geschlossen, die Eingangstür mit einem Vorhängeschloss gesichert. Alles sah nach einem verfallenen Ferienhaus aus.


  »Mögen Sie das Meer, Rubens?«


  »Bist du sicher, dass er sprechen kann?«, fragte der Fahrer Christa. Er hatte das kurze Haar und die gepflegte Erscheinung eines Polizisten außer Dienst. Der Griff seiner Beretta lugte aus dem Schulterhalfter, das er über eine bunte Guayabera mit Blumenmuster geschnallt hatte.


  Warum antworten, dachte Rubens. Es spielte keine Rolle, wohin sie ihn brachten, um Cizinio zu treffen. Er hatte sich in allem geirrt seit der Nacht, in der Rosa gestorben war. Es war falsch gewesen, auf den Gouverneur zu hören. Falsch, der Frau des Gouverneurs Informationen zukommen zu lassen. Falsch, den Bandeirante stehen zu lassen, um Cizinio glauben zu machen, er befände sich im Haus. Und es war falsch gewesen, nachdem er in New York eingetroffen war, nicht einfach nur ein guter Vater zu sein und Estrella in Sicherheit großzuziehen.


  Als der Wagen anhielt, telefonierte Christa auf ihrem Handy und sprach mit jemandem namens Jared. »Wie war es bei Nestor zu Hause?«


  Rubens interessierte das alles nicht mehr, aber das Gespräch war nicht zu überhören. Salazar hatte die Lautstärke erhöht und lehnte sich zurück gegen das Gitternetz, so als wollte sie, dass er mithörte.


  Jareds blecherne Stimme berichtete: »Nestor hatte seinen Anwalt zu sich bestellt. Er hat behauptet, Rubens hätte seine Frau bedroht und Geld gefordert.«


  Rubens sah auf der einen Seite hohe Binsenschneiden, einen schmalen weißen Sandstrand und ein Gerüst, auf dem ein umgedrehter Kajak lag. Draußen in der Bucht kreuzte ein einzelnes Segelboot. Jetzt am Spätnachmittag herrschte Windstille nach dem Unwetter. Drei kreischende Möwen flogen vorüber.


  Der Mann namens Jared sagte: »Ich habe ihn auf De’Arte und den Bericht angesprochen, wie du es wolltest. Habe angedeutet, dass Rubens Schmiergelder erwähnt hat. Dass er zwei Lügendetektortests bestanden hat. Ich habe ihn gefragt, in welchem Verhältnis er zu John Adams Evans stand.«


  Rubens richtete sich etwas mehr auf. Was hatte das zu bedeuten?


  »Und wie hat er darauf reagiert?«, fragte Christa.


  »Er ist ausgerastet. Hat mich angeschrien, ich würde ihn schikanieren, dabei sei er schließlich das Opfer. Aber er hatte seinen Anwalt da. Er war nervös.«


  Christa warf im Rückspiegel einen Blick auf Rubens. Sie fragte Jared: »Hast du ihn darauf hingewiesen, dass er die nächsten Tage die Stadt nicht verlassen darf?«


  »Der Anwalt meinte, ich hätte nicht das Recht, das zu verlangen. Das Gespräch hat ihn ziemlich aus der Fassung gebracht. Wo steckst du eigentlich, Christa?«


  »In Massachusetts, bei meinen Jungs.«


  Warum belügt sie ihre eigenen Leute?


  »Und wie sieht’s aus?«


  »Jim und ich versuchen, die Dinge zwischen uns zu klären.«


  »Hör mal, das, was ich gestern Abend gesagt habe …«


  Sie fiel ihm ins Wort. Das Gespräch hatte eine sehr persönliche Wendung genommen, und ihre Anspannung ließ darauf schließen, dass ihr das unangenehm war. »Mach dir darüber keine Gedanken.«


  Sie schaltete das Handy aus. Das Haus und das Grundstück wirkten völlig verlassen, so still wie das Vorhängeschloss an der Tür.


  Sie drehte sich zu Rubens um und betrachtete ihn, um sich zu vergewissern, dass er alles mitgehört hatte.


  »Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen?«


  »Nein.«


  »Kommen Sie rein«, sagte Christa. »Ich stelle Ihnen die anderen vor.«


  Sie entriegelte die Tür und öffnete sie. Rubens blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen, in Handschellen, völlig verblüfft. Das Haus war voller Leute. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen, die dabei waren, im Licht einiger Lampen Waffen zu reinigen oder zu laden, schauten ihn an. In der Hütte war es wegen der geschlossenen Fensterläden heiß und stickig. Christa schob ihn rasch hinein und schloss die Tür hinter ihm.


  Rubens sah zwei Flinten an der Wand lehnen, eine unter jedem Fenster. Eine kleine dunkelhaarige Frau auf einem billigen Bambussofa ölte ihre Pistole. Ein Schwarzer mit Schulterhalfter über seinem T-Shirt holte Sandwiches aus einer Papiertüte. Sie sahen aus wie Polizisten in Zivil kurz vor einer Razzia.


  »Rubens, das sind ein paar gute Freunde eines verschwundenen US-Marshals namens John Kukulka. Rick Meech«, sagte Christa und nickte in Richtung des Schwarzen. »Er ist ebenfalls Marshal.«


  »Sue Kellogg.« Das war die dunkelhaarige Frau. »Sie ist eine Cousine von Kukulka. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Das ist doch der Marshal, dem vorgeworfen wurde, Schmiergeld angenommen zu haben im Fall Paz.


  »Detectives Hank Owens und James Sheedy.« In der Küche sah Rubens durch die offene Tür einen Schwarzen und einen Weißen – in T-Shirts und Shorts –, die Sandwiches aßen, die in Wachspapier eingewickelt gewesen waren. Der Schwarze sprach in ein Handy; er hatte einen leichten Südstaatenakzent.


  »Christa ist jetzt hier«, sagte er zu jemandem am anderen Ende, während sie die Fensterläden des Wohnzimmers öffnete und hinausschaute. »Okay, ich ruf dich in einer Viertelstunde wieder an.«


  Im Innern sah das Haus besser aus, als es von außen gewirkt hatte. Nicht teuer eingerichtet, aber funktional. Dann bemerkte er den Stapel schusssicherer Westen auf dem Sofa.


  »Eigentlich haben Sie mich auf die Idee gebracht, Rubens.«


  Trotz seines Elends wurde Rubens bewusst, dass jemand Christas Miniarmee schon vor einer Weile hier untergebracht haben und dann die Tür von außen mit Vorhängeschlössern verriegelt haben musste. Und wer auch immer mit ihnen gekommen war, musste über die Lichtung wieder verschwunden sein und die Reifenspuren sorgfältig verwischt haben, denn Rubens hatte in der feuchten Mischung aus Sand und Schotter keine bemerkt.


  »Wir haben Washington angerufen«, berichtete sie, während sie ihn musterte, »und gesagt, dass wir ernsthafte Bedenken hätten bezüglich Ihrer Sicherheit in unserem Gebäude an der Federal Plaza. Wir fürchten, dass es in unserer Abteilung eine undichte Stelle gibt. Deshalb haben wir lautstark verkündet, dass wir Sie heute noch nach Washington verlegen werden, aber in Wirklichkeit haben wir Sie hierher in dieses ehemalige ›sichere Haus‹ des Police Department gebracht, um festzustellen, ob uns jemand folgt. Mir waren ein paar Leute noch etwas schuldig. Und jetzt sitzen wir also hier und warten ab, was passiert. Wenn nichts passiert, bringen wir Sie morgen nach Washington.«


  Rubens verspürte die ersten Anzeichen von Panik. Ihm wurde klar, dass er endlich das bekommen hatte, was er sich von Anfang an gewünscht hatte. Einen ehrlichen Detective, der ihm zuhörte. Genau das konnte aber Estrellas Tod bedeuten.


  »Haben Sie Hunger, Rubens? Es gibt Sandwiches mit Hühnchensalat. Und Kaffee in der Küche, aber nur mit Koffein. Sie müssen doch Durst haben nach der vierstündigen Autofahrt.«


  »Ich will jetzt sofort nach Washington.«


  »Sie wollen nichts essen? Es wird bald nichts mehr übrig sein. Diese Jungs fressen wie die Schweine.«


  »Also hör mal, ich bin noch im Wachstum«, sagte James Sheedy und tätschelte seine Wampe. »Mein Bauch wächst von Tag zu Tag.«


  Alle außer Rubens lachten. Sein Magen verkrampfte sich. Er öffnete den Mund, um ihnen von Estrella zu erzählen, und machte ihn wieder zu. Selbst wenn er Christa vertrauen konnte, was war, wenn einer der anderen nicht ehrlich war? Was wäre, wenn er Dinge preisgab und kurz darauf einer der Leute hier Cizinio anrief?


  »Bitte«, sagte er. »Wenn Sie es nicht um meinetwillen tun, dann wenigstens sich selbst zuliebe. Bringen Sie mich zurück. Die werden auch Sie töten.«


  »Christa«, unterbrach ihn Sue Kellogg. »Dein Chef schläft im Hinterzimmer tief und fest.«


  »Tu ich nicht. Wie soll man denn bei dem Krach schlafen?«, sagte eine neue Stimme. Rubens sah einen Mann Mitte dreißig im Türrahmen stehen, weißes Hemd, hochgekrempelte Ärmel, Krawatte. Er stützte sich auf einen Krückstock. Das Gesicht wirkte jünger als der Körper. Der Mann trug ebenfalls ein Schulterhalfter. Seine Bewegungen schienen ihm Schmerzen zu bereiten.


  Der Mann betrachtete Rubens mit ernsthafter Miene.


  »Wir werden Ihretwegen eine Menge Arger bekommen«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben es verdient.«


  »Tun Sie das nicht«, rief Rubens aus Angst um seine Tochter. »Vergessen Sie, dass ich Ihnen irgendetwas erzählt habe.«


  Christa Salazar sagte: »Wir haben die ganze Nacht Zeit, miteinander zu reden.«


  Man ließ Rubens ins Bad gehen, vor dessen vergittertem Fenster die Läden geschlossen waren. Dann brachte man ihn über einen Flur, von dem mehrere Türen abgingen, in einen kleinen Raum, der mitten in das größte Zimmer hineingebaut war, so dass er keine Berührung mit einer Außenwand hatte. Es war ein geschützter Raum mit einem Einzelbett, einer billigen Holzkommode und einem Fernseher. Über dem Bett, in die Wand eingelassen, befand sich ein dreißig Zentimeter langes, ellbogenförmig gebogenes Stahlrohr.


  »Es ist besser, hundert Freunde zu haben als hundert Dollar, hat mein Vater immer gesagt«, bemerkte Christa, während sie Rubens mit einer Handschelle an das Rohr fesselte.


  Sie stellte einen kleinen Klapptisch neben das Bett und brachte ihm ein Sandwich und einen Plastikbecher mit Wasser. Im Zimmer roch es nach Kiefernboden, feuchter Seeluft und Sumpf.


  »Bequem?«, fragte Christa.


  Rubens hatte keinen Appetit. Er sah, wie Mayonnaise aus dem Sandwich tropfte. Bei dem Anblick hätte er sich übergeben können.


  Sie schaltete den Fernseher ein und stellte die Lautstärke auf leise. Es war Sonntag, und aus Boston wurde ein Spiel der Yankees gegen die Red Sox übertragen.


  Der Reporter sprach von einem »grünen Monster«, während die Kamera eine riesige grüne Wand zeigte. Rubens musste dabei an den Dschungel denken, der endlos, riesig und gefährlich war, wenn man seine Geheimnisse nicht kannte. Rubens hatte seine Geheimnisse nicht gekannt, und deswegen war seine Frau gestorben und seine Tochter verschwunden.


  Christa sagte: »Der Mann mit dem Krückstock ist mein Chef. Er hat Washington angerufen und einige Dinge weitergegeben, die Sie ausgesagt haben. Er hat gesagt, wir würden hier mit dem Verhör fortfahren.«


  Rubens stöhnte. »Sechs Leute können nichts ausrichten, wenn die kommen.«


  »Dann helfen Sie mir. Reden Sie.«


  Rubens zerrte an der Handschelle. Er stellte sich vor, wie Estrella in einem dunklen Raum hockte, wo Cizinio ihr keine Sandwiches geben würde. Er versuchte, die Bilder wegzuschieben. Estrella gefesselt. Estrella, die weinte. Estrella und Cizinio am selben Ort mit den Männern, die mit ihm im Park gewesen waren, diese Soldatentypen, die sie begafften … versuchten, sie anzufassen …


  »Eins muss ich Ihnen lassen, Rubens. Wenn das alles Schauspielerei ist, haben Sie einen Oscar verdient. Wir werden einfach hier sitzen bleiben und abwarten, ob wir Jack Nestor auf die Füße getreten sind. Das ist es doch, was Sie wollten, oder?«


  »Ich flehe Sie an. Ich gestehe alles. Warum fahren Sie nicht nach Hause? Haben Sie keine Familie?«


  »Sie reden schon genau wie mein Ehemann.«


  »Ich habe Evans getötet.«


  »Rufen Sie einfach laut nach mir, wenn Sie reden möchten.«


  Rubens konnte hören, wie die Polizisten und Marshals sich im Nebenzimmer das Spiel ansahen und Anekdoten zum Besten gaben, als wären sie in Sicherheit und hätten die Oberhand. Aber Rubens war sich ganz sicher, dass ihre Vorsichtsmaßnahmen erbärmlich unzulänglich waren in Anbetracht dessen, was sie erwartete, falls Cizinio auftauchte.


  Obwohl Rubens der Gefangene war, hatte er klarere Vorstellungen davon, wie man eine Verteidigung aufbaute. Er war dazu ausgebildet worden, Verteidigungsringe zu errichten. Christa Salazar war eine Frau, die ihren Lebensunterhalt damit verdiente, mit Gefangenen zu reden, und offenbar dachte, dass geschlossene Fensterläden größere Sicherheit bedeuteten, während sie in Wirklichkeit blind machten.


  Wenn Nestor es richtig mit der Angst zu tun bekommt, wird Cizinio hier mit vielen Leuten aufmarschieren. Hier gibt es keinen Verteidigungsring, keine Einsatzleitung. Sie haben nichts als kleine Feuerwaffen. Das Haus liegt völlig isoliert. Das hier ist kein »sicheres Haus«. Es ist eine tödliche Falle.


  Außerdem konnte jeder im Nebenzimmer ein Verräter sein. Am Amazonas hatte der Polizist in der Asservatenkammer Schmiergeld von Drogenhändlern angenommen. Die Verkehrspolizisten kassierten in die eigene Tasche, wenn Leute zu schnell fuhren. Die Polizeichefs ließen sich von Großgrundbesitzern und Politikern zum Abendessen einladen. Rubens hatte in all den Jahren Hunderte Gelegenheiten ausgeschlagen, Geld anzunehmen.


  Was war ich bloß für ein Idiot.


  Er stellte sich vor, wie die Dämmerung einsetzte, stellte sich kilometerweit nichts als Bäume und Stille vor. Ein Teppich aus Kiefernnadeln dämpfte die Schritte. Vogelstimmen, die das Klicken des Entsicherungshebels überdeckten, das Schnappen eines Munitionsmagazins, das in einen Pistolengriff geschoben wurde, das Flüstern einer Stimme am Funkgerät. Das Gurgeln eines Bezinkanisters beim Einfüllen von Kraftstoff.


  Im Fernsehen konnten die Red Sox gerade einen Homerun verbuchen. Auf den Rängen brach Jubel aus. Die Kamera erfasste ein Mädchen in Estrellas Alter, das im Freudentaumel im Mittelgang tanzte.


  Dann sah er plötzlich Estrella im Alter von sechs Jahren vor sich, an einem Tag, als er und Rosa sie zu einem Picknick zum halb fertiggestellten Staudamm am verschlammten Fluss mitgenommen hatten. Wie andere Sonntagsausflügler auch hatten sie den Wachmann von Elektro Amazonas mit zwanzig Cruzados bestochen und waren mit dem Aufzug nach oben auf den Staudamm gefahren. Dort, auf dem höchsten Aussichtspunkt in Acre, hatten Familien ihre selbst gebackenen Empanadas gegessen und eisgekühlte Guavenlimonade getrunken. Von dem riesigen geschwungenen Monument der Ineffizienz aus hatten sie auf die verlassenen Hütten der Arbeiter hinuntergeschaut und auf das Blätterdach des grünen Dschungels – der eines Tages im schlammigen Wasser versinken würde.


  Dann sah er die zwölfjährige Estrella vor sich, an dem Tag, als sie die US-Grenze nach Texas überquerten, verborgen im doppelten Boden eines Bananenlastwagens. Seine Magenschmerzen nahmen zu. Sein Mund war trocken, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgemacht. Ich dachte, ich wollte Gerechtigkeit, als ich mich auf die Suche nach Evans gemacht habe, dabei wollte ich nur Rache.


  Auf dem Dach über ihm hörte er ein scharrendes Geräusch. Vielleicht ein Waschbär? Ein Mensch? Konnten die Leute im Wohnzimmer es bei dem Lärm des Fernsehers überhaupt gehört haben?


  »Dieses Spiel ist entscheidend«, sagte der Reporter.


  »Ich halte das für keine sehr gute Idee, Padrone«, sagte Cizinio in sein verschlüsseltes Telefon.


  »Normalerweise sind Sie nicht so ängstlich, mein Freund«, antwortete die ruhige Stimme am anderen Ende. Nestor klang wieder normal.


  Um Cizinio herum krochen elf ehemalige Soldaten, die jetzt für Nestor arbeiteten, durch die immer noch durchnässten Kiefernnadeln und bewegten sich lautlos auf das Holzhaus zu, das Cizinio vor Stunden ausgekundschaftet hatte, als er erfahren hatte, dass man Rubens hierher bringen würde.


  Das Haus war verschlossen und leer gewesen. Er hatte die Männer zurückgezogen, sie in Stellung gebracht und abgewartet, bis schließlich ein einzelnes Auto in die Einfahrt eingebogen und zu dem Haus gefahren war.


  Du bist gar nicht so ruhig, wie du klingst, dachte er. Sonst würdest du das jetzt nicht von mir verlangen.


  »Sir, ich glaube, dass diese Polizistin Sie reinlegen will. Das hat sie bei mir auch schon probiert, als wir am Aufzug standen. Sie sagte, Rubens hätte geredet, aber während ich ihn beobachtet habe, hat er kein Wort gesagt. Wir haben Esteban Paz aus einem sicheren Haus‹ geholt. Warum sollten die zweimal denselben Fehler begehen und einen Häftling in den Wald bringen?«


  »Weil Cops dämliche Staatsangestellte sind.«


  »Padrone, bei allem Respekt, aber Rubens kennt keinerlei Einzelheiten. Nur so viel, dass er Sie nervös machen kann. So verhalten sich Polizisten. Sie tun so, als wüssten sie mehr, als es in Wirklichkeit der Fall ist.«


  »Ich habe ihm einige Dinge gesagt, Cizinio.«


  Zwei von Cizinios SUVs standen am Fuß der Einfahrt, bereit, vier falsche FBI-Agenten ins Spiel zu bringen, mit denen der Angriff beginnen würde. Ein weiteres Auto stand an einem Aussichtspunkt und eins auf dem Parkplatz eines Supermarkts. In beiden saßen Fahrer. Beide waren nicht weiter als sieben Minuten entfernt.


  »Rubens wird denen gar nichts erzählen«, versicherte Cizinio. »Nicht solange wir Estrella in unserer Gewalt haben. Ich kenne ihn.«


  »Menschen können sich ändern, mein geschätzter Freund.«


  Der Padrone klang, als wollte er vor allem sich selbst überzeugen. »Wenn Sie das richtig angehen, wird das Ganze wie ein Schlag des Drogenkartells aussehen. Genau das, wovor Evans in seinem Bericht gewarnt hat. Ihr Killer war bereit auszupacken, also haben sie ihn aus dem Verkehr gezogen. Manchmal muss man ein großes Risiko eingehen, mein Freund, und in so großen Dimensionen denken, die andere sich nicht einmal vorstellen können.«


  Nestors Ton wurde schroffer. Seine cholerische Natur schlug allmählich durch. »Aber wenn Sie sich weigern, es zu tun, kann ich auch jemand anderen beauftragen.«


  »Ich weigere mich nicht, ich gebe Ihnen nur einen guten Rat.«


  Du bist tatsächlich auch nur ein Mensch, dachte Cizinio.


  Sie beendeten das Gespräch.


  Seine Männer waren mit M16-Automatikgewehren, mit .44er-Colts und tschechischen Maschinenpistolen ausgestattet, Waffen und Munition, wie sie von den Kartellen im weißen Dreieck bevorzugt wurden. Sie verfügten über Hand- und Blendgranaten für einen blitzschnellen Überfall. Seine Leute bildeten eine professionelle Sturmtruppe. Rubens’ zwei Bewacher und Rubens selbst müssten innerhalb von Minuten tot sein. Anschließend würden sie das Holzhaus niederbrennen und die SUVs in die Luft sprengen. Die Männer würden noch heute Nacht in einem Katastrophenhilfeflugzeug von Newark aus das Land verlassen. Bestimmte Handytelefonate würden vom FBI aufgezeichnet worden sein. Auf gewissen Bankkonten – die von Homeland Security überwacht wurden – würden größere Geldbeträge aus dem Nahen Osten eingegangen sein, von Nestor kontrollierte Gelder.


  Vertrauen Sie mir; mein geschätzter Freund.


  Cizinio hatte jedoch seine Zweifel.


  Vorsichtshalber hatte er deshalb mehr Leute mitgebracht, als notwendig waren. Siebzehn einschließlich der Sturmtruppe, der Fahrer und der falschen Agenten.


  Die Abenddämmerung setzte ein. Der Himmel im Osten war kobaltblau. Die untergehende Sonne wirkte wie von den Krüppelkiefern aufgespießt. Dieser Wald war so sauber, dachte Cizinio. Es gab zwar stechende Insekten, aber die waren nur lästig. Sie übertrugen keine Malaria oder andere Krankheiten. Man konnte alles anfassen, ohne schlimmere Verletzungen davonzutragen als vielleicht einen Kratzer von irgendwelchen Dornen. Man konnte durch jeden Bach waten, ohne fürchten zu müssen, dass einem unter Wasser das Fleisch von den Knochen gefressen wurde.


  Ich habe mich gründlich umgesehen; es gibt keine Stolperdrähte oder versteckten Kameras auf dem Gelände, keine Verteidigungsringe, wie man es uns auf dem Geheimdienstlehrgang beigebracht hat. Diese Nordamerikaner erklären immer allen anderen, wie sie sich verhalten sollen, und selber sind sie total nachlässig.


  Aber die Art, wie Christa Salazar ihn während des kurzen Gesprächs vor dem Aufzug angesehen hatte, ließ ihm keine Ruhe. Sie hatte versucht, ihn reinzulegen.


  Und sosehr Nestor sich auch bemüht haben mochte, selbstbewusst zu klingen, Cizinio hatte seine Angst gespürt. Der Mann hatte nur noch einen Gedanken: Rubens musste zum Schweigen gebracht werden. »Lieber jetzt eine überschaubare Explosion als später ein Vulkanausbruch«, hatte Nestor gesagt. »Besser ein Problem, das wir handhaben können.«


  Wir, hatte er dauernd gesagt. Gut, Nestor würde immer der Boss sein, aber Cizinio hatte mittlerweile nicht mehr so viel Respekt vor ihm.


  Ich bin mein eigener Padrone.


  Während sie sich langsam vorwärtsbewegten, verständigte sich Cizinio mit seiner Sturmtruppe durch Handzeichen, gab seinen Leuten zu verstehen, ob sie vorrücken oder verharren sollten. Durch Lücken zwischen Blaubeersträuchern erspähte er etwas Graues. Das Haus. Eine elende Bruchbude.


  Sie erreichten den Rand der Lichtung. Vor dem Haus stand ein einzelnes Auto, dasselbe, das vor einer Weile an ihnen vorbeigefahren war.


  Die vorderen Fensterläden standen offen. Er hob sein Zeiss-Fernglas, justierte die Linsen und erblickte Christa, die am Fenster vorüberging. Draußen gab es keine Wachen. Es sah so aus, wie es sein sollte. Ein »sicheres Haus« der Polizei.


  Er gab das Signal für »Halt«.


  In zehn Minuten geht die Sonne unter.


  Cizinio sog den Kiefernduft ein und dachte daran, wie er mit Rosa geschlafen hatte, als sie beide noch Jugendliche gewesen waren – bevor sie sich mit Rubens angefreundet hatte. Sie hatte sich ihm aus Mitleid hingegeben, ihn auf die Stirn geküsst und war anschließend aus seinem Leben verschwunden. So als hätte sie sich ihm als Andenken geschenkt. Noch jetzt roch er ihre einzigartige Mischung aus Moschus, Zimt und etwas ganz Besonderem. Einmal hatte er versucht, diesen Duft selbst herzustellen. Er hatte sich die Zutaten in einer Drogerie und in einem Parfümgeschäft gekauft und sie gemischt, ein trauernder Idiot, der im Badezimmer Flüssigkeiten verrührte. Das Ergebnis hatte er wutentbrannt weggekippt, weil die Mischung nicht im Entferntesten an sie erinnerte.


  Aber Estrella duftete genauso wie Rosa. Er hatte es in dem Lagerhaus gerochen, als seine Männer sie ihm gebracht hatten, als sie sich gewehrt und ihn verflucht hatte. Sie war Rosa. Sie hatte denselben verfluchten Duft an sich wie ihre Mutter, und sie besaß dasselbe ungestüme Temperament. Es war, als wäre Rosa wieder zum Leben erwacht. Er war sich allerdings nicht sicher, ob er sich wünschte, sie zu behalten oder erneut zu töten.


  Und bei diesem Gedanken befiehl ihn Unbehagen. Rosa hatte immer diese Gefühle bei ihm geweckt. Niemand außer Rosa hatte je Schuldgefühle in ihm hervorgerufen. Sie war wie ein Strick um seinen Hals, selbst als sie schon längst tot war. Es wurmte ihn, dass sie ihn schwach machte. Er hasste sie, und er hatte sie verbrannt, dennoch erschien sie ihm weiterhin in seinen Träumen und Erinnerungen. Und jetzt war sie wieder da in Gestalt von Estrella.


  Rubens und Rosa werden vom Himmel aus zusehen müssen, was ich mit ihr anstellen werde. Zwei machtlose Geister.


  Über dem Wellblechdach schwebte nur noch ein goldener Streifen, als könnte Licht feste Umrisse weicher machen. Aus dem Streifen wurde ein Schimmern, bis man das Schimmern nur noch erahnen konnte.


  Der leuchtend orangefarbene Himmel verfärbte sich violett, und schließlich wurde es dunkel.


  Cizinio hob eine Hand. Die Männer rechts und links von ihm konnten ihn inzwischen kaum noch sehen. Er drehte die Hand nach oben.


  Auf sein Zeichen hin wurde in der Nähe ein starkes, tragbares Gerät eingeschaltet, das jeden Funkverkehr unterband. Dank Nestors Verbindungen waren sie mit dem neuesten Stand der Technik ausgerüstet. Von jetzt an waren aus dem Haus nur noch Anrufe über eine Festnetzverbindung möglich.


  Cizinio rief über das verschlüsselte Funkgerät die beiden SUVs.


  Die Sturmtruppe wartete ungeduldig auf Cizinios Signal zum Angriff.
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  Ich sehe Scheinwerfer«, sagte Christa.


  In der Ferne hüpften vier Leuchtpunkte durch die Dunkelheit auf sie zu. Sofort nahmen alle ihren Posten ein: Walsh in einem nach hinten gelegenen Schlafzimmer, Sue Kellogg in der Küche, Walt Indick, der Fahrer, und Christa im vorderen Zimmer. Jeder besetzte ein Fenster.


  Hank Owens und James Sheedy liefen den Flur entlang, bewaffnet mit Mossbergs. Dann hörte Christa eine Tür zuschlagen. Beide Männer waren durch eine Luke im hinteren Teil des Hauses hinausgegangen, um unter das Haus zu kriechen.


  Christa sagte zu Indick: »Ich sehe zwei SUVs.«


  Neben dem Fenster stehend, beobachtete sie, wie die Lichter näher kamen. Die SUVs hielten neben dem geparkten Impala. Die Türen wurden geöffnet. Sie konnte Indicks Worte kaum verstehen, so laut pochte ihr das Blut in den Ohren.


  »Vier Mann. Dunkle Anzüge. Könnten die vom FBI sein?«, fragte er.


  »Nein. Das glaube ich nicht. Aber sicher bin ich mir nicht.«


  Sue Kellogg rief leise aus der Küche: »Mein Handy hat plötzlich keinen Empfang mehr.«


  Im schwachen Schein der aufgehenden Mondsichel stiegen vier Gestalten aus. Christa schaltete die Verandabeleuchtung ein. Wenn die vom FBI sind, dachte sie, als sie die unbekannten Gesichter sah, gehören sie auf jeden Fall nicht zur Sonderkommission. Die Anzüge wirkten auf der Lichtung fehl am Platz. Sie trat nach draußen, die Mossberg in der Hand. Die schusssichere Weste quetschte ihr unter dem leichten Pullover die Lunge zusammen. Draußen schien es wärmer geworden zu sein. Das Haus kam ihr auf einmal klein vor.


  Ist Esteban Paz auf diese Weise verschwunden?


  »Ich bin Detective Christa Salazar«, sagte sie laut und deutlich, überrascht über ihren ruhigen Tonfall. »Sie befinden sich auf privatem Boden. Ich fordere Sie auf, das Grundstück zu verlassen.«


  Natürlich machten die Männer keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten. Stattdessen trat der Kleinste – in der Mitte der Gruppe – einen Schritt vor, als wollte er sich vortasten. Er hielt einen Dienstausweis hoch, in dessen Laminierfolie sich die Verandabeleuchtung spiegelte. »Ich bin Special Agent Anthony Kamares vom FBI. Das hier ist Special Agent Robert Bourquard. Wir sind hier, um Ihren Häftling abzuholen und nach Washington zu bringen.«


  Der Einzige, dem Walsh mitgeteilt hat, dass wir hier sind, ist sein Chef im Justizministerium. Aber das FBI untersteht dem Justizministerium, daher könnte es sein, dass du der bist, der du zu sein behauptest.


  Als der Mann einen weiteren Schritt vortrat, hob Christa ihr Gewehr.


  Der Mann blieb professionell, er wich nicht zurück. »Detective, ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Wir haben Anweisung, ihn in unsere Obhut zu übernehmen.«


  »Anweisung«, wiederholte sie.


  »Von meinen Vorgesetzten, Ma’am.«


  »Haben Sie die Anweisung schriftlich?«


  »Ja, Ma’am.«


  Als könnte das Wort »Ma’am« den Verdacht ausräumen, sie milder stimmen. »Nehmen Sie das Papier langsam heraus. Legen Sie es auf die Veranda, dann gehen Sie wieder zurück. Wissen Sie, wir sind hier ein bisschen nervös, nach dem, was mit Esteban Paz passiert ist.«


  Der Blick des Mannes wanderte an ihr vorbei zu der offenen Tür, dann zum Fenster, wo Indick stehen müsste. Er überprüfte ihre Sicherheitsmaßnahmen, aber das hätte jeder echte FBI-Mann auch getan.


  Die Luft roch nach Strand und Teerpappe. Die Motoren der SUVs tickten, während sie abkühlten. Die vier Männer, die im gelben Verandalicht unförmig wirkten, hatten sich ein bisschen seitlich auseinanderbewegt, allerdings musste das noch nicht die Bereitschaft zum Angriff bedeuten. Es konnte auch einfach so geschehen sein.


  Die schriftliche »Anweisung« lag zu ihren Füßen auf der Veranda.


  Während sie die Männer im Auge behielt, schob sie mit einem Fuß das Papier durch die Tür der Hütte ins Wohnzimmer. Sie hörte hinter sich eine Bewegung. Indick hatte vermutlich das Papier hinter der Tür aufgehoben.


  Indicks Stimme: »Sieht echt aus. Aber woher soll ich das wissen?«


  Sie konnte nicht einfach in die Gruppe hineinfeuern. Die Flinte würde sie in Stücke reißen. Vielleicht waren sie ja tatsächlich vom FBI. An diese Art von Konfrontation hatte sie nicht gedacht. Sie waren ganz normal bis ans Haus herangefahren, wie Agenten es auch tun würden.


  Und jetzt begannen sie, sich weiter auseinanderzubewegen.


  »Halt.«


  Die Gestalten zögerten.


  Der Wortführer sagte in einem vernünftigen Tonfall: »Lassen Sie uns doch reingehen und Washington anrufen, dann können wir das klären.«


  Sie trat einen halben Schritt zurück, während die Männer auf dem nassen Boden von einem Fuß auf den anderen traten, was schmatzende Geräusche verursachte. Sie durfte sie nicht ins Haus lassen. Sie hoffte, dass Owens und Sheedy unter dem Haus auf ihrem Posten waren und alles sahen.


  »Tut mir leid, das geht auf keinen Fall«, sagte sie, während sie fieberhaft nachdachte. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen, hoffte, dass, nachdem die Handys »gestorben waren«, die Vorkehrungen, die sie für diesen Notfall getroffen hatte, umgesetzt wurden. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie fahren noch mal weg, während ich mich bei meiner Dienststelle vergewissere. Kommen Sie, sagen wir, in einer Viertelstunde wieder. Wenn ich grünes Licht bekomme, können Sie ihn mitnehmen.«


  Der Mann zögerte. »Lassen Sie uns das gemeinsam machen.«


  »Wissen Sie, ich kenne eine Menge Leute im New Yorker Büro, aber von Ihnen kenne ich keinen«, sagte sie.


  Das war gelogen. Aber er antwortete: »Wir sind aus Baltimore.«


  »Das ist ja ein Ding! Ich war vor zwei Jahren für einige Zeit dorthin versetzt. Ich liebe diese Stadt. Harbor Place. Uncle Lee’s Restaurant. Gibt Robin Pettit immer noch den Empfangschef und bringt selbst gemachte Brownies mit?«


  »Wer?«


  »Wie hieß noch mal der Typ in der Werkstatt? Howie Mrazek? Erzählt er immer noch die Witze über George Bush und Jane Fonda?«


  »Schicken Sie Lemos raus«, sagte der Mann.


  Der Schweiß sammelte sich in ihren Achselhöhlen und lief ihr kalt den Rücken hinunter. Ihre kugelsichere Weste war mittlerweile durchnässt.


  »Was war noch mal mit diesem West Virginia …«


  Es musste ein Zeichen gegeben haben. Sie hatte es weder gehört noch gesehen, aber alle vier Gestalten bewegten sich gleichzeitig und hoben die Waffen. Sie tauchte rückwärts ab und feuerte. Die Männer schössen ebenfalls. Das Gesicht des Wortführers wurde zerfetzt, und etwas schlug ihr gegen die Brust und warf sie in die Luft. Sie landete auf dem Rücken und bekam keine Luft mehr. Sie lag halb im Hauseingang, die Beine ausgestreckt auf die Veranda.


  Ich bin getroffen.


  Dann hörte sie, wie unterm Haus aus zwei Flinten geschossen wurde. Ihre Füße bewegten sich eigenständig und schoben sie rückwärts ins Haus. Zeit und Raum hatten sich verkehrt. Sie sah immer noch das zerfetzte Gesicht vor sich. Der Türrahmen bildete ein Trapez. Die Deckenlampe im Wohnzimmer hing an der Seite. Der Schmerz in der Brust raubte ihr fast die Sinne, während sich das Getöse in zwei Geräuschstränge aufteilte. Die Tür schlug zu, und Indicks Gesicht tauchte vor ihr auf.


  »Alles in Ordnung?«, schrie Indick.


  Die Tür splitterte. In ihrem Pullover war ein Loch. Als sie ihn anhob, sah sie stumpfe, schwarze Einkerbungen in der kugelsicheren Weste.


  Sie hat mir das Leben gerettet.


  Endlich bekam sie wieder Luft. Aber das Atmen verursachte ihr Schmerzen.


  Aus dem Kriechkeller unter dem Haus hörte sie weitere Schüsse.


  Sie rappelte sich auf die Füße, vergaß die Schmerzen in Brust und Rücken, wunderte sich über das Ausmaß des Gefechtslärms. Sie konnte das Knattern von Maschinenpistolen und das Krachen von Flinten ausmachen.


  Wie viele sind da draußen?


  Das Fenster barst. Indick riss sie zur Seite. Kugeln flogen ins Wohnzimmer, schlugen in Wände und zerfetzten Strandposter. In den Rauchschwaden schwebten Baumwollfetzen aus dem Sofa durch die Luft wie Pusteblumensamen.


  Christa schaffte es bis ans Fenster, schob den Lauf ihrer Mossberg hinaus und feuerte.


  Jetzt hörte sie Schüsse vom Sumpf her.


  Sie kommen auch aus der Richtung.


  Plötzlich stolperte Indick zwei Schritte vom Fenster weg. Seine Flinte zeigte auf sie. Als Christa in die Mündung starrte, fiel die Waffe auf den Boden. Indick kippte rückwärts in eine Ecke. Gegen die Wand gelehnt, wedelte er mit einer nassen Hand vor seinem Gesicht herum, als wollte er etwas wegwischen. »Scheiße«, sagte er und rutschte an der Wand entlang nach unten, auf der eine schmierig rote Spur zurückblieb.


  In der Küche sah sie einen Schuh auf dem Boden liegen. Einen Damenschuh mit durchgewetzter Sohle. Wie war er dort hingekommen?


  Jetzt war Christa allein in dem Raum.


  Es war eine Falle, dachte Cizinio wütend.


  Um ihn herum, am Rand der Lichtung, hockten seine Männer hinter Bäumen und belegten das Haus mit mörderischem Beschuss. Unter dem Haus sah er die Blitze von Flinten, die das Feuer erwiderten. Also waren dort unten mindestens zwei Leute. Und jemand schoss aus einem Seitenfenster. Dazu Christa und der Mann am Vorderfenster. Die Polizistin musste ihre Leute hier postiert haben, lange bevor Jack Nestors Freund im Außenministerium von diesem Haus erfahren hatte.


  Wie viele sind da drinnen? Zehn? Dreißig? Und wenn sie uns erwartet haben, haben sie vielleicht auch ein SOS rausgeschickt?


  »Was wollen Sie tun, Sir?«


  Neben ihm kniete ein jungenhafter Mann, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, schwarze Jeans, schwarzer Militärhaarschnitt, schwarzes T-Shirt, schwarze Tarnfarbe im Pickelgesicht. Aber der milchgesichtige Mann war nicht so unschuldig, wie er aussah. Er war wegen des Mordes an einer fünfköpfigen Familie im Irak aus dem SAS geflogen, auch wenn er mangels Beweisen freigesprochen worden war. Seine hellblauen Augen leuchteten. Er hielt ein M16 in den Händen, und an seinem Gürtel hingen Handgranaten.


  »Sir?«


  Auf der Lichtung lag reglos einer der »FBI«-Männer. Ein anderer brach bei dem Versuch, in den Wald zu kriechen, zusammen und blieb liegen.


  »Was sollen wir tun, Sir?«


  Cizinio hatte kein Problem damit, die Dienste von Spezialisten in Anspruch zu nehmen, wenn er sie brauchte. »Was schlagen Sie vor?«


  Der Mann hatte eine Fistelstimme, dünn und hoch, und einen englischen Akzent, vielleicht Manchester oder Liverpool. »Ich würde sagen, näher rangehen und die Brandgranaten zum Einsatz bringen. Wir stecken den Kriechkeller in Brand, dann fangen die Außenwände Feuer. Die Dinger brennen mit 2000 Grad, wer nicht rauskommt, wird geröstet. Zack, bum, Sir. Funktioniert immer.«


  »Die Außenwände sind nass vom Regen.«


  »Ach was, Chemikalien brennen immer. Das Feuer zieht die Luft von innen.«


  Als würde er sich das wünschen. Als wäre es ein Feuerwerk. Cizinio dachte in Sekundenbruchteilen. Er stellte sich das Gelände hier vor. Auf Long Island lag nichts völlig isoliert, aber das Haus befand sich auf einem kreisrunden Privatgrundstück, umgeben von Sumpfland, und war mindestens drei Kilometer vom nächsten Nachbarn entfernt, der derzeit nicht zu Hause war. Die Schießerei war wahrscheinlich nirgendwo zu hören. Im Sumpf würde sich nachts keine Menschenseele aufhalten.


  Ein Feuer würde natürlich einen Schimmer am Nachthimmel erzeugen, er würde also seine Leute schnell abziehen müssen. Der ursprüngliche Plan sah vor, dass das Haus abgefackelt würde, nachdem alle tot waren, einschließlich Rubens.


  »Sir?«


  Der Lärm der Schießerei war ohrenbetäubend.


  Wenn ich unverrichteter Dinge abrücke, werde ich die Leichen auf der Lichtung zurücklassen müssen. Die Finger ab drücke sind erfasst, da es sich um ehemalige Soldaten handelt. Ich hatte dich gewarnt, Jack.


  Irgendetwas tat sich auf der Lichtung. Er hörte ein mechanisches Surren, und plötzlich schössen Scheinwerfer aus dem Boden. Das verdammte »sichere Haus« war mit Schutzbeleuchtung ausgestattet. Das System hatte sich eingeschaltet.


  Vom Licht der Scheinwerfer erfasst,. wurden zwei Männer, die im Begriff waren, das Haus anzugreifen, durch Schüsse aus Flinten von den Füßen gerissen.


  Cizinios Männer waren schon dabei, die Scheinwerfer zu zerschießen. In dunkleren Bereichen entdeckte er Gestalten, die auf das Haus zukrochen.


  »Brennt es nieder«, befahl Cizinio.


  Über den Stadionlärm im Fernseher hinweg hörte Rubens Schüsse. Da es jedoch in seinem Zimmer keine Fenster gab, hatte er keine Möglichkeit, hinauszusehen. Direkt unter ihm, unter dem Haus, schien ebenfalls geschossen zu werden. Wer auch immer sich dort unten befand, erwiderte also das Feuer der Angreifer.


  Er zerrte an den Handschellen, aber sie schürften ihm nur die Handgelenke auf.


  Die Tür zu seinem Zimmer wurde geöffnet, und der Mann mit dem Krückstock – Sebastian Walsh – stand schwer atmend da. Sein Hemd war an der Schulter zerrissen und blutgetränkt. Walsh war kreidebleich. Er hielt seine Pistole auf Hüfthöhe. Rubens fragte sich, ob der Mann die Absicht hatte, ihn zu erschießen.


  Walsh sagte: »Sie müssen ja wirklich wichtige Dinge wissen, Rubens.«


  »Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, Sie sollen mich in Ruhe lassen.«


  »Sagen Sie mir eins: Diese Leute da draußen – wollen die Sie hier rausholen? Wollen sie Sie retten? Oder wollen sie Sie töten?«


  »Die werden uns alle töten«, sagte Rubens.


  Walsh brummelte irgendetwas. Aber er schoss nicht. Er hielt sich die Seite und humpelte wieder hinaus.


  Am Vorderfenster erspähte Christa Salazar dunkle Schatten, die über den Rasen auf das Haus zukrochen. Eine schwarzgekleidete Gestalt stürmte mit erhobener Hand auf die Lichtung und machte Anstalten, irgendetwas zu werfen. Sie schoss und zog sich sofort wieder vom Fenster zurück, als ein erneuter Kugelhagel in die Wand schlug. Sie sah irgendetwas Kleines in ihre Richtung fliegen.


  Unter dem Haus feuerten Sheedy und Owens ununterbrochen.


  Plötzlich wurde der Boden durch die Wucht einer Explosion erschüttert. Von der Mitte des Raumes aus schienen sich die Bodendielen und dann das ganze Haus zu heben und wieder abzusenken.


  Die Schüsse unter dem Haus verstummten.


  Sie schob ihre Mossberg aus dem Fenster und feuerte, um die Angreifer wissen zu lassen, dass noch jemand am Leben war. In den Geruch nach Sumpf und Blüten von draußen und den Gestank nach Blut und Scheiße von Indick mischte sich ein neuer Geruch. Was konnte das sein? Sie kniete sich hin, um nachzuladen. Eine Rauchwolke stieg aus dem Boden des Wohnzimmers.


  Sie hörte Rick Meech von der Rückseite des Hauses her rufen.


  »Das Haus brennt!«


  Panisch lud Christa die Mossberg nach und lief aus dem Wohnzimmer in die Küche. Auf dem Linoleum lag Sue Kellogg mit offenen Augen. Die linke Seite ihres Kinns war weggeschossen. Gipskartonstücke flogen aus der Wand. Stunden schienen seit dem Beginn des Überfalls vergangen zu sein, aber in Wirklichkeit waren es erst Minuten. Christa beugte sich zu Indick hinunter, nahm ihm die Glock M23 ab und überprüfte das Magazin. Sie entfernte die Patronen und stürmte zu Rubens ins Zimmer. Zumindest war Walsh noch handlungsfähig, denn sie hörte von hinten Schüsse aus zwei Waffen.


  Dann wurde eine Flinte abgefeuert, also kämpfte Meech ebenfalls noch.


  In der kleinen Haftzelle hatte Rubens sich halb vom Bett erhoben und zerrte an den Handschellen. Er wirkte überhaupt nicht mehr resigniert. Er war zwar kreidebleich, aber seine Augen funkelten. Durch den ätzenden Gestank der Brandbeschleuniger roch das Zimmer nach brennenden Reifen und Eisenbahnschwellen.


  »Die haben meine Frau verbrannt«, sagte Rubens.


  »Das tut mir leid.«


  Rubens sagte: »Geben Sie mir eine Waffe.«


  Wo war der Schlüssel für die Handschellen? Der verdammte Schlüssel. Er müsste in ihrer Hüfttasche sein, dort war er aber nicht. Doch, sie fühlte ihn, in einer Stofffalte verborgen. Sie lehnte die Mossberg hinter sich gegen die Wand, schloss die Handschellen auf. Verblüfft registrierte sie, dass ihre Hände dabei ganz ruhig waren.


  Während sie ihm Indicks Glock in die Hand drückte, sagte sie: »Magazin mit dreizehn Patronen. Kein Sicherungshebel. Können Sie damit umgehen?«


  »Wo soll ich Position beziehen?« Sie duckten sich, als der Fernsehbildschirm barst. Die blecherne Stimme des Sportreporters zerplatzte wie Glas. Rubens schob sich gegen die Wand und warf einen Blick in den Flur, als erwartete er von dort Angreifer.


  »Rubens, warten Sie!«


  Erst jetzt – nachdem sie beobachtet hatte, wie er die Pistole in der Hand hielt – reichte sie ihm ein geladenes Magazin. Das in der Glock war leer. Es war ein Test gewesen.


  Rubens lächelte anerkennend und schob das Magazin in den Metallschaft. Sein Handgelenk war von der Handschelle blutig gescheuert.


  Der Flur war erfüllt von grauem Rauch. Christas Kehle brannte, ihre Augen tränten. Die Hitze wurde unerträglich.


  Hustend und vornübergebeugt kam Walsh aus einem der hinteren Zimmer und hielt sich die Seite. Auf seinem Hemd bemerkte Christa einen roten Fleck. Auch Meech erschien jetzt im Flur. Offenbar stand das Haus in Flammen. Deshalb stürmen sie nicht hier rein. Sie warten darauf, dass wir rauslaufen.


  Sie sagte: »Eigentlich müsste längst Unterstützung hier sein.«


  Rubens sagte: »Wir sollten versuchen, in den Sumpf zu gelangen.«


  Als wäre das möglich. Walsh begann, von dem Rauch zu würgen. Alle husteten.


  Der Sumpf liegt gut zwanzig Meter vom Vordereingang entfernt.


  Sie liefen in die Küche. Dort mussten sie über Sue Kellogg steigen, um zum Spülbecken zu gelangen. Sie ließen kaltes Wasser laufen, rissen ein Hemd in Streifen und tränkten die Fetzen. Dann banden sie sich die nassen Stofflappen über Mund und Nasen, um den Rauch abzuhalten.


  Der hintere Teil des Hauses brannte lichterloh. Der einzige Ausweg war die Vordertür.


  Sie gingen ins Wohnzimmer, das aus allen Richtungen beschossen worden war. Die Wände waren von Kugeln zerfetzt und der Boden war mit Glasscherben übersät. Die Eingangstür war durchsiebt, aber das Schloss funktionierte noch. Als Christa den Türknauf anfasste, zuckte sie zurück, weil sie sich beinahe die Hand daran verbrannt hätte.


  Sie wickelte sich einen Hemdstreifen um die Hand und griff wieder nach dem Knauf.


  »Eins … zwei …«


  Doch dann hielt sie inne. Durch das Krachen der Schüsse hindurch hörte sie ein neues Geräusch. Es war undeutlich, aber es kam näher. Ein hohes, beharrliches Heulen.


  Eine Polizeisirene. Und noch eine, freundlicherweise geschickt von dem dankbaren Captain der Suffolk County Police, dessen Nichte Christa am vergangenen Halloween aus einem Keller in Brooklyn gerettet hatte.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht stieß Walsh hervor: »Haben Sie nicht gesagt, die wären in einer Viertelstunde hier, wenn wir uns nicht mehr melden?«


  Die Schießerei draußen ließ einen Moment lang nach, schien ins Stocken zu geraten, bevor sie wieder aufgenommen wurde.


  »Es war auch nur eine Viertelstunde«, keuchte Christa.


  Sie lächelte Rubens grimmig zu. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt. Besser hundert Freunde als hundert Dollar.«


  Aber sie konnten nicht länger im Haus bleiben.


  Mit einer Hand, die er zum Schutz mit einem Lappen umwickelt hatte, griff Rubens nach dem Türknauf.
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  Bäuchlings am Rande der Lichtung liegend, sah Cizinio zu, wie das Haus in Flammen aufging, und wartete darauf, dass Rubens herausgerannt kam. Er wollte ihn brennen sehen, wollte ihn vor Schmerzen schreien hören, ihn von Kugeln getroffen in die Luft fliegen sehen, wollte, dass er unter grauenhaften Schmerzen verreckte. Cizinios Mund war trocken und sein ganzer Körper angespannt vor freudiger Erwartung. Auf diesen Augenblick hatte er lange gewartet. Jahre. Er würde zu Ende bringen, was begonnen hatte, als sie beide noch Kinder gewesen waren.


  Ich stehe kurz vor dem Ziel meiner Träume.


  Das Feuer hatte den unteren Teil des Hauses erfasst. Flammen leckten an den Holzwänden, aus denen Rauch und Dampf drangen. Glimmende Partikel tanzten wie Glühwürmchen über den Kiefern.


  Cizinio war derart konzentriert, dass er die Warnzeichen nur noch als vages Gefühl wahrnahm, dass etwas schiefgegangen war.


  Ein Geräusch …


  Plötzlich wurde sich Cizinio bewusst, dass er Sirenen hörte. Sie kamen näher. Es waren mehrere. Und am hohen Dauerheulton erkannte er, dass das nicht die anrückende Feuerwehr war, sondern die Polizei.


  Ich hab’s gewusst.


  Vor Wut blieb ihm einen Augenblick lang die Luft weg. Das war unmöglich. Das war nicht gerecht. Er würde sich Rubens nicht noch einmal vor der Nase wegschnappen lassen.


  Aus dem Haus wurde nicht mehr geschossen. Vielleicht waren sie alle tot oder vom Rauch bewusstlos. Das Dach war ein einziges Flammenmeer. Cizinios verschlüsseltes Handy kreischte. Als er danach griff, hörte er seinen Beobachtungsposten schreien: »Fünf … sechs … acht Fahrzeuge!«


  Ihm dröhnte der Schädel. Er schloss einen Moment lang die Augen, um die nahende Katastrophe auszublenden. Aber das war nicht professionell. Gerade wollte er seine Leute zurückpfeifen, da öffnete sich die Tür des Hauses.


  Da drinnen ist noch jemand am Lehen.


  Durch den Rauch sah er den Mündungsblitz einer Flinte vom Inneren des Hauses her.


  Jetzt wird gleich jemand herausrennen.


  Seine Männer waren bereits im Begriff, sich zurückzuziehen, sich auf den neuen Feind einzustellen und ihre Verteidigung mit der knappen Effizienz von Profis zu koordinieren. Cizinio blickte die lange Schotterzufahrt hinunter. Die Sirenen wurden lauter. Am Ende des Tunnels aus Pinien war zuckendes Rotlicht zu sehen. Über seinen Ohrstöpsel hörte Cizinio den milchgesichtigen Briten Befehle bellen.


  »Nigel, nimm den großen Baum! Freddy, du den Stumpf!«


  Und immer noch kam niemand aus dem Haus.


  »Das Haus«, schrie Cizinio. »Das Haus!«


  Aber sie hörten ihn nicht. Ich werde es selbst tun, dachte er, während eine Reihe von Scheinwerfern auf dem Weg auftauchte. Das einzig Gute war, dass die Wagen auf der schmalen Zufahrt hintereinander herfahren mussten. Sie würden den Cops den Weg versperren.


  Milchgesicht hatte eine Feuerbarriere errichtet, die sie zumindest einige Minuten lang aufhalten würde.


  Cizinio robbte auf die Lichtung. Das M16 fühlte sich heiß an. Er zielte sorgfältig auf das glimmende Rechteck der Eingangstür. Seine Hände waren ruhig. Grün-grauer Rauch quoll heraus. Das Haus war ein glühender Hochofen. Er betete, dass endlich jemand herauskam.


  Diesmal entwischst du mir nicht.


  Wie aufs Stichwort erschien eine Gestalt.


  Cizinio drückte den Abzug und hielt das Gewehr stabil. Das Mi6 zuckte ein bisschen. Aber es gelang ihm, den Feuerstoß direkt auf die offene Tür zu richten.


  Er sah, wie die Gestalt zusammensackte. Es konnte Rubens gewesen sein, doch der Rauch quoll so dicht aus der Tür, dass Cizinio es nicht genau erkennen konnte. Er musste Gewissheit haben.


  Hinter ihm wurde aus allen Rohren geschossen. Die Cops waren aus ihren Fahrzeugen gestiegen. Er stellte sich vor, wie gut ausgerüstete SWAT-Offiziere im Schutz von Autos, Bäumen, Baumstümpfen und Felsen eine Salve nach der anderen abschössen. Das Magazin von Cizinios Gewehr war leer. Er rollte sich auf den Rücken, warf das Magazin aus, lud nach, rollte wieder zurück, zielte und wartete.


  Komm raus, komm endlich raus!


  Du hättest eigentlich heim letzten Mal mit verbrennen sollen, dachte er.


  Rick Meech sackte in die Knie und würgte. Er machte vor seinem Gesicht eine unbestimmte Handbewegung. Der Feuerstoß hatte ihn ins Haus zurückgeworfen. Mit einer merkwürdig heiseren Stimme sagte er: »Ich kann nichts sehen.«


  Die brennende Tapete knisterte. Der US-Marshal fiel aufs Gesicht und blieb reglos liegen.


  Rubens gab ein paar Schüsse durch die offene Tür ab, um denen da draußen zu verstehen zu geben, dass noch ein paar Verteidiger übrig waren. Er hustete. Jeder Atemzug schien ihm die Lunge zu versengen. Plötzlich rief in all dem Lärm eine Stimme über Lautsprecher: »Hier spricht die Polizei von Suffolk County! Legen Sie Ihre Waffen nieder!«


  Rubens, Christa und Walsh hielten sich in Bodennähe, wo der Rauch dünner war. Rubens hatte keine Munition mehr. Er warf die Glock weg, tastete nach Meechs Mossberg und nahm sie an sich. Wie von der Bewegung angezogen, zischte eine ganze Kugelsalve an seinem Gesicht vorbei und schlug in der Wand ein. Aber das Sperrfeuer auf das Haus hatte nachgelassen. Die meisten Schüsse gingen jetzt in eine andere Richtung.


  Cizinio, ich hoffe, du bist da draußen, dachte Rubens. Du weißt, wo sie ist.


  Eine Feuerwand türmte sich plötzlich hinter ihnen auf. Christa schrie: »Jetzt! Raus!« Er konnte kaum etwas sehen. Er rollte sich auf die Veranda und schoss blind um sich. Er sagte sich: Runter von der Veranda! Bring dich hinter dem SUV in Deckung.


  Mit vom Rauch tränenden Augen sah er, dass die Verandasäulen nachgaben. Splitter prasselten herunter. Jemand schoss auf ihn. Er bewegte sich zu langsam. Es schien unmöglich, den Rand der Veranda zu erreichen. Als es ihm schließlich doch gelang, ließ er sich fallen und spürte, wie er mit der linken Seite auf feuchter, sandiger Erde und in weichem, nassem Gras landete.


  Schüsse hinter ihm.


  Sie mussten von Walsh oder Christa kommen.


  Der SUV.


  Während er auf den Wagen zurobbte, durchfuhr ihn ein heftiger Schmerz im linken Oberschenkel. Er konnte sich nur noch mühsam bewegen. Das Bein gehorchte ihm nicht mehr richtig. Er zog es nach.


  Schüsse …


  Endlich war er hinter dem SUV und lehnte sich dagegen. Kugeln schlugen auf Metall. Er blickte an sich hinunter und entdeckte das Loch in seiner Jeans. Das Blut bildete einen dunklen Fleck. Ein Reifen auf der anderen Seite des Fahrzeugs platzte, und der SUV sackte ab. Fensterscheiben zersplitterten. Die Schießerei im Wald ließ jetzt ebenfalls nach.


  »Lassen Sie die Waffen fallen«, wiederholte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  Seine Schmerzen wurden schlimmer. Als Rubens um den Wagen herumspähte, entdeckte er in mehreren Metern Entfernung eine Gestalt in Schwarz, die gerade ein Magazin in ein Automatikgewehr rammte. Der Mann schaute in seine Richtung. Es war nicht Cizinio. Rubens schob die Mossberg um die Ecke und drückte ab. Der Mann flog rückwärts und blieb reglos liegen.


  »Hier spricht Captain Carl Hanson von der Suffolk County Police …«


  Christa Salazar warf sich neben Rubens ins Gras. Dann war auch Walsh da, das Gesicht schmerzverzerrt. Brennende Holzstücke segelten durch die Luft und hinterließen vor dem Mond kleine Rauchfahnen.


  »Ich bin getroffen«, sagte Walsh.


  Vom Wald her kamen jetzt Mündungsfeuer und Gewehrsalven näher. Die SWAT-Teams rückten vor. Rubens bemerkte zwei Angreifer in Schwarz, die auf der Flucht vor der Polizei auf die Lichtung gerannt kamen, um in den Schutz des Sumpfs zu gelangen.


  Er wartete, bis sie auf der Höhe des SUV waren, trat mit dem unverletzten Bein vor und befahl ihnen, stehen zu bleiben und die Hände hochzunehmen. Wie auf Kommando wirbelten beide Männer herum und hoben ihre Waffen.


  Rubens, Christa und Walsh feuerten gleichzeitig.


  Der erste Mann breitete die Arme aus, als er in die Luft flog. Der zweite stürzte, wälzte sich auf dem Boden und umklammerte sein Knie.


  Er brüllte vor Schmerzen.


  Rubens hörte noch mehr Sirenen.


  Die Heckscheibe des SUV splitterte.


  Christa zog Rubens hinter das Fahrzeug. Sie rief ihm zu, er solle in Deckung bleiben, sonst könnten die Männer des SWAT-Teams ihn für einen Angreifer halten. Er solle warten, bis die Schießerei beendet sei. Aber Rubens riss sich von ihr los und stolperte zu dem verwundeten Mann, ohne sich um die Schüsse zu kümmern. Er drehte den Mann, der sich vor Schmerzen krümmte, auf den Rücken.


  »Wo ist meine Tochter?«, schrie er den Mann an.


  »Herrgott noch mal, Mann!«


  »Los, sag’s mir!«


  Von oben war ein knatterndes Geräusch zu hören, und als er in den Himmel schaute, war ihm, als würde der Mond sich durch die Baumwipfel auf ihn zubewegen, ein grelles weißes Licht, das ihm wie eine Lanze ins Auge stach.


  »Hubschrauber«, rief eine Stimme. Es war Walsh. Er war hinter dem SUV hervorgekommen, um ihm zu Hilfe zu eilen.


  Der Lautsprecher plärrte: »Lassen Sie die Waffen fallen!«


  Mit einem Mal war die Schießerei vorbei. In der plötzlichen Stille hörte Rubens die Brandung hinter dem Haus. Er packte den Verwundeten an seinem schwarzen Pullover und presste ihm ein Knie auf die Brust, so dass er aufstöhnte. Rubens interessierte sich nur für eines. Er schüttelte den Mann.


  »Meine Tochter! Estrella! Wo ist sie?«


  Cizinio floh unverletzt durch den Sumpf.


  Er kämpfte sich in Richtung Westen durch den tiefen Morast, benutzte die Sterne als Wegweiser, die ungewohnten Konstellationen in diesem kalten Land im Norden. Er arbeitete sich durch hohes Schilf. Ein Chor quakender Frösche verstummte, als er vorüberkam. Ein größeres Tier, ein Opossum oder ein Waschbär, platschte durch das seichte Wasser. Cizinio wusste, dass er versagt hatte. Wieder einmal war Rubens entkommen.


  Jetzt bin ich derjenige, der fliehen muss.


  Er versuchte sich den Straßenverlauf in der Nähe des Grundstücks in Erinnerung zu rufen. Die zweispurige Landstraße am Ende der Zufahrt führte zum nächsten Grundstück mit einem kleinen Haus auf der anderen Seite des Sumpfs. Die Landstraße führte auf eine Hauptstraße. Auf dieser herrschte viel Verkehr, weil sie als Zufahrtsstraße zum Long Island Expressway diente, der Sommerroute der Stadtbewohner, die zwischen Landhaus und Stadtwohnung pendelten. Zwischen Strand und Büro. Zwischen Familie und Geliebter.


  Ich muss die Hauptstraße erreichen und zu einem der anderen SUVs gelangen.


  Im Westen stocherte der Suchscheinwerfer eines Hubschraubers im Dunkeln. Die Schießerei war beendet. Die Polizei würde jetzt aufräumen und die Gegend nach Flüchtigen absuchen. Cizinio war kein Feigling. Im Gegenteil, er hatte bis zur letzten Minute versucht, die Zielperson zu töten, versucht, das zu tun, was der Padrone von ihm verlangt hatte. Er blieb stehen – wütend, aber immer noch pflichtbewusst –, nahm sein verschlüsseltes Handy aus der Tasche und tippte die Nummer ein. Sein Herz klopfte, als er das Klingeln am anderen Ende hörte. Er würde seine Pflicht tun und Nestor warnen.


  »Ja?«


  Der Mann, der sich unter der Privatnummer meldete, war nicht Jack Nestor. Das kam ihm merkwürdig vor. Nestor ließ nie jemand anderen sein Handy benutzen. Cizinio erkannte an der tiefen Stimme mit dem Bostoner Akzent Dwyer, einen der anderen Leibwächter. Normalerweise arbeitete Dwyer für Cizinio.


  »Ich bin’s. Geben Sie mir Nestor«, sagte Cizinio.


  »Der ist nicht hier.« Dwyers Tonfall war eiskalt und respektlos, was Cizinio noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Dwyer war immer höflich zu ihm gewesen.


  Cizinio sagte: »Ich habe erst vor zwanzig Minuten mit ihm gesprochen.«


  »Nein. Das ist unmöglich. Das Telefon war weg. Ich habe es gerade erst gefunden. Sie können gar nicht mit ihm gesprochen haben. Er ist jedenfalls zum Flughafen gefahren. Vielleicht kommt er in ein paar Tagen wieder zurück.«


  Cizinio war wie vor den Kopf gestoßen. »Was?«


  »Er lässt Ihnen ausrichten«, erklärte Dwyer, »dass Sie sich ein paar Wochen lang nicht bei ihm blicken lassen sollen. Außerdem soll ich Sie fragen, wo Sie überhaupt gewesen sind.«


  Cizinio stand allein im Sumpf und hörte die Sirenen der Krankenwagen. Dwyer klang blechern und außerirdisch. »Haben Sie ihm etwas zu sagen, Cizinio?«


  »Aber er ist doch da.«


  »Sind Sie taub, oder was?« Cizinio starrte das Handy an und hörte Dwyer Lügenmärchen erzählen. Die Polizei würde nachweisen können, dass von seinem Handy aus heute Nacht bei Nestor angerufen worden war. Aber sie würden nicht beweisen können, dass Nestor die Gespräche persönlich angenommen hatte.


  »Mister Nestor hat das Land verlassen.«


  Cizinio schaltete das Handy ab.


  Er fühlte sich wie benommen, ihm drehte sich alles. Er wäre gut zu sehen, falls ein Hubschrauber kam. Ein Mann, der mitten im Sumpf stand. Das Mondlicht brannte. Das Quaken der Frösche klang wie Hohngelächter. So nahe am Meer hatte er plötzlich das Gefühl, als würde der Ozean ihm lange verdrängte und jetzt deutlich sichtbare Wahrheiten zuflüstern.


  »Mein hoch geschätzter Freund«, hatte Nestor ihn immer genannt.


  Ich habe es nicht kommen sehen, weil ich es nicht sehen wollte.


  Er musste unbedingt zusehen, dass er wegkam. Aber er rührte sich nicht.


  Wenn man älter wird, sollte man eigentlich auch klüger werden. Man nimmt sich vor, sich nie in gewisse Situationen zu bringen. Und dann stellt man fest, dass man immer wieder dieselben Fehler macht. Als er die Waffe in seiner Hand betrachtete, drängte sich der Gedanke eines Kindes aus den Tiefen seiner Erinnerungen an die Oberfläche. Es war die Stimme eines Achtjährigen auf einem Schwimmbagger, der zusah, wie sein betrunkener Vater in ein Boot mit Außenbordmotor stieg, um die Kneipen an Land aufzusuchen.


  Lass mich nicht allein.


  »Sie sind für mich wie ein Sohn«, hatte der Padrone zu ihm gesagt.


  


  Cizinio setzte sich in das kalte Wasser. Der modrige Sumpfgeruch schien ihm die Nase zu verstopfen. Wasser plätscherte gegen seine Brust.


  Das Knattern eines Hubschraubers war zu hören.


  Von Osten her kam der Scheinwerfer näher wie ein Zielfluggerät.


  »Was bin ich bloß für ein Idiot gewesen!«, rief Cizinio aus.


  Der Hubschrauber würde in einer Minute über ihm sein. Cizinio dachte an Nestors ehemaligen Leibwächter, den Mann, den er nach dem Fiasko in dem Restaurant ersetzt hatte. Er erinnerte sich daran, wie Nestor den Mann abserviert hatte. »Tun Sie mir einen Gefallen, ja?«, hatte er leise zu Cizinio gesagt. »Sagen Sie Steve, ich brauche ihn heute Abend nicht mehr.«


  Der Leibwächter hatte groß und stark gewirkt. Aber er hatte wie ein Kind die Schultern hängen lassen, als er Cizinios Worte hörte. Nestor hatte diesen Mann nie wieder erwähnt. Wer konnte wissen, welche Lügen er dem Mann erzählt hatte, um sich seiner Ergebenheit zu versichern.


  Ich habe mich geirrt, Padrone. Du bist nicht nur ein Mensch wie jeder andere auch. Du siehst unsere Schwächen und nutzt sie aus.


  Cizinio musste lachen, während der Hubschrauber näher kam.


  Wenn man ihn verhörte, wenn er derjenige wäre, der mit Handschellen an einen Tisch gefesselt war, würde es niemanden geben, der bestätigen könnte, dass Nestor ihm irgendeinen Auftrag gegeben hatte. Cizinio hatte kriminelle Söldner aufgetrieben. Cizinio hatte sein Gesicht in jedem brasilianischen Restaurant von New York blicken lassen und nach Rubens gefragt. Cizinio hatte die Honorarzahlungen unterschrieben, die SUVs gemietet, die Dienstanweisungen besorgt, Rubens im Verhörraum an der Federal Plaza aufgesucht, mit Rubens geredet, der mit Handschellen an einen Tisch gefesselt war.


  Ich werde niemals mit Handschellen an einen Tisch gefesselt dasitzen.


  Und selbst wenn Cizinio bereit wäre, auszusagen und zu beschreiben, wie sich alles aus seiner Sicht verhielt, gäbe es immer noch die Fotos von allem, was er getan hatte, die vollständig dokumentierte Akte eines schlechten Polizisten, der zum Verbrecher geworden war.


  »In Ihrer Gegenwart fühle ich mich sicher«, hatte Nestor gesagt.


  Und Nestor? Der war längst auf seiner Insel in der Karibik oder in seinem Ski-Chalet in Utah oder auf seiner Ranch in Brasilien, seiner neuen Hazienda. Nestor unterschrieb nie etwas. Nestor hatte immer einen Strohmann. Er hielt sich immer im Hintergrund. Er war einfach ausgeflogen.


  Der Hubschrauber war jetzt über dem Sumpf.


  Cizinio kannte körperlichen Schmerz. Er war als Kind geschlagen worden, hatte gegen die Goldsucher gekämpft und seinen Körper auf hundertfache Weise gestählt. Aber was er jetzt empfand, war ein Schmerz anderer Art. Ein Schmerz, gegen den man sich nicht abhärten konnte. Deshalb mied man Situationen, in denen einem diese Art von Schmerz zugefügt werden konnte. Aber wenn man ihn spürte, war es jedes Mal schlimmer.


  Nestors Macht über ihn lag nicht darin begründet, dass Cizinio ihn liebte oder fürchtete, sondern darin, dass er es sich bis jetzt nicht zugestanden hatte, seinen Padrone zu hassen.


  Cizinio zog seine Waffe. Der Suchscheinwerfer des Hubschraubers wanderte kreuz und quer über das Schilfrohr. Cizinio zielte auf den Piloten, drückte jedoch nicht ab. Merkwürdig, das weiße Streulicht bewegte sich nach demselben Muster, wie es die Goldsucher auf dem Grund des Flusses benutzten.


  Der Schweinwerfer streifte links an ihm vorbei und verfehlte ihn um einen Meter.


  Ich kann nirgendwohin.


  Das Scheinwerferlicht zögerte zu seiner Rechten, wo sich das Schilfrohr plötzlich bewegt hatte. Im hellen Lichtkegel war der silbrige, bucklige Rücken eines Opossums zu sehen, das auf sandiges, trockenes Land flitzte. Im Dunkeln streifte ein ölig riechender Luftzug Cizinios Gesicht.


  Der nasse Stahl der Glock berührte seine Wange.


  Jetzt huschte der Lichtstrahl wieder auf der anderen Seite vorbei.


  »Mein Freund. Mein guter Freund«, hatte Nestor immer gesagt.


  Aber in den letzten Tagen hatte sich der Tonfall des Padrone geändert: »Warum haben Sie nicht in dem Wandschrank nachgesehen? Warum haben Sie Rubens nicht gefunden?«


  Rubens, dachte Cizinio grimmig. Alles führte immer wieder zu ihm.


  Mit diesem Gedanken verschwanden die niederschmetternden Depressionen, und das energiespendende Gefühl, das ihn sein Leben lang aufrechterhalten hatte, stellte sich wieder ein. Aber diesmal war es nicht auf Rubens beschränkt. Cizinio erkannte voller Genugtuung, dass seine Fähigkeit, Wut zu empfinden, alles übertraf, was er bisher gefühlt hatte. Die Priester hatten gepredigt, dass die Menschen über genug Liebe verfügten, um sie mit allen anderen zu teilen. Die Liebe sei das stärkste Gefühl, sie nähre sich aus sich selbst, sie sei etwas, das man geben könne, ohne dabei etwas zu verlieren.


  Aber die Priester hatten sich geirrt, dachte er, als er sich wieder in Bewegung setzte. Hass war das stärkste Gefühl. Hass war unerschöpflich und unendlich in seinen Spielarten. Hass konnte einen verzehren und immer noch unersättlich sein. Hass war Leben.


  Ich kann Rubens immer noch kriegen. Ich weiß auch schon, wie.


  Und er wusste auch, wie er sich am Padrone rächen konnte.


  Der Suchscheinwerfer schwang jetzt in seine Richtung.


  Aber er beleuchtete nur Wasser, das sich kräuselte, Schilfrohr, eine schwarze Wasserschlange, ein paar weizenfarbene Binsen, die sich sanft im Wind wiegten.


  Zusammen mit den Polizisten suchte Rubens den Wald nach Toten ab. Sich kreuzende Lichtkegel aus zahlreichen Taschenlampen beleuchteten Baumstämme, Leichen, Rinnsale. Sie waren jeweils zu zweit unterwegs. Jedes Mal wenn sie auf einen leblosen Körper stießen, blieb einer mit gezogener Waffe im Hintergrund, während der andere sich vergewisserte, dass da nicht jemand lag, der sich nur tot stellte. Rubens’ Bein schmerzte höllisch, aber er würde nicht ruhen, bis er Estrella gefunden hätte.


  Wo ist Cizinio?


  »Hier ist einer, der noch lebt«, rief ein Polizist.


  Bisher waren sechs Tote gefunden worden, drei Bewusstlose und nur einer, der Verwundete neben dem Haus, der ansprechbar war. Feuerwehrmänner spritzten unablässig Wasser ins Haus. Inzwischen waren Krankenwagen eingetroffen. Am Rand der Lichtung tanzten Glühwürmchen in der Luft. Der Duft von Blaubeeren mischte sich mit dem Gestank nach Schießpulver.


  Cizinio muss hier gewesen sein.


  »Ich hab’s Ihnen ja gesagt, Rubens. Besser hundert Freunde als hundert Dollar.«


  Christa war in Begleitung eines hochgewachsenen grauhaarigen Polizisten, den sie als Captain Carl Hanson vom Suffolk County Police Department vorstellte, den Onkel eines der Mädchen, die Christa am vergangenen Halloween gerettet hatte.


  Hanson sah bleich und wütend aus. Er hatte mehrere Leute verloren. »Und diese Arschlöcher arbeiten alle für eine Firma in Manhattan?«, fragte er Christa.


  »Davon gehen wir aus.«


  Hank Owens und James Sheedy waren verbrannt. Indick und Kellogg waren verbrannt. Ein Krankenwagen löste den anderen ab. Der letzte verwundete Polizist war auf dem Weg ins Krankenhaus.


  »Rubens, Sie müssen auch ins Krankenhaus.«


  Der Mann am Boden, der noch bei Bewusstsein war, hatte von Akne vernarbte Haut, lange Koteletten und eine beginnende Glatze. »Komm schon, Kumpel, nur ein bisschen Morphium«, stöhnte er mit britischem Akzent.


  Hanson sagte zu Christa: »Keiner von denen hat Papiere bei sich. Aber wir werden die Fingerabdrücke überprüfen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das geht schnell.«


  »Nicht schnell genug«, erwiderte Rubens. Er beugte sich zu dem verwundeten Mann hinunter. Sein Bein pochte. »Wo ist Cizinio?«, fragte er.


  »Wer? Du kannst mich mal«, entgegnete der Mann.


  Cizinio ist abgehauen, dachte Rubens.


  »Wir werden alles tun, um Ihre Tochter zu finden«, versicherte ihm Christa.


  »Sie hätten mich in Ruhe lassen sollen«, fauchte Rubens.


  »Wer ist der Mann?«, fragte Hanson, dem Rubens’ Tonfall nicht gefiel.


  »Ein guter Polizist«, erwiderte Christa. »Und diese Schweine«, fuhr sie mit Blick auf den am Boden liegenden Mann fort, »haben seine Tochter entführt.«


  Hanson wurde noch bleicher. Nachdenklich betrachtete er den Verwundeten zu seinen Füßen, dann schaute er Rubens voller Mitgefühl an. »Behalten Sie ihn ein paar Minuten im Auge, okay?«, sagte er. »Ich muss etwas erledigen.«


  »Danke.«


  Hanson gab den anderen SWAT-Männern ein Zeichen, woraufhin sie Rubens mit dem Mann allein ließen.


  »Wo ist meine Tochter?«, herrschte Rubens ihn an, während er sich hinkniete. »Sie ist fünfzehn, hat lockige Haare und braune Augen. Sie heißt Estrella.«


  »Erst will ich ein bisschen Morphium.«


  Rubens packte den Mann am Kragen und schüttelte ihn heftig. Da wurde er ohnmächtig.


  Der Krankenwagen rumpelte über den Schotterweg. Als sie auf die Hauptstraße einbogen, wurde die Fahrt etwas ruhiger. Rubens lag auf der einen Trage, der Verwundete auf der anderen. Der Mann war wieder aufgewacht und schrie bei jedem Schlagloch auf.


  Man hatte Rubens’ Jeans aufgeschnitten und die Wunde an seinem Bein verbunden. Es war ein glatter Durchschuss, hatte der Sanitäter ihm erklärt.


  


  »Um Gottes willen, gebt mir ein bisschen Morphium«, jammerte der verwundete Gefangene, als sie wieder durch ein Schlagloch fuhren.


  Dem Sanitäter war sichtlich unwohl bei der Sache. Rubens hatte Captain Hanson mit dem Mann reden sehen, der schließlich mit einem Nicken sein Einverständnis zu Hansons Anordnungen gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte der Captain darum gebeten, dem Verwundeten Schmerzmittel vorzuenthalten, dachte Rubens. Hanson war zwar nicht der Vorgesetzte des Sanitäters, hatte jedoch eindeutig Einfluss auf ihn. Der Sanitäter verließ nun den hinteren Teil des Wagens und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  »Wo ist sie?«, herrschte Rubens den Verwundeten erneut an.


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Sie heißt Estrella.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nichts von einem Mädchen weiß.«


  »Wenn ihr etwas zustößt, bist du dran.«


  »Leck mich doch! Hau ab! Ich will Morphium!«


  Der Mann wurde in die Notaufnahme gerollt, während Rubens von einem Arzt untersucht wurde, der ihm mitteilte, er habe »Glück gehabt«. Dann fügte er hinzu: »Wenn Sie ein bisschen weiter rechts getroffen worden wären, hätte die Kugel Sie töten können.« Rubens weigerte sich, im Krankenhaus zu bleiben. Er verweigerte Schmerzmittel, weil er fürchtete, sie könnten ihn benommen machen. Er ließ sich lediglich ein Antibiotikum spritzen.


  »Ich muss mit dem Mann reden.«


  »Er wird gerade operiert.«


  »Und wann wird er aufwachen?« »Wenn die Operation beendet ist. In ein oder zwei Stunden.«


  Zwei Stunden, dachte Rubens niedergeschlagen. Christa und Captain Hanson saßen im Warteraum. Auch vier Männer von Hansons SWAT-Team befanden sich gerade im OP. Es wurde nicht viel geredet. Im Fernsehen sagte ein Nachrichtensprecher, es gebe »Hinweise« auf eine wilde Schießerei auf Long Island.


  Hansons Handy klingelte. Mit grimmiger Miene lauschte er dem Anrufer.


  »Wir haben eine Übereinstimmung bei den Fingerabdrücken«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  Drei Stunden später, um Mitternacht, erschien ein Arzt in blauer OP-Kleidung im Wartezimmer, ein Mann in mittleren Jahren mit flachsblondem Haar und Halbglatze und freundlichen blauen Augen hinter einer Nickelbrille. Er schien Captain Hanson zu kennen. Jeder hier schien ihn zu kennen.


  Walsh war mittlerweile auch da, mit einem dicken Verband und schläfrig von den Schmerzmitteln. Aber er zwang sich, wach zu bleiben. Er trug einen Frotteebademantel, da er im Krankenhaus bleiben musste. An den Füßen trug er kleine blaue Plastiküberzieher.


  »Mehr als zehn Minuten mit ihm kann ich Ihnen nicht zugestehen«, sagte der Arzt.


  Rubens, Christa und Walsh gingen in ein separates, bewachtes Krankenzimmer, wo der Gefangene mit Handschellen ans Bett gefesselt lag. Im Krankenhausnachthemd kam der Mann Rubens kleiner vor, ohne seine schwarze Kleidung wirkte er verletzlich. Mit den dicken Verbänden und den blau-schwarzen Hämatomen im Gesicht sah er aus wie ein ganz normaler Mensch, der einen Verkehrsunfall erlitten hatte. Auf seinen Unterarmen wuchsen dichte, kastanienbraune Haare. Seine Tätowierungen wölbten sich weiß unter dem Krankenhauslicht. Die Pupillen waren klein und schwarz, und der Mann lächelte nur mit dem Mund.


  »Aha, da sind ja die drei Schicksalsgötter.«


  Rubens setzte sich auf die Bettkante, wobei er mit Genugtuung zur Kenntnis nahm, dass die Bewegung dem Mann noch mehr Schmerzen verursachte. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. Christa lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Tür. Walsh humpelte auf seinem Krückstock näher.


  »Wir suchen nach einem Mädchen«, sagte Walsh.


  »Einer gegen drei? Nicht mein Stil.«


  »Wir gehen davon aus, dass Sie wissen, wo sie ist.«


  »Jeder kann mal einen Fehler machen.«


  Rubens zeigte ihm das Foto von Estrella, das er in der Brieftasche hatte. »Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie uns sagen, wo sie sich befindet.«


  »Sie meinen, ich gewinne einen Strandurlaub?«


  »Nicht direkt, Sergeant Emil Granger«, sagte Walsh leise.


  Nachdem sein Name gefallen war, den sie bei einem Abgleich seiner Fingerabdrücke mit der militärischen Datenbank in Erfahrung gebracht hatten, war es mit der Großspurigkeit vorbei. Grangers Blick wurde wachsam.


  »Sergeant, lassen Sie mich Ihnen erklären, was Ihnen bevorsteht. Erstens: Mord. Drei Polizisten werden bezeugen, dass sie gesehen haben, wie Sie einen Polizisten getötet haben. Tätlicher Angriff. Brandstiftung. Verabredung zur Ermordung von Amerikanern. Besitz illegaler Feuerwaffen. Besitz von Sprengstoffen. Behinderung der Justiz. Schmuggel.« »Reden Sie jetzt nur von mir oder von einer ganzen Bande?«


  »Nach dem Patriot Act müssen Sie – da Sie kein US- Bürger sind – mit der Überstellung in ein Spezialgefängnis rechnen.«


  »Ich will einen Anwalt.«


  »Oh, den werden Sie bekommen«, sagte Walsh. »Und einen Prozess. Und wir beide wissen, dass Sie einem Strafmaß entgegensehen, das Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter bringt. Aber die Frage lautet, wo werden Sie die Strafe absitzen? Vor allem, wo wird Ihr Prozess stattfinden?«


  Der Mann im Bett hörte aufmerksam zu.


  »Einzelhaft? Ein Militärgefängnis? Ein britisches Gefängnis?«


  Grangers Miene war undurchdringlich.


  »Sergeant, ich mache Ihnen ein einmaliges Angebot. Sehen Sie dieses Foto? Sagen Sie uns, wo sie ist, sagen Sie die Wahrheit, dann kann ich Ihnen dabei helfen, die nächsten fünfzig Jahre an einem Ort zu verbringen, der erheblich komfortabler ist als der, wohin Sie andernfalls gehen werden.«


  »5-Sterne-Hotel? Zimmerservice? Pornokanal?«


  Walsh sagte nichts. Er wusste, dass der Mann ihn verstanden hatte.


  Rubens sagte: »Sie ist noch ein Kind.«


  »Das ist alles, was Sie wollen? Eine Ortsangabe? Mehr nicht?«


  »Keine Namen. Kein Geständnis, dass Sie an der Entführung beteiligt waren. Aber wenn wir sie an dem Ort, den Sie uns nennen, nicht vorfinden oder wenn sie bis dahin nicht mehr lebt, gibt es keinen Deal. Also lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«


  Rubens, Walsh und Christa standen auf und machten Anstalten zu gehen. Rubens hätte am liebsten laut geschrien. Sie erreichten die Tür.


  Plötzlich hörte Rubens den Mann im Bett sagen: »Ich weiß nichts von einem Mädchen, Kumpel. Aber ich kann Ihnen sagen, von wo wir heute Nacht ausgeflogen werden sollten. Der Brasilianer ebenfalls. Könnte sein, dass sie sich dort befindet.«


  Eine Stunde später rasten sie mit Blaulicht und Sirenengeheul durch Manhattan in Richtung Westen. Christas Handy klingelte.


  »Sie haben richtig vermutet. Er ist in dem Lagerhaus. Er hat sich drinnen mit dem Mädchen verbarrikadiert. Er will Rubens«, sagte der Anrufer.
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  Nachts um halb zwei hätte das Lagerhaus eigentlich verlassen daliegen müssen, aber lange bevor sie die Abfahrt von der Interstate erreichten, bemerkte Rubens ein Leuchten am Himmel vor ihnen. Der Polizeifunk brachte unablässig Meldungen. Minuten später entdeckte er die Spitzen der Antennen von TV-Übertragungswagen, das grelle Licht von Scheinwerfern und eine aus Einsatzfahrzeugen der Hafenpolizei und aus ungekennzeichneten Polizeiwagen gebildete Sperre, die Schaulustige und Fernsehteams von den Lagerhäusern am Wasser fernhalten sollten.


  Christa saß am Steuer, Rubens auf dem Beifahrersitz. Walsh lag noch im Krankenhaus. Sie fuhren an Docks vorbei und kurvten über schmale Holperstraßen durch eine trostlose Landschaft aus Flachbauten und zweistöckigen Lagerhäusern, vorüber an Kränen und Schiffscontainern, wo um diese nächtliche Stunde alles still dalag. Das künstliche Licht der Scheinwerfer von Autos, Hubschraubern und Einsatztrupps ließ alle metallischen Oberflächen nass erscheinen. Zwei grimmig dreinblickende Polizisten hielten sie an, überprüften Christas Dienstausweis und winkten sie durch zur nächsten Sperre.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Christa. »Warum hat er sich in Nestors Lagerhaus verschanzt? Er konnte sich doch denken, dass irgendjemand auspacken würde. Er hatte Zeit genug, zu verschwinden.« Die Wagenfenster waren geschlossen. Der Polizeifunk verkündete, die »Situation« – der bewaffnete Mann im Lagerhaus und das Mädchen, das er in seiner Gewalt hatte – sei »unter Kontrolle«.


  Sie holperten weiter über Eisenbahnschienen. Das Lagerhaus von Nestor war ein niedriges Gebäude mit Seitenwänden aus blauem Stahlblech, umgeben von einem doppelten, mit Stacheldrahtrollen gesicherten Maschendrahtzaun. Auf dem Zaun entdeckte Rubens Überwachungskameras. Wenn sie eingeschaltet waren, konnte Cizinio beobachten, was draußen vor sich ging. Sie hielten neben einer Gruppe schwarzgekleideter Frauen und Männer, die sich mit ernster Miene hinter einem Dutzend Ford LTDs und Streifenwagen berieten. Im Einsatz waren Leute von der Hafenpolizei, Jersey Troopers und FBI-Agenten. Die Einsatzleiter hatten den ernsthaften, ratlosen Gesichtsausdruck von Strategen, die sich einer ausweglosen Situation gegenübersehen. Auf den Dächern der angrenzenden Lagerhäuser bemerkte Rubens winzige schimmernde Punkte, wahrscheinlich die Zielfernrohre von Scharfschützen.


  »Er will mit dem Vater reden«, sagte einer der Männer im Anzug.


  Und ich will ihn.


  Im Hafen roch es nach Salzwasser, Öl und Hitze. Die Scheinwerfer von Flugzeugen bewegten sich Richtung Flughafen Newark, der in einigen Kilometern Entfernung lag. Rubens hörte Hundegebell von Nestors Gelände. Es gab also Wachhunde im Gebäude.


  Er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.


  »Er schickt die Wachen weg. Er bringt Granaten an den Türen an. Er weiß, dass wir kommen«, sagte Christa. »Aber er bleibt.«


  Rubens musste daran denken, wie Cizinio vor zwanzig Jahren gewesen war. Ein Junge, der ständig seine Fäuste einsetzte. Der darauf aus war, sich zu prügeln und verprügelt zu werden. Der sich über Schmerz definierte.


  Christa wiederholte: »Warum hier?«


  »Verstehen Sie denn nicht, Christa?«


  Sie schaute ihn an und wartete. Die Antwort war so einfach.


  »Er und ich«, sagte er. »Nach all den Jahren.«


  Sie argumentierte heftig dagegen, aber willigte schließlich ein, Rubens allein hineingehen zu lassen. Dann ließen sie ihn eine Erklärung unterschreiben, sie wollten sich rechtlich absichern, diese verdammten Gringos, die sich um Schadensersatzforderungen sorgten, während seine Tochter da drinnen saß. Sie verpassten ihm eine kugelsichere Weste und einen Schutzhelm. Sie riefen Cizinio im Lagerhaus an. »Keine Waffe. Gebt Rubens ein Handy und teilt mir die Nummer mit. Ich werde ihm sagen, was er zu tun hat, wenn er näher kommt.«


  Rubens entfernte sich von den FBI-Autos. Er hörte das Geräusch seiner Schritte. Er näherte sich dem Doppelzaun. Cizinio hatte zwei kleine Kupferschlüssel am äußeren Tor deponiert, unter einem Ziegelstein. Jeder Schlüssel passte in ein Vorhängeschloss an den Toren.


  »Hallo, Rubens«, sagte die altvertraute Stimme in sein Ohr.


  »Ich will mit Estrella reden.«


  »Bring die Schlüssel mit rein.« Cizinio sprach Portugiesisch. »Ich kann dich sehen, also versuch keine Tricks. Okay. Gut. Jetzt schließ die Vorhängeschlösser von innen wieder ab.«


  Das Hundegebell kam näher. Rubens konnte die Hunde noch nicht sehen. Er hasste Wachhunde. Sie würden jeden zerfleischen, der nicht ihr Herrchen war. Es würde zu Cizinio passen, sie loszulassen, sobald er sich vom Zaun entfernte und dem Gebäude näherte, den Fluchtweg hinter sich abgeschlossen, in der Falle.


  Aber was hätte er tun sollen?


  Rubens stand der Schweiß auf der Stirn, und seine Achselhöhlen juckten unter der schusssicheren Weste. Er nahm den Helm ab. Er brauchte ihn nicht. Er ließ ihn fallen. Falls Cizinio ihn töten wollte, bevor er das Gebäude erreichte, würde ihm der Helm auch nichts nützen.


  Die Luft fühlte sich ein wenig kühler an ohne den Helm, und vom Hafen her wehte eine ganz leichte Brise. Er zog die Weste aus.


  »Hol sie ans Telefon«, sagte er.


  Cizinio tat es natürlich nicht, aber im Hintergrund hörte er plötzlich Estrellas Stimme. Sein Herz machte einen Satz. Sie rief ihm etwas zu.


  »Papa! Tu nicht, was er sagt!«


  Rubens hörte, wie Cizinio ihr befahl, den Mund zu halten. Er hörte, wie Estrella ihn lautstark verfluchte und ihn mit Obszönitäten bedachte. Wie sie ihn anschrie, ihren Papa in Ruhe zu lassen.


  »Sie ist wie ihre Mutter«, sagte Cizinio ins Telefon, bewundernd und erbost zugleich.


  Für Rubens war New York plötzlich weit weg; die Metropole mit all ihren Wolkenkratzern und endlosen Kilometern aus Asphalt und Flugzeugen am Himmel existierte nicht mehr. All das befand sich auf einem anderen Planeten. Einen Moment lang hatte Rubens den faden, unverwechselbaren Geruch nach frischem Kautschukharz in der Nase. Es war, als würde man an einem Gummiband schnüffeln. Er hatte das Gebäude fast schon erreicht. Jetzt sah er die Hunde, vier Rottweiler, die neben dem Lagerhaus angekettet waren. Als er näher kam, wollten sie ihn anfallen, wurden jedoch von den Ketten zurückgerissen. Vor Frustration drehten sie völlig durch. Sie waren Teil von Cizinios Alarmsystem. Mit ihrem Gebell kündigten sie einen Eindringling an. Wenn sie verstummten, würde Cizinio wissen, dass das Gelände gestürmt wurde und die Hunde nicht mehr lebten, denn nur so konnte man sie zum Schweigen bringen.


  »Siehst du die Tür, Rubens? Guck auf den Boden. An der Wand liegt ein Ziegelstein. Ein roter Ziegelstein – siehst du ihn? Heb ihn auf. Genau. Siehst du den Schlüssel? Nimm den Schlüssel mit rein und schließ von innen wieder ab.«


  Cizinio klang ruhig, und doch lag Erregung in seiner Stimme.


  »Ich werde dich töten, Cizinio.«


  »Was passiert ist, ist deine Schuld, nicht meine.«


  Rubens riss die Tür auf. Quietschend fiel sie hinter ihm ins Schloss. Er war im Innern des Gebäudes, grelles Licht blendete ihn. Er drehte den Kopf zur Seite und sah eine Reihe von Handgranaten, die mit Drähten an Ösen neben der Tür verbunden waren. Cizinio forderte ihn auf, die Drähte so zu spannen, dass die Granaten explodieren würden, wenn die Tür wieder geöffnet wurde. Da Cizinio ihn genau beobachtete, befolgte Rubens seine Anweisungen. Dann sah er sich um. Er befand sich in einem riesigen quadratischen Raum, in dem Holzkisten und Pappkartons so aufgestapelt standen, dass sich zwischen ihnen lange Gänge bildeten.


  Rubens stand da und wartete auf weitere Anweisungen. Oder einen Schuss.


  »Du und ich, Rubens. Ganz wie in alten Zeiten.« »Sie hat dir nichts getan, Cizinio.«


  »Siehst du die Gänge, Rubens? Es sind drei. Geh den rechten Gang bis nach hinten durch.«


  Er hatte das Gefühl, Schluchzen zu hören. Es kam durch das Handy und hallte auch schwach in den Gängen wider.


  Rubens machte sich auf den Weg.


  Es war eine lange Reihe. Die Kisten waren zu beiden Seiten höher als mannshoch gestapelt. In regelmäßigen Abständen hingen Glühbirnen von der Decke, aber zum Ende hin lag der Gang im Dunkeln; entweder war die Glühbirne dort kaputt oder sie war entfernt worden.


  Die Kisten waren beschriftet: »Wasserpumpen«, »Dosensuppen«, »Schaufeln«, »Desinfektionsmittel«, »Antibiotika«, »Möbel«, »Kleidung«, »Malbücher«, »Vitamin C«.


  In diesem Lagerhaus waren Hilfsgüter gelagert, wenn die Etiketten stimmten.


  Aber vielleicht waren die Kisten auch leer, genauso wie die im Dschungel. Auch auf diesen Kisten prangte das Nestor-Logo. Vielleicht dienten sie Jack Nestor ebenfalls zur Unterschlagung von Geldern.


  Auf einer Kiste in einem niedrigen Stapel entdeckte Rubens ein schwarzes Brecheisen. Als er es im Vorübergehen ergriff, ertönte aus seinem Handy Cizinios Stimme. »Aha, du bewaffnest dich, Rubens?«


  Rubens legte das Brecheisen wieder weg.


  »Nein! Nimm es nur! Ich habe nichts dagegen!«


  Rubens nahm es wieder an sich und folgte dem Gang bis an das dunkle Ende.


  Cizinio sagte: »Ich werde dir jetzt ein paar interessante Dinge über Jack Nestor erzählen. Falls du überlebst, gib sie weiter. Falls nicht, werde ich es tun.«


  Rubens bemerkte eine kleine Lücke zwischen den Kisten weiter vorne rechts. Die Lücke bot gerade genug Platz für einen Mann, der sich dort verstecken und ihm auflauern konnte.


  »Hey, Rubens, du hörst mir nicht aufmerksam genug zu! Ich verstecke mich nicht in der Lücke. Ich befinde mich im Büro, wo ich die Fernsehbildschirme und den Zirkus da draußen im Auge behalten kann.«


  Dennoch verlangsamte Rubens vor der Lücke seine Schritte. Sie war leer. Es waren noch sieben Meter bis zum Ende des Gangs, das im Dunkeln lag.


  »Rubens, ich bin bloß ein Leibwächter und kann nur hier und dort etwas aufschnappen. Aber wenn man die richtigen Details kennt, weiß man, wo man anfangen muss zu suchen, stimmt’s? Also, bist du so weit? Jack gehören die Firmen, die bei uns in Brasilien die Bauprojekte durchführen: den Damm, den Flughafen, Straßen. Es gibt einen General namens Teadoro Morgenthau, den Jack regelmäßig in São Paulo aufsucht. Er steckt mit drin. Ich glaube, dass sehr viel von dem Geld, das für Brasilien gedacht ist, nur auf dem Papier dorthin gelangt. Teadoro kassiert zehn Prozent. Sie reden immer von zehn Prozent. Jack streicht erheblich mehr ein. Sie benutzen eine Bank auf den Kanalinseln. Es gibt noch einen Geschäftspartner von Jack, der nach New York kommt. Ein Deutscher namens Hammel, vermutlich ein Banker aus Berlin. Er verfügt über einen Großteil der europäischen Gelder, die für Hilfslieferungen bestimmt sind. Merk dir diesen Namen: Hammel.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  Rubens betrat den dunklen Bereich. Cizinio war nicht dort. Die Kisten standen hier so hoch gestapelt, dass er nicht über sie hinwegsehen konnte. Der Gang teilte sich nach links und rechts.


  »Nimm die linke Abzweigung, Rubens.« Rubens ging weiter, schweißgebadet. Er musste sich jetzt vorwärtstasten.


  »Glaubst du an Geister, Rubens?«


  »Ja.«


  »Manche Leute glauben, dass man aufhört zu existieren, wenn man stirbt.«


  »Man hört nicht auf zu existieren.«


  »Rosa will mich nicht in Ruhe lassen. Sie hat mich verlassen. Sie hat sich für dich entschieden. Warum lässt sie mich also nicht in Ruhe?«


  »Weil du sie ermordet hast«, erwiderte Rubens.


  »Du wolltest mich glauben lassen, du wärst in dem Haus. Du bist mit schuld an ihrem Tod.«


  Rubens strauchelte. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn von der Wunde an seinem Bein bis in die Magengrube. Ein ekelhafter metallischer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus.


  »Ich weiß«, sagte er.


  Jetzt entdeckte Rubens vor sich das Büro, einen erhöht stehenden Glaskasten, der über eine Treppe zugänglich war. In dem hell erleuchteten Raum sah er einen Mann stehen, der ihm zuwinkte.


  »Komm rauf«, sagte Cizinio.


  »Erzähl mir mehr über Jack Nestor.«


  »Natürlich. Es gibt einen Mann in Washington, der manchmal in den Nachrichten zu sehen ist. Ein hohes Tier im Außenministerium. Jack und ich haben ihn einmal in seinem Haus besucht. Er hat einen Safe in seinem Haus, verborgen hinter einem Gemälde von einem Strand. Sein Name ist Robert Maluf. Wirf einen Blick in den Safe. Dann gibt es noch einen Politiker in Tokio namens Tanabe. Er ist zuständig für Hilfslieferungen ins Ausland. Er besucht Jack manchmal auf seinem Boot. Ich habe sie darüber reden hören, dass Jack ihm Geld über eine Bank in Taiwan schicken soll. Außerdem gibt es noch eine Frau, die in der East 74* Street in Manhattan wohnt. Laura Geddes. Jack hat Videobänder von ihr, wie sie mit Männern vögelt. Honor Evans ist auch auf den Bändern zu sehen. Jack bewahrt sie in einem Schließfach in der Countrywide General Bank an der jo111 Street auf. Ach, ich könnte dir so viel erzählen! Ich habe alles aufgeschrieben. Es gibt eine Telefonnummer, die ich immer in Washington anrufe. Ich glaube, es ist die von Robert Maluf. Aber wer es auch sein mag, er hält mich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden. Er hat mir mitgeteilt, wann Esteban Paz verlegt wurde. Und er hat mich auch informiert, als sie dich nach Long Island gebracht haben. Ich glaube, dass diese Telefonnummer seine private Nummer zu Hause ist – bei einem Gespräch habe ich im Hintergrund nämlich mal ein Kinderprogramm im Fernsehen gehört.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Rubens erneut. Mittlerweile war er an der Treppe angelangt.


  Cizinio stand oben und sah zu ihm herunter, bleich und angespannt. In der Hand hielt er eine 9-mm-Pistole, mit der er Rubens zu sich hinaufwinkte. Als Rubens die Stufen hochstieg, wich Cizinio langsam zurück. Wie immer bewegte er sich geschmeidig wie eine Katze. Rubens hörte Estrella schluchzen. Als er das gläserne Büro betrat, sah er sie in der hinteren Ecke des Raums auf einem Bürostuhl sitzen. Arme und Beine waren mit Klebeband an den Stuhl gefesselt. Ihre Wangen waren tränenverschmiert. Sie trug eine Bluse mit rundem Ausschnitt, abgeschnittene Shorts und gelbe Tennisschuhe. Vor ihr auf dem Boden stand ein mit Senf verschmierter Plastikteller.


  »Papa!« »Leg das Brecheisen auf den Schreibtisch, Rubens.«


  Sein Magen schmerzte, als hätte er Rasierklingen verschluckt. Sie zitterte vor Angst. Ihr schönes Haar war verfilzt, und in den Geruch nach Desinfektionsmittel und Holz mischte sich der Gestank von Urin und Ammoniak. Ihre Kleidung war nicht zerrissen.


  »Genau wie ihre Mutter«, sagte Cizinio, dessen Blick von Rubens zu den Fernsehbildschirmen wanderte, die ein Mosaik von Szenen draußen vor dem Lagerhaus wiedergaben: Polizisten, Hunde, den Zaun und die Antennen von Übertragungswagen. Die Medien waren also inzwischen bis zum Lagerhaus vorgedrungen.


  »Erinnerst du dich noch an die Priester?«, fragte Cizinio. »Sie haben uns gesagt, sie würden den besten Englischschüler mit nach Detroit nehmen. Dann haben sie die Schule geschlossen und sind wieder nach Hause gefahren. Ich konnte viel besser Englisch als du, aber ich bin nie nach Detroit gekommen.«


  Cizinio den Rücken zugewandt, trat Rubens zu Estrella, um sie zu beruhigen. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen. Sie weinte noch heftiger. An Gesicht und Hals hatte sie keine Male, aber als er blaue Flecken an ihren Armen entdeckte, wuchs seine Wut. Cizinio rührte sich nicht von der Stelle und gab sich so gelassen, als hätte er alle Zeit der Welt.


  »Diese Priester waren Lügner«, sagte Cizinio.


  »Geht es dir gut, Estrella?« Rubens kam sich töricht vor, so eine dumme Frage zu stellen. Natürlich ging es ihr nicht gut.


  »Papa, er hat gesagt, er würde dich töten.«


  »Ich werde dich von hier fortbringen. Hat er dir weh getan?«


  »Nur ein bisschen.«


  »Diese Priester …«, Cizinio imitierte ihren Singsang.


  »Oh, Detroit wird dir gefallen, Cizinio. Wir werden dir das glorreiche Amerika zeigen.«


  »Sie waren selbst auch verwundert, als sie wieder zurückmussten«, entgegnete Rubens, um Zeit zu schinden. »Sie haben nicht gelogen. Man hat ihnen die Mittel gestrichen.«


  »Rosa hat mich auch belogen. Und jetzt Nestor. Komisch. Du bist der Einzige, der mich nie belogen hat, Rubens.«


  »Lass Estrella gehen«, sagte Rubens. »Ich werde hierbleiben.«


  Cizinio trat zwei Schritte vor, als hätte der Vorschlag ihn wütend gemacht. Doch dann hielt er inne. Er würde sich nicht hetzen lassen. Direkt hinter Cizinios Schulter entdeckte Rubens Christa auf einem der kleinen quadratischen Bildschirme. Sie spähte zu dem Gebäude herüber. Wenn die Polizisten das Gelände stürmten, könnten sie die Tür des Lagerhauses erreichen, allerdings würden die Hunde anschlagen. Sie rührten sich nicht. Sie waren blind. Und sobald sie die Türen öffneten, würden die Granaten ohnehin explodieren.


  »Sie hat Rosas Gesicht«, sagte Cizinio.


  »Ich bin derjenige, den du haben willst.«


  »Ich habe sie verbrannt«, sagte Cizinio mit Tränen in den Augen. »Aber sie geht nicht weg. Wie kann das sein?«


  Estrella atmete schwer.


  Rubens warf einen Blick auf die Waffe in Cizinios Hand. Das Brecheisen lag etwa drei Meter von ihm entfernt auf dem Schreibtisch. Er hatte Rosa versprochen, ihre Tochter zu beschützen. Seine Angst um sie hämmerte in seinem Hinterkopf.


  Cizinio sagte: »Ich sehe sie in meinen Träumen. Sie zeigt auf mich. Aber sie hat mich verlassen.« »Warum hast du Estrella nicht von hier weggebracht? Du hättest genug Zeit gehabt. Du wusstest, dass die Polizei hier aufkreuzen würde.«


  Cizinio breitete die Arme aus. »Du kennst Jack Nestor nicht.«


  Rubens streckte die Hand aus, um das Klebeband zu entfernen.


  »Nein!«


  Rubens kochte vor Wut. Er spürte, wie das Blut in seinen Fingern pulsierte. Er wusste kaum noch, wie er sich beherrschen sollte. Aber er würde nur eine Chance haben. Seine Sinne liefen auf Hochtouren wie Flugzeugmotoren kurz vor dem Start.


  Cizinio sagte: »Rubens, lass uns das Tierlotto spielen.«


  Wovon zum Teufel redet er?


  Dann tat Cizinio etwas Erstaunliches. Er sah Rubens in die Augen, langte hinter sich, und als sein Arm wieder zum Vorschein kam, lag seine Pistole auf dem Schreibtisch hinter ihm.


  Cizinio – nun unbewaffnet – breitete die Arme aus.


  Rubens nahm Anlauf und stürmte mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen auf ihn zu. Er rammte Cizinio, der rückwärts gegen den Schreibtisch krachte. Seine Wut verlieh Rubens Bärenkräfte. Cizinio umschlang ihn mit den Armen, wirbelte herum und hob ihn tatsächlich in die Luft. Auch er war im Adrenalinrausch.


  Sie prallten vom Schreibtisch ab. Rubens stieß Cizinio gegen die dicke Glaswand des Büros, deren Schwingung Cizinio zu Rubens zurückwarf. Ein Computer kippte um. Estrella stieß schrille Schreie aus. Rubens heulte vor Schmerz auf, als er mit der Wunde gegen den Schreibtisch schlug. Ein Computermonitor baumelte, nur an einem Kabel hängend, vom Schreibtisch herunter. Cizinio packte Rubens am Hals, aber der riss die Arme hoch, so dass sich sein Griff lockerte. Sie rangen miteinander. Cizinio tauchte ab und holte mit der Faust aus. Er traf Rubens am Oberschenkel neben der Wunde. Heißer Schmerz durchfuhr ihn.


  Sie ließen voneinander ab und standen sich schwer atmend gegenüber. Ein demolierter Monitor qualmte. Auf einem anderen Monitor, der noch funktionierte, waren Polizisten zu sehen, die um den Zaun herumstanden und stumm in den Hof blickten.


  Cizinios Lippe war aufgesprungen und blutete.


  »Ja«, keuchte Cizinio. »So ist es gut!«


  Rubens zog einen Glassplitter aus seinem linken Handrücken. Aus dem Schnitt troff Blut. Die Männer umkreisten einander in dem kleinen, vollgestellten Raum. Rubens versuchte, nicht an Estrella zu denken und sich stattdessen auf Cizinio zu konzentrieren, darauf, wie Cizinio seine linke Seite bevorzugte, darauf, wie dessen rechtes Auge anschwoll, und darauf, wie sich an Cizinios Schultern ablesen ließ, was er vorhatte. Cizinios Lippen waren nass und aufgerissen.


  »Ja, ja, jetzt sind wir die Tiere«, sagte Cizinio.


  Als Rubens angriff, verlagerte Cizinio sein Gewicht auf den hinteren Fuß und stieß sich ab. Sie krachten gegeneinander wie zwei Lastwagen. Rubens spürte einen Schlag in der Seite. Er hörte sich stöhnen. Sein Bein zitterte. Er drehte sich nach links und tat so, als würde er sich kurz ausruhen. Wie erwartet nutzte Cizinio die vermeintliche Unachtsamkeit aus.


  Rubens verpasste ihm zwei schnelle Schläge ins Gesicht, so dass Cizinios Kopf in den Nacken flog. Dann rammte er ihm eine Faust in die Nieren. Nach Luft ringend, wich Cizinio zurück. Sie waren beide zäh, aber ihre Kräfte ließen nach. Plötzlich lag ein Funkeln in Cizinios Augen, und er schielte zu seiner Pistole hinüber. Er würde versuchen, sie zu erreichen.


  »Ich will, dass Rosa aufhört, mit mir zu sprechen«, sagte Cizinio.


  Rubens spürte, wie aus der Wunde etwas Nasses und Klebriges an seinem Bein hinunterlief. Der Verband war bestimmt längst abgerissen. Cizinio stürzte sich frontal auf ihn, statt nach der Waffe zu greifen. Rubens’ Schenkel brannte vor Schmerz. Eine Faust traf ihn mit solcher Wucht am Oberkörper, dass er das Gefühl hatte, sein Brustkorb würde zerschmettert. Er prallte gegen den Schreibtisch. Estrella schrie vor Angst.


  Rubens ging wieder zum Angriff über, und als Cizinio die Hand hochriss, um seinen Schlag abzublocken, verlagerte er das Gewicht und rammte ihm einen linken Haken in die Nieren. Während Cizinio sich vor Schmerzen krümmte, versetzte Rubens ihm einen Fausthieb ins Gesicht. Cizinio taumelte, fiel rückwärts auf den Schreibtisch, und alle möglichen Gegenstände krachten auf den Boden. Er langte nach hinten. Jetzt griff er nach der Pistole. Nein, nicht nach der Pistole.


  Nach dem Brecheisen!


  »Das reicht«, keuchte er.


  Wieder umkreisten sie einander in dem engen Raum. Vor Rubens’ Augen tanzten Sternchen. Cizinios Gesicht wurde verschwommen und schwankte, als befänden sie sich unter Wasser. Das Brecheisen verfehlte knapp Rubens’ Gesicht, streifte seine Schulter und zerriss ihm das Hemd. Er schmeckte Blut. Cizinio holte erneut mit dem Brecheisen aus, bekam durch sein Gewicht aber zu viel Schwung und taumelte vorwärts. Dabei fiel ihm das Eisen aus der Hand.


  Rubens spürte, wie ihn allmählich die Kraft verließ. Er packte Cizinio, schob ihn rücklings auf den Schreibtisch und warf sich auf ihn, um ihn unten zu halten. Papiere und Dokumente flogen zu Boden. Cizinio versuchte, seine Finger in Rubens’ Gesicht zu bohren. Die beiden grunzten wie die Tiere. Rubens konnte kaum noch etwas sehen. Cizinio hatte ihn am Hals gepackt. Gleich würde er ohnmächtig werden. Mit letzter Kraft ballte er eine Faust und rammte sie in Cizinios Kehlkopf.


  Cizinio ließ plötzlich von ihm ab, und Rubens machte einen Schritt zurück. Wild mit den Armen rudernd, fasste Cizinio sich an den Hals, rutschte vom Schreibtisch und riss dabei die an den Kabeln baumelnden Computer mit zu Boden. Er klammerte sich an die Kabel, als enthielten sie Sauerstoff. Sein Mund öffnete sich, aber kein Wort kam heraus. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und seine Zunge war wie eine rosafarbene, spuckende Schlange. Als Rubens die Pistole ergriff, rappelte Cizinio sich auf und kam auf die Füße. Er streckte eine Hand nach Rubens aus wie ein Behinderter, der Hilfe brauchte, um aufrecht stehen zu können. Er stolperte noch zwei Schritte vorwärts, dann gaben seine Knie nach, und er schlug inmitten von Glasscherben und zersprungenen Bildschirmen auf den Boden. Würgend und verzweifelt nach Luft ringend, wälzte er sich hin und her, die Augen vor Angst geweitet.


  Dann blieb er reglos liegen.


  Estrella brach in Tränen aus, als Rubens sie von ihren Fesseln befreite.


  Als Rubens zehn Minuten später die Polizei einließ, spielten die Hunde verrückt, aber sie waren angekettet. Estrella war außer Gefahr. Die Scheinwerfer draußen wirkten jetzt freundlich. Im Hafen, jenseits der FBI- Autos und Streifenwagen, trafen Schiffe aus aller Herren Länder ein.
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  Washington zeigte sich von seiner besten Seite in


  jenem Herbst, kühl und strahlend und lebendig in leuchtenden Herbstfarben. Rubens und Estrella stiegen vor dem Dirksen-Senate-Gebäude in der Constitution Avenue aus dem Taxi. Christa Salazar – ihre Betreuerin für diese Woche – begleitete sie. Die Anhörungen vor dem Untersuchungsausschuss für Auswärtige Beziehungen des Senats sollten in einer halben Stunde beginnen. Sie waren vergangene Nacht mit dem Delta-Shuttle von New York hierher geflogen. Als sie durch die Sicherheitskontrollen gegangen waren und Rubens seinen Ausweis hatte zeigen müssen, hatte ihn seine alte Angst beschlichen.


  »Sie sind doch der aus den Zeitungen«, hatte der Mann, der die Papiere kontrollierte, voller Bewunderung gesagt und Rubens die Hand geschüttelt.


  »Meine Eltern leben in Ruanda«, fuhr der Mann fort. »Wenn die für Afrika bestimmten Hilfsgüter von jetzt an tatsächlich dort ankommen, werden wir das Ihnen zu verdanken haben.« Man hatte sie auf Kosten des Justizministeriums in einem gemütlichen Hotel in Foggy Bottom untergebracht. Am Vormittag hatten sie die Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt besichtigt, das Jefferson Memorial, das Air & Space Museum und das Kennedy Center – Estrellas Traum. Sie war mit großen Augen durch die riesigen Korridore geschlendert, hatte einen Blick in die großartigen, leeren Theatersäle geworfen und die gewaltigen Poster berühmter Künstler bewundert. Sie hatte so lange gebettelt, bis man ihr für die 20-Uhr-Vorstellung der Tanzkompanie Rindfleisch fünf Plätze in der ersten Reihe versprochen hatte.


  Tommy und Jamie würden als Zuschauer an den Anhörungen teilnehmen. Sie würden den Abend in Washington verbringen und mit ins Theater gehen.


  »Danke, Papa«, hatte Estrella freudestrahlend gesagt, glücklich und unverwüstlicher, als er je sein würde. Cizinio hatte sie zwar in Angst und Schrecken versetzt, aber nicht ernsthaft verletzt. Er hatte seine überlebenden Söldner fortgeschickt – sie wurden später am Flughafen festgenommen –, Estrella Sandwiches besorgt und ihr ausreichend zu trinken gegeben. Er sei launisch gewesen, sagte sie, manchmal habe er über Rubens geflucht, manchmal habe er sie merkwürdig angesehen und von ihrer Mutter erzählt. Aber er hatte sie nicht sexuell belästigt. Niemand hatte das getan. In manchen Momenten war er ihr sogar verloren und einsam vorgekommen.


  »Wo ist Ihr Sohn?«, fragte Rubens Christa.


  »Bei Jim. Er verbringt jede zweite Woche bei mir. Vergangene Woche haben wir die Scheidung eingereicht. Wir gehen höflich miteinander um, aber es ist alles sehr traurig.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch.«


  »Dann sollten Sie sich vielleicht überlegen, doch mit ihm zusammenzubleiben.«


  »Nein, er hat etwas gegen meinen Beruf. Er findet, das ist nichts für eine Mutter.«


  »Ich bin froh, dass Sie Ihren Beruf haben«, sagte Rubens aufrichtig.


  Sie stiegen die weißen Marmorstufen hoch, gingen durch die Drehtür und stellten sich in der Schlange vor dem Metalldetektor an. Estrella hielt ihr Notizbuch in der Hand, in dem sie die Titelgeschichten der New York Times der vergangenen zwei Monate aufbewahrte. Artikel, in denen die Informationen bestätigt wurden, die Rubens in dem Lagerhaus in New Jersey von Cizinio bekommen und an die Polizei weitergegeben hatte.


  »Deutscher Bankier in Berlin angeklagt.« Das abgebildete Foto zeigte einen Mann, den Rubens in Rio Branco gesehen hatte. »Japanischer Bankier festgenommen, als er inkognito aus Tokio fliehen wollte.« – »Brasilianischer Senator in seinem Haus in Manaus festgenommen.« – »Sebastian Walsh befördert.« – »Christa Salazar belobigt.« – »Der Skandal um Hilfsgüter weitet sich auf sieben Länder aus.« – »Stellvertretender Außenminister erhängt in seinem Haus aufgefunden; in einem Abschiedsbrief gesteht er, vertrauliche Informationen an Jack Nestor weitergegeben zu haben.« – »Unterschlagene Hilfsgelder belaufen sich auf geschätzte drei Milliarden Dollar während der vergangenen acht Jahre.« – »Interpol entdeckt weitere geheime Bankkonten in Luxemburg, auf den Kanalinseln, in Taiwan und New York.«


  »Jack Nestor, derzeit auf seiner Hazienda in Costa Rica, wehrt sich gegen Auslieferung an die USA und pocht auf seine Unschuld.«


  »Nestor macht seinen skrupellosen Sicherheitschef für Schießerei und Mord verantwortlich. Behauptet, nichts von groß angelegten Verbrechen gewusst zu haben.«


  Die langen, marmorverkleideten Korridore des großen Gebäudes waren voller Leute, die so geleckt aussahen wie die Wände. In dem Raum, in dem die Anhörung stattfinden sollte, lag ein blauer Teppichboden mit Adlermuster, Fernsehkameras waren aufgebaut, und für das Publikum gab es nur Stehplätze. Ein Polizist in weißem Hemd begleitete Rubens, Estrella und Christa zur ersten Reihe und platzierte sie vor Tommy und Jamie.


  Jamie fragte Estrella: »Wie geht’s dir? Alles in Ordnung?«


  Tommy ergriff Rubens bei den Schultern: »Ich habe eine Idee. Du und ich, wir beide werden in Astoria ein gemeinsames Büro aufmachen! Jede Menge Einwanderer warten schon auf die Hilfe, die wir ihnen zukommen lassen können. Die Leute vertrauen dir, Rubens! Wir werden Partner! – Was hältst du davon?«


  »Mal sehen!«


  »Und wie fühlt sich das an, Amigo, wenn dein netter Kongressabgeordneter sich dafür einsetzt, dich und deine Mitbewohner zu US-Bürgern zu machen?«


  »Lieber wäre mir gewesen, man hätte Rio Branco in Ruhe gelassen.«


  Es würden Gerichtsverhandlungen in New York stattfinden und weitere Anhörungen. Vorne im Raum stand die Senatorin von Pennsylvania mit ernster und besorgter Miene; um die sechzig, brauner Hosenanzug, kurzgeschnittenes blondes Haar, blaue Augen, eine Perlenkette um den faltigen, von roten Flecken übersäten Hals. Sie wandte sich an die Anwesenden: »Humanitäre Hilfe hat sich zu einem ertragreichen Geschäft entwickelt. Aber dieses Geschäft unterliegt bisher nicht den in anderen Bereichen üblichen Kontrollen, die Betrug verhindern sollen.«


  Sie las eine vorbereitete Erklärung ab, während eine Sekretärin hinter ihr mitstenografierte. »Schätzungen gehen davon aus, dass jährlich vierzig Prozent der Lebensmittelhilfslieferungen in den Sudan unterschlagen werden. Auch in Ruanda und Haiti verschwindet ein hoher Prozentsatz der Hilfsgüter regelmäßig in einem schwarzen Loch.«


  Sie schaute Rubens an. Er hatte sich mit ihr in ihrem Büro getroffen, hatte ihr berichtet, was er über Rio Branco wusste, was er in dem Wandschrank mitgehört und was Cizinio gesagt hatte.


  Sie fuhr fort: »Seit dreißig Jahren machen wir uns mitschuldig, indem wir wegsehen, wenn Gelder verschwinden, und einfach annehmen, dass sie in die Taschen korrupter Politiker und betrügerischer Vertragsunternehmen im Ausland fließen. Jetzt stellen wir fest, dass immense Summen unser Land gar nicht erst verlassen.«


  Die Senatorin schüttelte den Kopf. Rubens wusste, dass sie extrem konservativ war und am liebsten alle humanitäre Hilfe in andere Länder einstellen würde. Er konnte nur hoffen, dass das nicht passieren würde, dass die Hilfslieferungen besser kontrolliert, aber weiterhin durchgeführt würden.


  Kameras surrten und Blitzlichter zuckten.


  »Die Weltbank verfügt nur über dreißig Inspektoren in ihrer Überprüfungskommission. Dreißig für die ganze Welt. Und diese dreißig Leute verbringen die Hälfte des Jahres in Washington.«


  Rubens hatte plötzlich wieder die Privatflugzeuge vor Augen, die am Tag von Rosas Tod in Rio Branco gelandet waren. Er sah die Männer, die ausstiegen: nervöse Geschäftsleute in teuren Anzügen; sie hatten Angst gehabt, das wusste er jetzt, weil der Gouverneur drauf und dran gewesen war, ihre Kredite, Prämien, Aktien und Anteile zu streichen.


  »Diese Anhörungen dienen dazu, die Wege der Gelder zurückzuverfolgen. Unser erster Zeuge, ein Mitarbeiter des Center for Responsible Finance, wird …«


  Rubens bemerkte, dass jemand den Mittelgang heruntergekommen war und neben ihm kniete. Bill Rush, ein Journalist der New York Times, hatte ihn während der vergangenen Monate einige Male interviewt. Rush versuchte, Rubens’ Aufmerksamkeit zu erlangen. Er war ein hochgewachsener, missmutig dreinblickender Mann mit dichtem, lockigem Haar.


  Vorne sagte der Zeuge des Center for Responsible Finance gerade: »Es ist leicht, ein Gebot für eine Ausschreibung zu manipulieren. Die Firmen der Nestor- Gruppe haben ihre Bilanzen gefälscht. Sie haben andere Firmen geschmiert, damit sie nicht mitbieten. Sie haben eigene Berater beschäftigt. Sie haben Teilleistungen vorgetäuscht, die nie erbracht wurden; fünfundzwanzig Prozent hier, fünfundzwanzig Prozent dort. Sie haben in Übersee Tochtergesellschaften gegründet und Rechnungen eingereicht, die niemand überprüft hat, weil es keine Inspektoren gab – und wenn es sie gab, wurden sie bestochen. Die Kultur der Korruption wuchs und gedieh.«


  Der Journalist wartete geduldig, bis Rubens ihm seine Aufmerksamkeit schenken würde.


  Ein älterer, schwarzer Senator aus Alabama mit Halbglatze fragte: »Wollen Sie damit sagen, dass das ganze Unternehmen aus Betrügern bestand? Dass alle Mitarbeiter in die Betrügereien verwickelt waren? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Nein. Das sind nur einige wenige. Wie bei Enron. Als Enron pleiteging, haben Tausende ehrliche Arbeiter ihre Arbeitsplätze verloren. Die meisten Leute bekommen ja nur einen winzigen Teil des Geschäfts zu sehen. Sie haben keinen Einblick in das große Ganze. Ein Mann malt die Zulassungsnummer auf das Flugzeug. Der Lobbyist lädt einen General zum Essen ein. Die Nestor-Gruppe funktionierte wie der Enron-Konzern. Der Aufsichtsrat bestand aus Freunden von Jack Nestor, und die haben alles geglaubt, was er ihnen sagte. Und am Ende wurden die unterschlagenen Gelder ja meist an die Geldgeber zurückgezahlt mit Hilfe hoher Steuern in den Opferländern. Die Investoren machten Gewinn. Die Banker, die Kredite vergaben, bekamen Prämien. Und wieder wurden hundert Millionen Dollar Verlust der Tatsache zugeschrieben, dass man Geschäfte in der Dritten Welt machte.«


  Und als Honor Evans versucht hat, selbst ins Geschäft zu kommen, dachte Rubens, hat er Nestors ganzes System gefährdet. Also hat Nestor Cizinio geschickt, um ihn einzuschüchtern. Und als das nicht geklappt hat, hat er Cizinio beauftragt, Evans zu töten.


  Der schwarze Senator fragte: »Können Sie den Zusammenhang zwischen Nestor und dem Krieg gegen Drogen und Terrorismus erklären?«


  Der Mann nickte und tippte auf seine Unterlagen.


  »Man muss sich nur vor Augen halten, um welche Summen es bei ausländischen Hilfslieferungen geht. Wieso bewilligen Washington oder die UN einem bestimmten Projekt Gelder und einem anderen nicht?«


  Rubens erinnerte sich, wie Honor Evans am Telefon gesagt hatte: »Washington ist ganz heiß darauf.«


  Der Mann fuhr fort: »Wenn man auf der Liste des Außenministeriums steht, wenn das eigene Land als das wichtigste im Kampf gegen Drogen und Terror gilt, öffnet sich das Füllhorn. Das System auszuspielen ist wie ein Krebsgeschwür, das alle humanitäre Hilfe auffrisst. Was wir brauchen, sind energische internationale Kooperationsbemühungen …«


  »Rubens«, flüsterte Rush, dessen blaue Augen hinter seinen Brillengläsern blinzelten. »Kann ich von Ihnen einen Kommentar zu Jack Nestors Tod bekommen?« Rubens fuhr herum und starrte in das lange bleiche Gesicht. Der Mann hielt einen kleinen Kassettenrekorder in der Hand. Er stützte sich auf einem Knie ab, um möglichst dicht an ihn heranzukommen.


  »Wissen Sie das etwa nicht?«, fragte Rush, als er Rubens’ Gesichtsausdruck sah.


  »Nestor ist tot?«


  »Es hat eine Explosion gegeben. Sein Mercedes hat Feuer gefangen und ist in der Nähe seiner Hazienda von einer Klippe gestürzt. Es wird spekuliert, dass er von seinen eigenen Teilhabern getötet wurde. Sie fürchteten angeblich, er könnte in die USA ausgeliefert werden.«


  »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«


  »Was löst die Nachricht von seinem Tod bei Ihnen persönlich aus?«


  Rubens sah, dass Estrella das Gespräch verfolgte. Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Er hat sehr vielen Leuten großen Schaden zugefügt.«


  Rush blinzelte, stand auf, nickte ihm respektvoll zu und ging.


  »Ich rufe Rubens Machado Lemos in den Zeugenstand.«


  Rubens erhob sich und trat an den kleinen Tisch unterhalb des hohen Podiums. Nestor war also tot. Cizinio war ebenfalls tot. Estrella und er waren außer Gefahr – das wusste er jetzt. Rubens nahm auf dem Stuhl Platz. Diese Befragung würde erheblich leichter sein als die letzte. Hier gab es ein Mikrofon und ein Publikum, außerdem einen Wasserkrug, falls er Durst bekam. Die Senatorin aus Pennsylvania betrachtete ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Mitgefühl, bedankte sich für alles, was er getan hatte, gratulierte ihm, weil er bald ein amerikanischer Staatsbürger würde, und forderte ihn lächelnd auf, frei zu sprechen. Nannte ihn einen »Helden, der sein Leben aufs Spiel gesetzt und Gefahren aufgedeckt« hatte.


  »Mit Ihren eigenen Worten, Mister Lemos …«


  Rubens schaute zu seiner Tochter hinüber, die stolz dasaß, und dachte: Für sie.


  »… bitte lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, Sir …«


  Rubens musste an Cizinio denken, der von Geistern gesprochen hatte. Ob er an Geister glaubte? Natürlich. Aber sie waren letztlich nichts als Geister. Sie lebten nicht. Sie ließen einen nur wissen, dass sie anwesend waren. Aber man konnte sie weder festhalten noch mit ihnen reden oder ihren Duft im Bett riechen. Rosa war für ihn eine vage Hoffnung auf ein Wiedersehen, eine Ermahnung, von nun an seine Versprechen zu halten, eine Leere in seinem Innern, eine Anwesenheit, die sich durch Abwesenheit definierte. Cizinio war eine schlimme Erinnerung. Nestor war ein Albtraum. Doch er hatte jetzt keine Zeit für Geister. Jetzt zählte nur noch, dass er zusammen mit Estrella ein neues Leben beginnen würde.


  Rubens räusperte sich.


  »Ich möchte Ihnen von meiner Frau erzählen.« 


  Danksagung


  


  Manchmal werde ich von Lesern gefragt, woher die Idee für einen Roman stammt. In diesem Fall haben zwei Ereignisse den Prozess in Gang gesetzt, an dessen Ende Todesspiel stand.


  Das erste ereignete sich vor einigen Jahren in Washington, nachdem ich drei Monate lang ins Amazonasgebiet gereist war, um zu recherchieren, was mit ausländischen Hilfsgeldern geschieht. Ich hatte massive Verschwendung gesehen, zerbröckelnde Straßen, einen verwahrlosten Staudamm, halb fertig, buchstäblich Hunderte Millionen Dollar, die aus dem Fenster geworfen worden waren. Als ich einen Weltbankanalysten in Washington zu dem Thema befragte, lachte er mich aus, als wäre ich ein Narr. Er sagte, es sei schließlich nicht die Aufgabe der Bank, die Verwendung der eigenen Mittel zu überprüfen.


  Das zweite Ereignis trug sich kurz darauf im Südsudan zu, an einem Tag, als ich den US-Botschafter dieses Landes zu einem Treffen mit einem Rebellengeneral in einer entlegenen Gegend begleitete. Der General und seine Truppen trafen in Lastwagen mit der Aufschrift »Hilfsgüter« ein.


  Hilfsgütersendungen ins Ausland sind ein großes Geschäft. Vielleicht sollten die westlichen Länder ihre Hilfsleistungen besser koordinieren und kontrollieren.


  Keine Figur in diesem Buch basiert auf einer realen Person, die ich in Brasilien kennengelernt habe. Ähnlichkeiten sind zufällig. Leser, die das Amazonasgebiet kennen, werden feststellen, dass ich mir ein paar geographische Freiheiten geleistet habe. Der Goldrausch, auf den ich mich beziehe, trägt sich in Wirklichkeit weiter westlich von Rio Branco zu. Und der riesige, in Auflösung begriffene Staudamm befindet sich in der Nachbarprovinz Rondônia.


  Ich möchte vielen Menschen dafür danken, dass sie mich bei den Recherchen und beim Schreiben dieses Buches unterstützt haben. Professor Miguel Nineveh war ein guter Freund und Übersetzer. Rose aus Roses Buchladen in Rondônia war mir eine große Hilfe und eine großzügige Freundin. Der großartige Autor Jim Grady war immer dazu bereit, mich zu beraten. Außerdem möchte ich mich bei meinen Agentinnen Esther Newberg und Daisy Meyrick bedanken. Ich kann von Glück reden, dass ihr Teil meines Lebens seid.
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